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2001 Mai Tag 1 in Frankreich

   
   
 „Wolfgang, hast du die Landkarten eingepackt?“ 
 „ Ja“ 
 „Auch die mit den Wanderwegen in der Bretagne?“ 
 „Ja“ 
 „Hast du die Francs in mein Portemonnaie gepackt?“ 
 „Jaaa“ 
 „Dann pack die Kinder ins Auto, Timo in die Mitte in seine Babyschale, Maxi hinter den Fahrersitz und Leon will ganz hinten sitzen“, 
 „Jaaaaaa“. 
 „Hast du den Kinderwagen zusammengeklappt und in die Dachbox gequetscht?“ 
 „ Boah, ja und jetzt komm, wir können fahren“. 
 Ich schließe die Tür ab und steige ins Auto. Geschafft! Nach 2 Tagen Chaos sitzen wir endlich im Auto und sind auf dem Weg in die Bretagne. Meine Französischlehrerin in der Sprachenschule hatte uns dringend ans Herz gelegt nach 3 Jahren Intensivkurs endlich in Frankreich französisch zu reden. 
 Auf geht’s. Kaum fahren wir auf die Autobahn, schläft Timo. Wunderbar dieses Kind. Unser Nesthäkchen. 9 Monate alt, ausgeglichen und immer gut gelaunt. Wären mal die beiden „Großen“ auch so unkompliziert. Leider haben wir hier zwei ausgesprochen dickköpfige Exemplare. Leon ist 6 und kommt im Sommer in die Schule. Ausgesprochen intelligent, wenig einfühlsam und immer mit dem Kopf durch die Wand. Seine Wortgewandheit versetzt uns immer wieder in Erstaunen. Maxi hingegen ist mit seinen 4 Jahren unser stiller Beobachter. Sehr nachdenklich, eher faul, aber saugt alles in sich auf und lernt im Stillen fürs Leben. Irgendwann wird er seinen großen Bruder überholen. Und auch er setzt seinen Willen durch. 
 Wolfgang, der Vater dieser drei Prachtexemplare kann sich manchmal nicht erklären, wie es uns gelungen ist, drei so verschiedene Charaktere in die Welt zu setzen. 
   
 Zehn Stunden Fahrt liegen hinter uns. Wir erreichen Le Guerno in der Bretagne. Traumhaft, ein kleiner Ort mit ca. 700 Einwohnern. Wir haben eine alte Scheune gemietet, die zu einem bäuerlichen Anwesen gehört. Die Eigentümer haben das Gebäude liebevoll restauriert und vermieten ausschließlich an Familien mit Kindern. 
   
 „Monika, guck noch mal in die Karte. Ich finde die Straße nicht.“ Na klar, mein lieber Herr Gemahl will natürlich nicht fragen. „Ich kann in der Karte auch nichts finden“. 
 „Na super, und nun?“ 
 „Fahr ‘ran, ich frage mal“. „Ha, glaubst du, dass dein Französisch so gut ist?“ 
 Nachdem wir eine weitere halbe Stunde durch Le Guerno gefahren sind, flüstert mein Göttergatte mir ins Ohr, ob ich nicht doch mal jemanden nach dem Weg fragen könnte. 
 Ich unterdrücke ein triumphierendes Grinsen und suche nach jemandem, der so aussieht, als wäre er von hier. Auf der rechten Straßenseite steht ein junges Mädchen. 
 Ok, Monika, tief Luft holen und sehen ob sich das Geld für die Sprachschule gelohnt hat: „Pardon, Mmseille, wir suchen den Hof von Familie Bricot, können Sie uns den Weg erklären?“ 
 Und wahrhaftig, sie lächelt mich an und legt los. Außer „links“ und „Haus“ habe ich nichts verstanden. Sie strahlt mich an, ich strahle zurück und zucke mit den Schultern. Sie versteht und spricht nochmal sehr langsam. Juhu, jetzt weiß ich, wie wir fahren müssen. 
 Vier Minuten später fahren wir auf den Hof. Wir sind restlos begeistert. Leon will sofort aussteigen und Maxi sagt: „ So viele Tiere“. Timo gähnt unbeeindruckt. 
 Vor unseren Augen breitet sich eine Idylle aus, die aus einem Kinderbuch gesprungen zu sein scheint: 
 Ein komplett restaurierter Gutshof, den man nur durch das große Scheunentor erreichen kann. Die Klinke für die Tür ist ca. 1,50 Meter hoch. Kein Kind kann hier verloren gehen. Hühner und Enten laufen durch den Hof, ein Pony futtert Heu, wir sehen Katzen und Hunde. Unsere Augen können gar nicht alles auf einmal erfassen. 
 Wolfgang steigt aus. Maxi und Leon sind kaum zu halten. Sie schnallen sich ab und hüpfen aus dem Auto. Eine Minute später sitzt Maxi und krault den Hund und Leon versucht 4 Katzenbabies gleichzeitig zu streicheln. Ich bleibe noch einen Moment sitzen und beobachte die Szene. Schließlich packe ich Timo und mit ihm auf dem Arm geselle ich mich zu meinem Mann. Er ist platt. „ Kann es sein, dass wir in einem Werbefilm über französischen Agrartourismus gelandet sind? Das hier ist doch nicht echt, oder? Es riecht noch nicht mal nach Bauernhof.“ 
 Ein Mann kommt über den Hof. Noch ein Klischee. Er sieht aus, wie man sich einen Franzosen vorstellt. Schwarze Cordhose, weißes Hemd, offene Weste. Das Gesicht wettergegerbt, ein Schnauzbart der sehr beeindruckend nach oben zeigt und natürlich hellwache lächelnde Augen. 
 „Hallo, ihr seid die Deutschen! Willkommen in Le Guerno. Ich spreche kein Wort deutsch, hoffe aber, dass Sie mich verstehen. Ich werde sehr langsam sprechen. Ich heiße schlicht und einfach Jean.“ Auf der Stelle liebe ich diesen wunderbaren alten Mann. Wolfgang blickt zu mir herüber. Ich stelle ihn Jean vor: „Das ist mein Mann Wolfgang und ich bin Monika. Und dieser kleine Knirps hier ist Timo.“ Jean breitet die Arme aus und lockt Timo, zu ihm zu kommen. Und Timo will. Er beugt sich vor und streckt seine Arme zu Jean. Dieser nimmt mit seinen Riesenpranken meinen kleinen Sohn und redet französisch mit ihm. Timo zeigt sein allerschönstes Lächeln und hangelt nach seinem Schnurrbart. 
 Jean lacht. Das hat Timo noch nie getan. Fremde lächelt er nur aus sicherer Entfernung und den schützenden Armen seiner Eltern an. Wir sind begeistert. Ich suche Leon und Maxi. Aus den Augenwinkeln sehe ich sie in einer Tür verschwinden. Jean sagt: „ Ah, sie haben Marie schon gefunden. Sie ist meine Frau und hat Madeleines gebacken. Extra für die Jungs“. 
 Und jetzt riechen wir es auch. Ein Duft nach frischem Gebäck. Unwiderstehlich. Wir folgen Jean, der immer noch Timo auf dem Arm hat, über den Hof und betreten durch die Tür eine geräumige und gemütlich eingerichtete Küche. Am Tisch steht eine runde Frau mit einer großen Platte voller Madeleines und stellt sie auf den Küchentisch. Wir atmen erleichtert auf. Marie könnte auch eine deutsche Oma sein. Irgendwie hat sie nichts typisch Französisches an sich. Maxi und Leon können die Augen nicht von der Kuchenplatte lassen. Marie bittet uns, Platz zu nehmen. Sie serviert uns Kaffee in großen Steinguttassen und fordert uns auf, von den Madeleines zu nehmen. Inzwischen sitzt auch Jean mit Timo am Tisch und wir merken, dass wir uns sehr wohl fühlen. Die Atmosphäre ist irgendwie sehr familiär und es kommt uns vor, als würden wir Jean und Marie schon ewig kennen. Die Kinder haben dicke Backen und trinken Milch, wir genießen die schöne Stimmung und entspannen uns nach der langen Fahrt. 
 Es kommt ein Gespräch in Gang, das alle Regeln der Rhetorik bricht, aber wir erzählen auf Französisch, woher wir kommen und wie wir leben. Wolfgang rudert mit Händen und Füßen und rollt mit den Augen, um seine Begeisterung zu bekunden. Zwischendurch verfällt er in ein schwer deutsch gefärbtes Englisch und wir alle lachen. Mein Französisch reicht aus, um mich gut zu verständigen und wir erfahren, dass Jean und Marie schon in der 4. Generation den Hof bewirtschaften. Als sie die 60 Jahre überschritten, hatten sie eigentlich keine Lust mehr auf Ackerbau und Viehzucht. Sie schlossen sich dem französischen Agrartourismus an und vermieten seit einigen Jahren ihre Scheune. 
 Das war das Stichwort. Wir fragen die beiden Großen, ob sie nun mal die Zimmer sehen wollen und sie nicken nur. Die warme und wohlige Atmosphäre lässt sie langsam ermüden. 
 Wir folgen Marie und Jean über den Hof. An einem geschmiedeten Haken neben der Eingangstür der Scheune hängt der Schlüssel. Jean übergibt ihn feierlich an Leon und es gelingt unserem Ältesten, die Tür zu öffnen. Uns fällt die Kinnlade hinunter. Hinter der Tür befindet sich die Originalausgabe „Schöner Wohnen - Landhausstil“. Alles ist in hellen Tönen und mit Massivholzmöbeln eingerichtet. Garniert mit alten Töpfen und Tiegeln, die sich in der Küche aufreihen. Große bequeme Sofas und ein massiver Holztisch mit alten Stühlen schließen sich der Küche an. Wie Zuhause. Alles in einem Raum. Im hinteren Bereich befindet sich eine kleinere Version des großen Hoftores von draußen. Marie fordert Wolfgang auf, das Tor zur Seite zu schieben. Gesagt, getan. Hinter dem Tor kommt eine wunderschöne große Diele zum Vorschein. Links an der Wand befinden sich 3 Regale mit Kinderspielzeug, Büchern, Stofftieren und dicken Bodenkissen. Ein Paradies für Kinder. Auf der rechten Seite sehen wir 3 Türen. Hinter der ersten finden wir ein Elternschlafzimmer mit angrenzendem Bad. Hinter der zweiten Tür befindet sich das Kinderzimmer mit zwei Einzelbetten und einem angrenzenden Bad. Und hinter der dritten Tür ein weiteres Bad, mit einer runden Wanne, in der wir wahrscheinlich alle Platz hätten. Die Dusche ist schneckenförmig gebaut, sodass man keine Tür braucht. Leon und Maxi sind direkt in dem Gang verschwunden. Drei Badezimmer. Die Franzosen scheinen ein sehr reinliches Volk zu sein. 
 Unsere beiden Vermieter strahlen uns erwartungsvoll an. Wir strahlen begeistert zurück. Wir brauchen keine Worte. 
 Wolfgang macht sich auf den Weg, das Gepäck zu holen. Jean begleitet ihn, um ihm unseren Parkplatz zu zeigen. 
 Mit einem Seufzer beobachtet Marie unsere Drei. Maxi und Leon haben schon die ersten Spielzeuge aus dem Regal geholt und sind beschäftigt. Klein Timo liegt auf einem Bodenkissen und bearbeitet eine Holzkette mit den Zähnen. Ich sehe Marie fragend an. Sie seufzt nochmal und erzählt mir, dass sie auch zwei Söhne habe. Der Ältere von beiden ist zweiundvierzig und der Jüngere neununddreißig. Sie meint, wir sollen jeden Moment mit unseren Kleinen genießen. Die Zeit vergehe so schnell, bis sie groß seien und sich auf eigene Füße stellten. Und dann ist man wieder zu zweit. Weil sie so gerne Kinder im Haus hätten, würden sie auch ausschließlich an Familien mit Kindern vermieten. 
 Wir hören ein Rumpeln und Wolfgang stand mit unserem Gepäck in der Tür. Marie verabschiedet sich und ich beginne, unsere Taschen aus zu packen. Wolfgang gesellt sich zu den Kindern und spielt einen Moment mit ihnen. Mit einem überlauten Gähnen schielt er auf die gemütliche Couch. „Was ist, bist du müde?“ frage ich scheinheilig. „Och nee, nur die Knochen sind ein wenig steif. Ich glaub, ich streck mich mal einen Moment aus.“ 
   
 Gesagt, getan, geschnarcht. 
 Nachdem ich alles verstaut habe, nehme ich meine Tupperdosen mit der Bolognese-Soße von zuhause aus der Kühlbox und setze einen Topf auf den Herd. Die Nudeln sind auch schnell gefunden und innerhalb von ein paar Minuten köchelt unser Essen auf dem Herd. 
 In der Zwischenzeit hole ich die Kinder. Maxi und Leon ziehen sich ihre Schlafanzüge an und kuscheln sich auf die zweite Couch. Ich hole Timo und setze ihn in seine Wippe. Diese deponieren wir mitten auf dem Wohnzimmertisch. Er hat alles im Blick und kräht fröhlich vor sich hin. 
   
 Nach dem Abendessen haben wir kaum noch den Mumm, uns zu bewegen. 
 „Kinder, Zähne putzen und ab ins Bett.“ Wolfgang schnappt sich die Beiden und marschiert ins „Kinderbad“. Während ich Timo wickele und in sein Kinderbettchen in unserem Schlafzimmer lege, liegen unsere beiden Großen bereits im Bett. 
 Großes Küssen und Herzen, „aber Mama, das Licht in der Diele soll an bleiben“ murmelt Maxi. Ich stecke ein Nachtlicht in die Steckdose und küsse beide Kinder noch einmal. Alle Türen bleiben angelehnt. Ich plumpse zu Wolfgang ins Bett und kuschel mich an ihn. „ Na wie findest du es?“ frage ich. „Genial“ brummt er und schnarcht. 
   
   




2001 Mai Tag 2 in Frankreich


 „Mama.“ „Mhm.“ „Mama, da sind so komische Geräusche an unserem Fenster“. Ich sehe auf die Uhr und erkenne mit einem Auge, dass es halb sechs ist. Mit dem anderen Auge versuche ich Maxi drohend anzublicken. Aber er ist aufgeregt und kann sich kaum beruhigen. Während ich etwas wie „dein Vater kann ja auch mal“ murmele, schäle ich mich aus dem Bett und folge Maxi. Auf dem Weg zu seinem Fenster erklärt er mir im Flüsterton, dass es wahrscheinlich „Wecktiere“ sind, die dafür sorgen, dass man früh aufsteht, weil man das auf einem Bauernhof ja schließlich so macht. Ich schiebe die wunderschöne Leinengardine zur Seite und falle vor Begeisterung fast um. Maxi sieht mich mit großen grünen Augen an. Er kann die Spannung kaum ertragen. Ich ziehe ihn langsam zum Fenster und da sieht er sie auch: drei dicke Hängebauchschweine, die gerade dabei sind, das Beet vor dem Fenster umzupflügen. Er drückt sich die Nase platt und will unbedingt raus. Da ich grenzenlos müde bin und mich hier so grenzenlos wohl fühle, lasse ich ihn ziehen. Ich kuschel mich wieder ins Bett und höre ihn durch das Kippfenster mit den Schweinen reden. Richtig schlafen kann ich nun nicht mehr, aber dieser Dämmerzustand tut auch gut. Während ich versuche, auf Französisch zu denken, höre ich die nächsten nackten Füße auf den Steinfliesen: Leon. 
 „Mann Mama, warum macht Maxi so ‘nen Krach da draußen. Die Schweine verstehen kein Wort, die sind doch Franzosen. Aber Maxi 
 ist genau so schmutzig wie die Schweine.“ Ich fühle mich ein wenig genervt, zumal Wolfgang außer einem lauten Schnarchen keinen Mucks von sich gibt. Warum immer ich? 
 Da ich in diesem Moment faul, schläfrig und zu nichts zu gebrauchen bin, schicke ich Leon auch nach draußen. Wieder lausche ich. Friedlich ist es. 

 Wie von der Tarantel gestochen, schrecke ich hoch. Es ist halb acht. Irgendetwas stimmt nicht! Ich höre keine Schweine und vor allem, keine Kinder. Wolfgang liegt immer noch im Koma. Ich laufe in den Hof. Nichts. Keine Schweine, keine Kinder. Ein Kloß setzt sich in meinen Hals. Klar, alte Mutter, übervorsichtig, Glucke. Panik! 
 Da fällt mir die Küchentür ins Auge. Sie steht offen. Ich renne so schnell ich kann hinüber. 
 Ich höre Marie summen. Außer Atem stürze ich in die Küche. 
 Da sitzen sie: zwei Schlafanzug-Schlamm bekleidetet Jungs. Jeder eine große Tasse Kakao vor sich und in der Mitte des Tisches steht ein Teller voller Croissants. Leon steckt gerade seine Hand danach aus. 
 Marie sieht mich und sagt nur: „Guten Morgen. Warum bist du so erschrocken? Deine Kinder können hier nicht verloren gehen. Wir sind nach außen abgeschottet. Wenn du sie nicht sehen kannst, sind sie irgendwo im Hof unterwegs. Oder mit Jean am Teich oder auf den Weiden. Du brauchst keine Angst zu haben. Sie sind hier absolut sicher.“ 
 Mir fällt ein Hinkelstein vom Herzen. Zugleich bin ich sehr berührt von dieser warmherzigen Frau. Dass sie sofort meine Panik erkannt hat und sich nicht über meine „Gluckerei“ lustig gemacht hat, gefällt mir. Sie hat mir einfach das Gefühl gegeben, dass ich ganz normal bin. Wo ich doch zuhause immer hören muss, ich sei eine Glucke und müsse die Kinder auch mal ziehen lassen. Leichter gesagt als getan, wenn man mit 35 Jahren nach endlosen Versuchen sein erstes Kind bekommt. Aber vielleicht kann ich ja hier etwas dazu lernen. 
 Ich lasse die Kinder in Maries Obhut und gehe zurück zu unserer Scheune. Ein total verzottelter Wolfgang sitzt mit dicken Augen und einem dicken Baby im Bett. Er trotzt: „ Wo warst du denn, Timo hat mich geweckt. Ich habe doch Urlaub.“ 
 Ich bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder wütend sein soll, aber da ich auch Urlaub habe, entschließe ich mich, zu lachen. Das bringt den Herrn Schlafmütze komplett auf die Palme. 
 „Nimm mal das Kind“ mault er. 
 Ich schnappe mir Timo und knuddel ein bisschen mit ihm rum. Wolfgang schlurft ins Bad und ich säusele: „ Schatz, ich finde es klasse, dass du Frühstück machen willst. Ich wickel in der Zwischenzeit den Kleinen.“ Ich höre nur ein Grunzen, aber dann klappern in der Küche Teller und Besteck. 
 Nach unglaublichen 45 Minuten (so schnell war er noch nie) ist das Frühstück fertig. Ich gehe zur Tür und pfeife unseren Familienpfiff. Den haben wir irgendwann mal festgelegt, weil die Kinder darauf besser reagieren, als wenn wir sie einzeln rufen. Und prompt kommen Maxi und Leon gelaufen. „Wir sind satt“ ruft Leon. „Aber wir setzen uns noch an den Tisch“ brüllt Maxi. Tolle kleine Kerle, denke ich. 
 Wir frühstücken. Ein Foto von dieser Situation würde einfach zu gestellt aussehen. Wie für eine Margarine-Werbung. Also machen wir keins. 
 Wir genießen einfach den schönen Morgen. Die beiden Großen plappern und erzählen durcheinander, was sie alles erlebt und gesehen haben. Klein Timo plappert auch, aber keiner weiß wovon. 
 Wie gut, dass wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, welch furchtbare Katastrophe auf uns zurollt. Eine Katastrophe, die unser Leben fatal verändert und uns alle aus der Bahn wirft. Und von der wir uns nie wieder erholen werden. 


 Später nach dem Frühstück mache ich den Vorschlag, ein wenig im Ort spazieren zu gehen. 
 Ich stoße auf eine Wand des Schweigens. Ok. Ich gebe zu, dass das Wetter traumhaft ist. Maiwetter halt. Knapp über 20 Grad, sonnig, ohne Wind. 

 Und meine Männer wollen unbedingt auf dem Hof bleiben. 
 Leon erzählt mir, dass sie mit Jean gehen wollen, die Eier der Enten und Hühner sammeln. Auf meine Frage, wie sie sich mit Jean verständigen höre ich von Maxi: „ Na, ja so halt“. Dabei wedelt er wie wild mit den Armen und macht irgendwelche geheimnisvollen Zeichen mit den Fingern. Aha, Gebärdensprache im Kindesalter. Scheint zu funktionieren. Die beiden Jungs flitzen Richtung Stall und weg sind sie. Ich schnappe mir Timo und wir machen einen Rundgang über den Hof. 
 Als er die Katzen und ihre Babies sieht, ist er vor Begeisterung nicht mehr zu halten. Wenn er könnte, würde er sicherlich zu ihnen laufen. So setze ich mich auf ein Stückchen Wiese und locke eine Katzenmutter heran. Prompt geht der Plan auf und die Katzenbabies kommen mit. 
 Timo jauchzt und kreischt vor Vergnügen. 
 So vertrödeln wir alle den Vormittag. Zwischendurch sehe ich immer mal wieder zwei rotwangige Kinder an mir vorbei huschen. Sie lachen und rufen und sie streiten sich mal nicht. Ich bin begeistert. 
 Als ich mit Timo zurück zu unserer Scheune gehe, riecht es gut. 
 Wolfgang steht am Herd und brät Rühreier. Auf der Arbeitsplatte liegen gigantische Eierschalen. „Hast du Dinosauriereier gefunden“? frage ich ihn. „Nee, aber die Kinder haben mir Enteneier gebracht, die sie selbst eingesammelt haben. Und frischer geht es wohl kaum. Magst du Enteneier?“ Ich muss nachdenken. Wir kennen uns jetzt 15 Jahre und Wolfgang weiß nicht, ob ich Enteneier mag? Sollte mich das stutzig machen? 
 Ich glaube kaum, denn da ich noch nie in meinem Leben Enteneier gegessen habe, kann ich nicht wissen, ob ich welche mag. Ich verzeihe Wolfgang. 
 Leon und Maxi rauschen hinein, waschen sich die Hände und setzen sich an den Tisch. Ich bin überrascht, perplex, sprachlos. „Wieso habt ihr Euch die Hände gewaschen, ohne dass ich euch mindestens 3 Mal dazu auffordern musste?“ Maxi staatsmännisch: „Weil Jean gesagt hat, wenn man im Stall war, muss man sich die Hände waschen!“ 
 So so, hat Jean gesagt. Wie verstehen die Kinder ihn bloß? Wolfgang ist der Ansicht Kinder und Alte verstünden sich intuitiv. Ich kann dem nicht ganz folgen, mache mir aber weiter keine Gedanken, weil das Essen so gut riecht. 
 Meine Jungs finden, dass sie noch nie so gute Eier gegessen haben. Mein Mann ist felsenfest überzeugt, dass es nur an der Zubereitung liegt. Mir ist es egal. Die Eier sind ausgesprochen köstlich. 
 Ruhen oder Action, das ist nur für einige von uns die Frage. Maxi und Leon sind schon wieder weg. Timo gähnt, das ist ein Zeichen. Ich lege ihn in sein Bettchen. Wolfgang und ich räumen den Tisch ab und spülen. Von Hand. Wir genießen die stille Übereinstimmung und wissen beide, dass es uns ziemlich gut geht und dass wir sehr zufrieden sein können mit unserem Leben. 
 Als alles weggeräumt ist, legt er sich auf das Riesensofa und döst. Ich schnappe mir mein Buch und setze mich vor der Scheune auf die Bank. Aber eigentlich möchte ich nicht lesen. Denn es ist einfach zu verlockend, nur da zu sitzen und die Tiere zu beobachten. 
 Nach einer gefühlten halben Stunde sehe ich Marie. Sie kommt etwas zögerlich auf mich zu, so als wolle sie mich nicht stören. Ich winke ihr zu und frage sie, ob sie sich etwas zu mir setzen will. Sie bejaht und setzt sich neben mich. 
 Eine Weile schweigen wir, weil ich erst meine französischen Worte so sortieren muss, dass daraus ein ganzer Satz entsteht. 
 Schließlich frage ich sie, wie sie das aushält, ein ganzes Leben in solch einer Idylle zu leben. „Oh“ antwortet sie und lacht, „ das war nicht immer eine Idylle. 
 Als ich ein junges Mädchen war, haben meine Eltern diesen Hof noch komplett bewirtschaftet. Viehzucht, Ackerbau, das ganze Programm. Es war ein hartes Leben. Dann kam der Krieg und das Leben hier wurde noch härter. Am Ende des Krieges wurde Jean hier auf den Hof gespült. Er war verletzt und kurzzeitig war unser Hof als Lazarett umfunktioniert worden. Er ist dann nach dem Krieg einfach hier geblieben. Wir haben geheiratet, 2 Söhne bekommen und nach und nach den Hof wieder aufgebaut.“ 
 „ Das muss auch eine schwierige Zeit gewesen sein. Aber ihr strahlt so eine Lebensfreude und Zufriedenheit aus, dass man kaum glauben mag, dass ihr ein so schweres Leben hattet“ setze ich nachdenklich hinzu. 
 „ Man darf sich halt nicht unterkriegen lassen. Uns ist es immer gelungen, das Positive zu sehen. Und mit den Jahren, als es wieder aufwärts ging, haben wir Maschinen angeschafft und auch Personal eingestellt. Im Sommer kamen Saisonarbeiter und manchmal haben wir sogar im Winter eine Reise nach Paris unternommen. Das war uns wichtig.“ 
 Ich bewundere diese beiden lebensbejahenden Menschen. „Wie seid ihr dazu gekommen, euren Hof dem Tourismus anzuschließen?“ will ich wissen. 
 „Mmh, das war ein langer Prozess. Wir wollten kürzer treten, aber nicht ganz aufhören zu arbeiten. Andererseits wollten wir auch keine fremden Leute hier haben. Aber Jean hat Freunde in der Vendée und die hatten bereits ihren Hof umfunktioniert. Wir sind mehrmals dorthin gefahren. Der Ort ist ähnlich wie dieser, er liegt in der Nähe von Fontenay-le-Comte und hat ungefähr 2000 Einwohner. Wir sind mehrmals dorthin gefahren und haben uns alles angesehen. Dann haben wir einen Winter lang überlegt und auch mit unseren Söhnen diskutiert. Schließlich haben wir uns dazu durchgerungen und ja gesagt. Und dann haben wir losgelegt.“ 
 „ Ja und es ist wunderschön geworden. Aber wir fragen uns, warum ihr ausschließlich Familien aufnehmt und keine kinderlosen Paare.“ 
 Sie wird einen Moment nachdenklich und antwortet langsam und mit Bedacht: „ Wir haben zu Anfang auch Kinderlose oder Singles hier gehabt. Das erwies sich allerdings als schwierig. Diese Menschen haben uns so ein bisschen behandelt, als seien wir ihr Personal. Familien mit Kindern fanden eher den Kontakt zu uns und uns macht es wirklich Freude, wieder Kindergeschrei und Leben auf dem Hof zu haben.“ 
 Sie hat den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als Maxi und Leon brüllend mit einem Ball an uns vorbeilaufen. Sie zeigte auf die Beiden und lacht: „Genau das meine ich!“ 
 „Na, da bin ich aber froh, dass dir die Kinder nicht zu laut sind“ lache ich ebenfalls. 
 Sie erhebt sich mit den Worten „ Ich muss wieder in die Küche“. 

 Während ich ihr nachsehe, überlege ich, dass ich auch alleine den Ort erkunden könne. Zumal ich auch ein paar Lebensmittel kaufen will. Ich sehe Jean über den Hof kommen und frage ihn, ob er mir ein Fahrrad leihen kann. „Wofür brauchst du ein Fahrrad?“ fragt er mit gerunzelter Stirn. 
 „Ich möchte ein paar Einkäufe machen.“ 
 „Moment!“ ruft er und verschwindet in dem Anbau des Stalles. Grinsend kommt er wieder heraus und schiebt einen Motorroller durch das Tor. „Hier, der ist uralt, fährt aber noch. Ich mache jedes Jahr eine Inspektion und über den Winter bringe ich ihn immer wieder in Ordnung. Es ist ein Modell aus den Sechzigern. Peugeot hat nur wenige davon gebaut.“ 
 Er ist voller Stolz. Das finde ich natürlich schon wieder klasse. Ich bin in Frankreich und fahre mit einem antiken Roller zum Einkaufen. Jean erklärt mir kurz, wie man das Maschinchen bedient und geht wieder in den Stall. Ich laufe rein, wecke Wolfgang halb auf und erkläre ihm ganz kurz, was ich vorhabe. 
 Er murmelt was und schläft weiter. Als ich mit Portemonnaie und Einkaufstasche wieder heraus komme, hat Jean schon die Tür im großen Tor geöffnet. „Wo sind die Jungs?“ rufe ich. „Die gehen jetzt mit mir und machen Heu!“. „Einverstanden!“ rufe ich und fahre durch das Tor. 

 Zuerst mache ich eine Rundfahrt durch den Ort. Es gibt eine Bäckerei, einen Metzger, ein richtiges Milchgeschäft mit Käsetheke und einen Obsthändler. Einen Supermarkt oder Discounter finde ich nicht. Ein kleines Bistro gibt es auch. Und draußen stehen 3 Tische mit schönen wackelig aussehenden Stühlen. Ich beschließe einen Kaffee zu trinken. 
 Als ich mich an einen Tisch setzte, kommt ein junges Mädchen und fragt, was ich wünsche. Als ich zu ihr aufsehe, erkenne ich sie wieder. Sie ist die junge Frau, die uns gestern den Weg beschrieben hat. Auch sie erkennt mich und fragt, ob wir uns wohlfühlen auf dem Hof. „ Ich erzähle ihr von unserer Begeisterung und wie toll wir Marie und Jean finden. 
 „Das freut mich für Sie“, sagt sie und geht rein. Als sie mit dem Kaffe zurück kommt, 
 fragt sie: „und Ihre Kinder sind jetzt wo?“ 
 „Oh, meine beiden großen Söhne sind mit Jean auf dem Feld und machen Heu und unser Baby hält mit seinem Papa Mittagsschlaf.“ 
 „Und Sie haben Vertrauen zu Jean, wenn er mit Ihren Söhnen alleine ist?“ Diese Frage kommt mir komisch vor. Sicher, eigentlich ist Jean ein vollkommen Fremder für uns, aber wir haben doch sofort einen Draht zu ihm gehabt und die Kinder sind begeistert von ihm. Warum sollte ich ihm nicht vertrauen? Und letztendlich ist Wolfgang ja auf dem Hof geblieben. Anscheinend bemerkt sie mein Zögern und schiebt ganz schnell noch hinterher: 
 „ Es ist sonst ja eher selten, dass die Deutschen den Franzosen so sehr vertrauen.“ 
 Ich lächle sie an und antworte: „ Wir haben eine andere Meinung über Menschen: uns interessiert nicht die Nationalität, die Religion, das Einkommen, der soziale Status. Uns interessiert einzig der Mensch, der vor uns steht. Und deshalb vertrauen wir Jean und Marie.“ 
 Sie lächelt mich an: „Das ist eine gute Einstellung. Wenn jeder Mensch so dächte, gäbe es sicher nicht so viele Kriege auf der Welt.“ Als sie zurück geht in ihr Bistro, lächelt sie immer noch. Ich beschließe, weiterhin alles gut zu finden und trinke genüsslich meinen Kaffee. 
 Ein paar Minuten später schwinge ich mich auf den Roller und fahre zum Obst-und Gemüsehändler. Ich gehe hinein und überlege noch, was „Zucchini“ auf Französisch heißt, da werde ich schon freundlich von einem netten „Obstmann“ begrüßt: 
 „Ah, der Roller von Jean. Sie sind die neuen Gäste. Mit 3 Söhnen. Stimmt, oder?“ 
 Ich stehe da und halte Maulaffen feil. „Woher wissen Sie das alles?“ 
 „Na ja, Le Guerno ist ein kleines Dorf. Jeder kennt jeden und es geht immer alles schnell rund. Deshalb wissen wir schon alles.“ 
 Ich überlege und hake nach: „ Aber die Bricots leben doch sehr in ihrer eigenen Welt. Wieso ist dann alles schon so schnell erzählt?“ 
 „Na, wir haben schon Kontakt und Jean und Marie leben ja nicht als Eremiten auf einer Insel. Sie sind schon sehr eingebunden in die Dorfgemeinschaft.“ 
 Spitzbübisch lächle ich ihn an: „Dann wollen wir uns mal gut benehmen, sonst heißt es hinterher noch, die deutschen Touristen sind wirklich grässlich.“ 
 „Oh nein, Madame, das wissen wir schon, dass Sie nicht grässlich sind.“ 
 „ Da bin ich aber beruhigt“ antworte ich, kaufe mein Obst und Gemüse und schwinge mich wieder auf meinen Roller. Nächste Station ist der Bäcker. Ob ich hier auch schon bekannt bin wie ein bunter Hund? 

 Vor der Bäckerei steht ein unglaublich dicker Mann mit einem weißen T-Shirt, weißer Hose und einer weißen Schürze. Ziehen sich so nicht die Metzger an? Ich schaue nochmal auf das Schild und tatsächlich, ich bin vor dem richtigen Geschäft. Er lächelt mich an und entblößt eine Reihe makelloser weißer Zähne. Mann, der Mann ist ja komplett weiß. Fehlen nur noch die Haare. Aber das wird die Natur in ein paar Jahren schon richten. „Guten Tag, Madame“ schnurrt er mich an. Sie sind die wunderschöne Mutter von drei Söhnen, oder“? 
 „Drei Söhne habe ich, aber ob ich schön bin, kann ich nicht so gut beurteilen. Ich sehe jeden Morgen im Spiegel das gleiche Gesicht und bin daher nicht sehr objektiv“. 
 Er lacht und säuselt : „Humor hat Madame auch. Das ist genau die richtige Mischung“. 
 Sein Blick kommt mir ein bisschen zu nah, aber letztlich brauche ich Brot. Also quetsche ich mich an ihm vorbei und gehe ins seinen Laden. Drinnen steht das genaue Gegenteil hinter der Theke und mir wird schlagartig klar, warum er mit mir und wahrscheinlich jeder anderen Frau anbändelt. Die Frau hinter der Theke ist klapperdünn, fast ausgezehrt und die Mundwinkel hängen so weit runter, dass sie wahrscheinlich nur lacht, wenn man sie auf den Kopf stellt. Ich beschließe, sie sympathisch zu finden und zeige ihr mein breitestes Lächeln. Sie reagiert nicht. 
 „Ich hätte gerne zwei Baguettes, ein Brot und vier Croissants. Bitte.“ Ich fühle mich sehr eingeschüchtert. Sie packt alles zusammen und packt dann noch 3 kleine Kuchen in eine Extratüte. 
 „Ein Geschenk für Ihre Kinder auf Kosten des Hauses“ und dann lächelt sie doch. Ich bedanke mich höflich und sehe zu, dass ich aus dem Laden rauskomme. 
 Von Meister Proper ist nichts mehr zu sehen. 

 Und wieder sitze ich auf dem Roller und versuche, das Milchgeschäft zu finden. Ich weiß genau, dass es in einer Seitengasse der Hauptstraße liegt, aber ich finde es einfach nicht mehr. Also, mit System. Ich fahre mit dem Roller zum Ortseingang. Jede kleine Seitenstraße auf der rechten Seite wird nun angefahren. Ich sehe tolle Häuser und kleine Innenhöfe. Im Vorbeifahren nehme ich eine kleine „Gendarmerie“ war. Ich denke mir, dass die Polizisten hier doch unter dem Langeweile-Syndrom leiden müssen, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass in dieser Idylle wirklich etwas passiert. 
 Jetzt habe ich schon die vierte Seitenstraße angefahren und lande in einer Sackgasse. Vor einem windschiefen Haus sitzt eine alte Frau auf einem Holzstuhl und schneidet Erdbeeren. 
 Sie sieht zu mir auf und sagt: „Passen Sie auf Ihre Kinder auf.“ 
 Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe und hake nochmal nach. Aber sie antwortet nicht mehr. Sie sieht mich auch nicht mehr an. Ich bin verunsichert und weiß nicht, was ich sagen soll. So fahre zurück auf die Hauptstraße und bin mir nach einigen Metern gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt etwas gesagt und wenn ja, ob ich das überhaupt richtig verstanden habe. 
 Ortsende. Also rüber auf die andere Seite und ab in die Gassen. Nach Gasse Nr. 4, ich habe sie inzwischen nummeriert, weil die Namen unmöglich zu behalten sind, biege ich in Nr. 5 ab. Und siehe da, ich sehe das Milchgeschäft in einer Biegung. Geschafft! 
 Ich steige ab und betrachte das Schaufenster. Auf alten Fotos meiner Mutter habe ich solche Geschäfte auch in Deutschland gesehen. Ein regelrechter Tante-Emma-Laden, in dem es nur Milch und Käse gibt. 
 Beim Betreten ertönt eine Klingel und eine Frau in meinem Alter kommt aus dem hinteren Teil des Ladens. Sie spricht mich auf Französisch an, logisch, wir sind in Frankreich, aber ich verstehe kein Wort. Ich erkläre ihr, dass wir aus Deutschland kommen und ich französisch 
 spreche, aber das mein Verstehen unabdingbar an das Tempo der Sprache gekoppelt ist. Sie lacht und spricht verständlich mit mir. Sie erklärt mir, dass sie aus einem anderen Teil Frankreichs stamme und dass selbst Franzosen diesen Dialekt schlecht verstehen. Ich bin zufrieden und sage ihr, dass ich mich gerne durch die einzelnen französischen Käsesorten futtern möchte und ob sie mich beraten könne. Sie macht ihre Sache gut und am Ende habe ich drei verschieden stark duftende Weichkäse in der Tasche. Mit der Tatsache, dass meine Jungs ausschließlich Gouda mögen, kann sie wenig anfangen. Franzosen verstehen das nicht. Aber zusammen haben wir auch einen Käse gefunden, der dem Geschmack von Gouda am ähnlichsten ist. 
 „Sie können ihrer Familie ja erzählen, dass dies ein französischer Gouda ist, dann wird es schon gehen. Wie viele Kinder haben Sie denn“? 
 Oha, hier gibt es ja noch jemanden, der anscheinend nichts über uns weiß. Und so erzähle ich ihr bereitwillig von Leon, Maxi und Timo. Und dass ich am Wochenende noch ein Riesenkind habe, das 43 Jahre alt ist und mit dem ich eigentlich verheiratet bin. 
 Sie lacht verständnisvoll und sagt: „ Als mein Mann noch lebte, kam er mir manchmal auch wie ein großer Junge vor. Er ist vor drei Jahren gestorben“. 
 „Oh, das tut mir leid, ich stelle mir das sehr schlimm vor, wenn man einen Menschen verliert, den man liebt“. 
 Sie sieht mich merkwürdig an und meint: „Glauben Sie mir, man kommt darüber hinweg. Schlimmer ist es ein Kind zu verlieren“. 
 Ich habe das Gefühl, dass es hier um ein sensibles Thema geht und dass sie selbst etwas Schlimmes erlebt haben muss. Daher schweige ich und schlüpfe schnell durch die Tür. Ich hätte einfach nicht gewusst, was ich sagen sollte. 

 Draußen ist es herrlich warm und ein ganz leichter Wind, mehr eine Brise, ist zu spüren. Ich schüttele die trüben Gedanken ab und mache mich auf den Weg zur letzen Station. 

 Der Metzger ist nun wirklich leicht zu finden, liegt er doch schräg gegenüber der Bäckerei. Als ich eintrete werde ich mit den Worten empfangen: 
 „Ich dachte schon, Sie fahren an uns vorbei.“ 
 Die rundliche Frau hinter der Fleischtheke lacht und wischt sich die Tränen aus den Augen. So witzig fand ich das nun auch nicht. Aber gut. 
 „Ich wollte das Fleisch nur zum Schluss kaufen, weil ich keinen Kühlschrank auf dem Roller habe.“ 
 „Teilen Sie Jean diesen Wunsch mit und er baut Ihnen einen Kühlschrank ein“. 
 Ich befinde mich wieder auf vertrautem Terrain. Diese Frau weiß Bescheid über uns. Gott sei Dank, da kommen dann wenigstens keine schlimmen Themen auf. 
 „Sie sollten Ihren Kindern auf keinen Fall Rindfleisch zu essen geben. Für kleine wilde Jungs ist Geflügel am besten. Ich habe Ihnen hier ein paar Hähnchenschenkel eingepackt, die sind heute Morgen noch unter den Hühnern gelaufen. Und für Ihren Mann ein schönes Steak. Welches Fleisch bevorzugen Sie? Bestimmt Lamm. Hier habe ich Lammrücken für Sie. Butterzart, weil ich ihn gestern schon mariniert habe“. 
 Ich bin sprachlos. Gut, dass ich endlich weiß, welches Fleisch wir gerne essen. Muss ich jetzt heute Abend drei verschiedene Fleischsorten zubereiten? Morgen fahren wir nach Bétahon, das ist die nächstgrößere Stadt und da kaufe ich dann Fleisch ein. 
 „Im Übrigen, mittwochs können Sie bei uns auch Fisch kaufen.“ 
 Ich antworte: „Das ist ja toll“ und beschließe, den Fisch auch in Bétahon zu kaufen. Ich zahle, packe mein Fleisch in die Einkaufstasche und rolle mit meinem Roller nach Hause. Kommt mir wirklich so vor. Dabei ist es doch nur eine gemietete Scheune. 

 Den Roller bringe ich brav wieder in den Anbau. Leise schleiche ich mich hinein und sehe ein Bild, das mein Mutterherz höher schlagen lässt: Wolfgang sitzt mit seinen Söhnen auf dem Fussboden und sie spielen mit dem Spielzeug aus einem der Regale. 
 „Na, was hast du alles entdeckt“? fragt Wolfgang. 
 „Ha, ich weiß jetzt endlich, wer von uns welches Fleisch am liebsten isst!“ rufe ich mit Triumph in der Stimme. 
 „Alles in Ordnung mit dir, oder sollen wir einen Arzt suchen“? fragt Wolfgang verständnislos. Ich erkläre ihm kurz die Zusammenhänge und berichte ausführlich von meinen Abenteuern. Meine beiden Großen hören nur das Wort Hühnerbollen und stoßen ein Freudengeheul aus, als hätten Sie die Hühner selbst erlegt. 
 Während ich noch darüber nachdenke, ob ich Wolfgang auch von der alten Frau in der Sackgasse erzählen soll, beginnt er unvermittelt laut zu denken: 
 “Wenn wir in Deutschland gewusst hätten, wie schön es hier ist, hätten wir doch glatt zwei Wochen gebucht. Ich könnte in der Firma anrufen und klären, ob ich mir noch eine Woche freinehmen kann und dann fragen wir Jean, ob wir noch bleiben können“. 
 Ich zögere. So viel ist hier nun auch wieder nicht los, dass wir zwei Wochen eben mal so ‘rumkriegen. Wenn wir eine Woche alles angesehen und alle Tiere mit Namen kennen, sollte es wohl reichen mit der Idylle. 
 Ich frage Leon und Maxi. Sie johlen. Soll wohl heißen, dass wir zwei Wochen bleiben. 
 „Nur unter der Bedingung, dass wir auch ein paar Ausflüge machen“, bestimme ich. „Einverstanden!“ stimmt mein Mann zu. 
 Wolfgang angelt sein Handy aus der Hosentasche und schaut auf die Uhr. 
 „Mist, es ist schon viertel nach fünf. Da erreiche ich niemanden mehr. Also rufe ich direkt morgen früh an.“ 
 Ich stehe schon in der Küche und sortiere meine Fleischsorten. Da Marie mir erlaubt hat, mich in ihrem Kräutergarten zu bedienen, spaziere ich hinaus. Das Klima hier ist doch milder als bei uns. Zuhause im Garten habe ich noch gar keine Kräuter. Hier wachsen schon alle kräftig. Ich entscheide mich für die Kräuter, die ich kenne und beschließe, später Marie nach den anderen zu fragen. 
 Mit einem Strauß aus Kerbel, Estragon, Salbei, Majoran und Petersilie komm ich wieder ’rein. Maxi guckt die Kräuter an und sagt: 
 „Mama, die Blumen sind doof. Die sind ja nur grün“. Eine Welle von Glück und Liebe für diesen kleinen Kerl durchströmt mich und ich antworte: „Stell dir vor, diese Blumen müssen grün sein, denn sie kommen in unser Essen“. 
 Das hört unser Großer und er schwingt sich auf, Maxi fachmännisch zu erklären: „Das sind keine Blumen, sondern Kräuter und die machen das Fleisch zart und lecker. So, jetzt weißt du Bescheid.“ 
 Und wieder spüre ich diese Liebe zu meinen Kindern und kann es kaum fassen, dass ich die Mutter dieses jungen Gemüses bin. Wolfgang sieht mich an, grinst und wirft mir eine Kusshand zu. 
 „Gibt es irgendwelche Wünsche in puncto Beilagen“? rufe ich in die Diele. 
 Ich hätte es mir denken können, es kommen drei verschiedene Antworten: „ Nudeln, Kartoffelbrei, Gnocchi!“ 
 Wie blöd kann man sein, dass man nach so vielen Jahren nicht gelernt hat, dass bei solchen Fragen die unterschiedlichsten Antworten kommen. 
 „Also, stopp“ konsterniere ich, „es gibt schon drei Sorten Fleisch, das reicht mir. Wie wäre es mit frischem Baguette und Salat?“ 
 Diesmal funktioniert meine Fragetechnik, da meine Männer jetzt genau wissen, dass es sich eigentlich nicht um eine Frage sondern mehr um eine Feststellung handelt. Deshalb höre ich auch nur drei Mal Brummen in verschiedenen Tonlagen und werte dies als „Ja“. 
 Ich bin zufrieden und bruzzle und rühre Salatsoße an. 

 Beim Essen höre ich wieder interessiert den Kindern zu. Leon und Maxi erzählen mir gemeinsam, sich gegenseitig unterbrechend, dass sie mit Jean auf einem Trecker gefahren sind und Heu gemacht haben. Jean hat ihnen erzählt, dass er früher einen viel größeren Trecker hatte und viel mehr Heu machen musste. Aber jetzt hat er ja nicht mehr so viele Tiere und deshalb braucht er nur zwei Tage. Vorher sind sie mit Stöcken über die Wiese gelaufen und haben immer auf den Boden geschlagen, um kleine Tiere zu verscheuchen, damit sie nicht von der Heumaschine verletzt werden. Auch das hat Jean ihnen erzählt. 
 Ich wundere mich schon wieder, wieso Jean ihnen das alles erläutern kann und die beiden ihn verstehen. Wie auf Kommando erzählt Maxi, dass sie inzwischen auch ein bisschen Französisch können. 
 „Aber nur ein bisschen“ fügt Leon hinzu. 
 Vom Rotwein und dem vielen Fleisch werden wir so langsam schläfrig. Timo sitzt in seiner Wippe auf der Bank und kräht fröhlich. 
 Ich nehme ihn auf den Arm und mache ihn bettfertig. Am Abend stille ich ihn noch und er ist auch sofort eingeschlafen. Die frische Luft und die vielen Eindrücke tun ihr Übriges. 
 In der Zwischenzeit haben meine drei den Tisch abgeräumt. Wolfgang spült und verkündet: „Schatz, du brauchst nicht abtrocknen, wir lassen alles trocknen und morgen früh räumen wir die Sachen in den Schrank“. 
 Ich bin froh, dass ich einen Mann geheiratet habe, der so gute Ideen hat. 
 Wir fordern die beiden Großen zu einer Runde Mau Mau heraus. Maxi ist begeistert, hat er doch so einen runden tollen Kartenhalter, weil seine Hände noch so klein sind. Er liebt dieses Teil und allein deswegen spielt er leidenschaftlich gerne Mau Mau. 
 Leon mischt und zählt stolz für jeden sieben Karten ab. Und wie immer, verliere ich jede Runde. Spaßeshalber versuche ich zu schummeln, indem ich Karo auf Herz lege oder Pik auf Kreuz. Aber ich werde jedes Mal erwischt. So verliere ich weiter, doch es ist mir vollkommen egal. 
 Nach einer Stunde wird es Zeit für unsere Kinder. Wolfgang macht die Kinder bettfertig und ich räume ein bisschen auf. 
 Wir legen uns alle im Kinderzimmer auf die Betten und ich lese noch eine kleine Geschichte vor. Ich schaffe es gar nicht bis zum Ende, weil die Beiden, kaum dass sie liegen, eingeschlafen sind. Wir schleichen aus dem Kinderzimmer und lehnen die Tür an. 
 Wolfgang nimmt die angebrochene Rotweinflasche und unsere Gläser. Er geht nach draußen und setzt sich auf die Bank. Ich folge ihm und wir trinken den restlichen Rotwein und plaudern noch ein bisschen. 
 Als die Flasche leer ist, haben wir auch die nötige Bettschwere und kriechen ins Bett. 
 „Aber morgen machen wir einen Ausflug, sonst verlängere ich nicht um eine Woche“ verlange ich von Wolfgang. 
 „Gut, was hältst du davon, wenn wir mal zum Atlantik fahren“? 
 „Ich finde dass das eine fantastische Idee ist. Schließlich sollen unsere Kinder auch mal dieses Meer sehen.“ 
 Das sollte der letzte unbeschwerte und normale Tag unserer Familie werden. 
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 Ich wache auf. Es ist zwanzig nach sieben. Kein Geräusch aus dem Kinderzimmer. Zwanzig nach sieben! 
 Ich steige aus dem Bett und verlasse leise das Zimmer. Die Kinderzimmertür ist noch genauso angelehnt wie am Abend zuvor. Ich schiebe sie auf und sehe zwei in Decken und Kissen vergrabene Kinder. Sie schlafen tatsächlich noch tief und fest. 
 Ich gehe in die Küche, koche mir einen Kaffee und setze mich auf das Sofa. Wann habe ich sonst schon mal die Gelegenheit am frühen Morgen in aller Ruhe lesen zu können. Ich schlage mein Buch auf und tauche ab in den fesselnden Krimi. 
 Zwei Kapitel später öffnet sich die Kinderzimmertür und Maxi kommt schlaftrunken zum Sofa. 
 „Liest du, Mama“? 
 Ich lege mein Buch zur Seite, ziehe ihn aufs Sofa und kuschel mich an ihn. Er riecht so schön nach Bett und Schlaf und Kind, dass ich seinen Geruch ganz tief einsauge. 
 So bleiben wir aneinander gekuschelt einfach sitzen. Ein paar Minuten später höre ich Timo in seinem Bettchen brabbeln. Als ich aufstehen will, bittet Maxi mich, bei ihm zu bleiben. Ich stimme ihm zu, denn Wolfgang ist ja noch im Schlafzimmer und kann Timo „übernehmen“. 
 Ich bleibe mit Maxi auf der Couch. Zwei Minuten später schiebt sich Leons verwuschelter schwarzer Haarschopf durch die Kinderzimmertür. 
 „Seid ihr schon lange wach“? fragt er gähnend. 
 „Es geht so, aber du kannst dich auf die andere Seite von Mama setzen, dann können wir einen Dreier-Kuschler machen“, schlägt Maxi Leon vor. 
 Dem gefällt der Gedanke und Leon setzt sich an meine andere Seite. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und schnupper auch an ihm. Auch ein leckerer Geruch nach Schlaf, Liebe und Wärme. Ich rieche abwechselnd an meinen beiden Kindern und denke, dass es toll wäre, wenn ich diese beiden Kindergerüche einfangen könnte um sie später immer mal wieder herauszuholen und zu beschnuppern. Dabei fällt mir Patrick Süsskinds „Das Parfüm“ ein. Der Preis ist mir denn doch zu hoch. 
 Wolfgang kommt mit Timo aus dem Schlafzimmer. Er zwängt sich auch noch mit auf die Couch. Timo genießt seine erhöhte Position, lacht einmal in die Runde und hebt grüßend seine Hand. Eine eher zufällige Geste, aber wir müssen alle lachen. 

 „Also los“, sage ich. 
 „Fertigmachen, frühstücken und dann fahren wir ans Meer“. 
 Zwei grüne und zwei braune Augen schauen mich an. Ans Meer? scheinen sie zu fragen. Wolfgang erklärt ihnen, dass es am Meer etwas kühler ist, als in unserem windgeschützten Hof und dass wir noch nicht im Meer schwimmen können. Zumal der Atlantik auch bekannt ist für seine hohen Wellen. 
 „Also können wir nicht wie in Italien im Wasser bis zur Mole gehen?“ fragt Leon. 
 „Nein Schatz, aber wir können ganz lang am Strand entlanggehen, Möwen füttern und vielleicht sogar ein großes Eis essen.“ 
 „Gibt es auch Muscheln?“ fragt Maxi. 
 „Ich weiß es nicht, aber ich glaube, dass es an jedem Meer Muscheln gibt“, erklärt Wolfgang seinem Sohn. 
 Ich decke den Tisch, wir frühstücken und die Münder stehen nicht still. Maxi und Leon plappern und überlegen, wie hoch die Wellen wohl sind, wie lange man am Strand entlanggehen kann, ohne auf ein Ende zu stoßen, ob wir große Dampfer sehen und noch viele andere weltbewegende Dinge werden überlegt. 
 Nachdem wir den Tisch abgeräumt haben, geht es ans große „Reinemachen“. Die Kinder und die Eltern müssen ins Bad. Das Baby muss versorgt werden. Und ein paar Dinge müssen mit. Endlich ist alles geschafft, es sind eineinhalb Stunden vergangen. Wir treten aus der Tür und packen alles ins Auto. In Gedanken gehe ich nochmal meine Sachen durch. Aber ich glaube, dass ich alles habe. 
 Marie steht in ihrer Küchentür und winkt. 
 „Wo geht es hin?“ ruft sie. 
 „Wir fahren an den Atlantik!“ ruft Leon zurück. 
 „Nehmt warme Jacken mit, meistens ist es am Wasser kühler!“ 
 Ich danke ihr für den Tipp und erkläre ihr, dass ich unseren halben Hausstand eingepackt habe. Sie nickt zufrieden. In der Zwischenzeit hat Wolfgang alle Kinder verstaut und ich schiebe mich auf den Beifahrersitz. Er drückt mir die Karte in die Hand. Ich sehe ihn fragend an. 
 „Du musst mich führen“, sagt er. 
 „Ok, schließe die Augen, ich sag dir, wo es lang geht.“ 
 Er startet den Wagen und lässt erstaunlicherweise die Augen offen. Vertraut er mir nicht? 

 Nach ungefähr zwanzig Kilometern erreichen wir Béhaton. Hier ist der Himmel irgendwie noch blauer als in Le Guerno. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir hier direkt am Meer sind. Die Stadt ist irgendwie größer als Le Guerno, aber nicht so rund. Sie liegt langgestreckt am Meer. 
 Wir parken das Auto und steigen erst mal aus. So kühl fühlt es sich gar nicht an. Allerdings weht hier wirklich ein frischer Wind. Ich packe Stirnbänder und Jacken aus. Wir ziehen alle Kinder an, setzen Timo in die Bauchtrage und Wolfgang schnallt ihn vor seinen Bauch. 
 Los geht es zum Strand. Ich bleibe ein bisschen hinter meinen Männern zurück, um sie anzusehen. Da stiefeln sechs Beine im Gleichschritt vor mir her. Ob Timo auch mal den gleichen Gang haben wird wie die anderen drei? Abwarten. 
 Als wir am Strand ankommen, ruft Maxi 
 „ Papa hier wächst ja Gras am Strand!“ 
 Auch Leon ist verwundert. Sie laufen direkt los. Wir halten sie im Blick und schlendern hinterher. Als sie am Wasser ankommen, bleiben sie abrupt stehen. 
 „Dürfen wir die Schuhe ausziehen und auch die Socken“? fragt Leon. 
 „Ja, aber wartet, wir krempeln euch die Hosenbeine hoch“, ruft Wolfgang gegen den Wind. Ich laufe vor und nehme alle Schuhe und Socken in Empfang. Während Leon gewissenhaft seine Hosenbeine hochkrempelt, helfe ich Maxi. 
 Ich packe alles in meinen Rucksack. Sieht schon seltsam aus: Stirnbänder, Jacken und nackte Füße. Die Kinder scheint es nicht zu stören. Sie laufen ein Stück ins Wasser, kreischen und kommen direkt wieder zurück. 
 „Kalt?“ frage ich. „Klar!“ ruft Leon. 
 Sie rennen und laufen am Strand entlang. 
 „Ich suche jetzt Muscheln!“ ruft Maxi. 
 „Ich will ein Eis!“ erschallt Leons Stimme. 
 „Immer mit der Ruhe“ mahnt Wolfgang, „jetzt bleiben wir erst mal noch hier am Strand und dann sehen wir weiter“. 
 Und da passiert, was immer mal wieder passiert, wenn unsere beiden Dickköpfe zu viel Zeit miteinander verbringen: sie streiten. Leon 
 findet die „größte Muschel, die ich je gesehen habe“. 
 Sie sieht im Nachhinein betrachtet ziemlich unspektakulär aus. Aber Maxi behauptet, er habe sie zuerst gesehen und daher müsse sie ihm gehören. Wir versuchen, zu schlichten und sie zu ermuntern, weitere Muscheln zu suchen und sicher seien doch genug Muscheln für alle da, aber vergebliche Liebesmühe. Es endet, wie es immer endet. Zwei weinende Kinder und jedes wünscht, dass wir für ihn Partei ergreifen. Wir sind hin und her gerissen, versuchen aber, möglichst unparteiisch zu bleiben. Wolfgang übernimmt Maxi und ich übernehme Leon. Es ist schrecklich, dass sie sich immer wieder in die Haare geraten und wir stehen dem Ganzen hilflos gegenüber. Als wir unbedingt Kinder wollten, hatten wir immer irgendwie nur kleine Babies vor Augen. Dass wir mal so viel Stress mit Geschwisterkämpfen haben würden, ist uns im Traum nicht eingefallen. 
 Als die Kinder sich langsam beruhigen, schlägt Wolfgang sich an die Stirn: 
 „Ich bin doch ein alter vergesslicher Trottel!“ 
 „Jaha!“ rufen Maxi und Leon und lachen, weil sie die Vorstellung, statt eines Vaters einen alten Trottel an ihrer Seite zu haben äußerst amüsant finden. 
 Ich bin da pragmatischer und versuche, ihren Vater wieder auf einen normalen Sockel zu stellen. 
 Deshalb frage ich: „Wieso bist du ein alter vergesslicher Trottel?“ 
 „Weil ich in der Firma anrufen wollte um Verlängerung meines Urlaubes zu besprechen“. „Bist du sicher, dass du noch eine weitere Woche Streitschlichtungs-Urlaub brauchst“? 
 Er nickt heftig mit dem Kopf und zieht sein Handy aus der Tasche. Gut, dass wir das Jahr 2001 haben, sonst müsste er jetzt wahrscheinlich weit bis zur nächsten Telefonzelle laufen, um zu telefonieren. So kämpft er nur mit unserem Baby, denn Timo will unbedingt irgendwie an das Handy kommen. Augenblicklich hat er seinen Auftraggeber am Telefon, schildert ihm sein Anliegen und hält nach ein paar Sekunden Zuhören den Daumen nach oben. Na gut, noch eine Woche. Wir werden sehen. 
 Unsere Kinder haben ein Stück weiter die Strandpromenade hinauf ein Restaurant entdeckt. Sie laufen auf uns zu und Leon verkündet uns: 
 “Da hinten kann man was essen, auch Fisch. Auf dem Dach sitzt nämlich ein großer Fisch!“ Maxi muss unbedingt noch hinzufügen: 
 “Ja, aber der ist sicher tot, sonst würde der ja keine Luft mehr kriegen“. 
 Wir müssen lachen. Ich finde es außerordentlich angenehm, dass unsere Kinder sich immer wieder so schnell von einem Streit erholen. 
 Wir stiefeln also los. Vom Strand aus können wir das Restaurant gar nicht erreichen. Das ist auch gut so, können wir doch auf diese Art und Weise unsere Kinder wieder in einen „gesellschaftsfähigen“ Zustand versetzten. Soll heißen, Socken und Schuhe wieder anziehen, Hosen runter krempeln, einmal durch die Haare wurschteln und gut ist es. 
 Wir betreten das Restaurant. Und dieses Etablissement hat diesen Namen zu Recht verdient. 
 Es ist wirklich piekfein. Eingedeckte Tische mit vielen Kristallgläsern und verschiedenen Bestecken. Die Kellner im Anzug und mit Fliege. Ehrfürchtig schauen meine Kinder sich um. 
 Eine Dame kommt zu uns und fragt uns, ob wir einen Tisch möchten. Wir sehen sie ein wenig zweifelnd an. Ich habe das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen. 
 „ Wir wollten nur einen Strandausflug mit unseren Kindern machen. Dabei haben unsere beiden Ihr Restaurant entdeckt. Ich hoffe, dass Sie unser Aufzug nicht stört“. 
 Mit einem entwaffnenden Lächeln sieht sie unsere beiden Großen an und antwortet mir: „Sagen Sie Ihren Jungs, dass Sie das genau richtig gemacht haben. Ich gebe Ihnen unseren schönsten Tisch“. 
 Auf einen Wink kommt auch schon ein Kellner mit einem speziellen Baby-Hochstuhl und stellt ihn an einen großen runden Tisch im Erker, sodass wir während des Essens weiter auf den Strand und das Meer blicken. Wir finden es toll. Ein weiterer Kellner übernimmt unseren ganzen Krempel und bringt alles zur Garderobe. Auch er lächelt freundlich. 
 Als Timo im Hochstuhl verstaut ist und wir alle einen Platz gefunden haben, bringt die „wunderbare Dame“ wie unsere Jungs sie inzwischen nennen, noch zwei Sitzerhöhungen für Leon und Maxi. 
 „Das kostet bestimmt alles extra“, raunt Wolfgang mir zu. 
 Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, aber eigentlich will ich jetzt nur genießen. Schließlich hat er ja ganz verschwenderisch noch eine Woche Urlaub drangehängt. 
 Die Speisekarten werden gebracht und wir versinken in den französischen Speisen. Bin ich froh, dass in unserem Kurs auch ausführlich Speisekarten besprochen wurden. So kann ich einigermaßen sicher sein, dass wir keine Schlangen oder toten Hunde zu essen bekommen. 
 Wir bestellen ein viergängiges Menu und für die Kinder Mini-Portionen von Fleisch-und Fischgerichten. Was denn unser Baby essen möchte, fragt der Kellner. Ich bitte ihn, den Koch zu fragen, ob er uns etwas Kartoffelbrei und Erbsen machen kann. Er läuft zur Küche, kommt zurück und sagt zu. 
 Wir sind zufrieden. Das Essen ist einfach göttlich. Leben wie Gott in Frankreich ist ein Satz, der wirklich stimmt, wenn es überall so ist wie hier. Wir suchen dann aller Vernunft zum Trotz auch noch Dessert aus. Und wir essen es auch. Timo sitzt inzwischen auf meinem Schoß und schlummert. 
 Als Wolfgang die Rechnung verlangt, höre ich gar nicht hin. Wahrscheinlich haben wir ein halbes Monatseinkommen verfuttert und müssen nach dem Urlaub von Brot und Wasser leben. Mein Gatte bezahlt weltmännisch mit Karte. So sehe ich nicht, wie viel Geld er in die Mappe legt, in der sich die Rechnung befindet. Auch das Trinkgeld hat er mit eingetragen. Es muss sehr hoch gewesen sein, denn wir werden noch persönlich zur Tür begleitet. 
 Vielleicht wollten sie ja auch nur sicher sein, dass wir wirklich gehen! 
 Draußen sind unsere Kinder dann nicht mehr so andächtig und plappern mal wieder durcheinander. Wie gut sie mit allen Bestecken umgehen konnten und dass sie ihr Wasser aus unterschiedlichen Gläsern getrunken haben, denn schließlich hätten wir ja auch alle Gläser benutzt und wie gut es sei, dass ich ihnen immer wieder Tischmanieren beibringe, auch wenn die anstrengend sind. 
 Wolfgang und ich wollen eigentlich gar nicht reden, sondern nur unsere kugelrunden Bäuche durch die Landschaft schieben. So hören wir nur zu. 
 Wir verbringen noch zwei Stunden am Strand und langsam wird es kühl. Als wir die Kinder zum Aufbruch mahnen, protestieren sie nicht. Wunderbar. Der Weg zum Auto kommt uns ziemlich lang vor. Sind wir wirklich so weit gelaufen? Maxi und Leon beschweren sich, dass ihre Beine so kurz sind und der Weg so weit ist. 
 Plötzlich fällt mir ein ganzes Stück weiter geradeaus ein Wagen auf, der ein Eiswagen sein könnte. Und er ist neonpink. So eine grelle Farbe an einem Auto habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Ich nehme Maxi an die Hand, strecke den Arm aus und sage: 
 „Schaut an meinem Arm entlang, was seht ihr“? 
 Leon legt die Hand wie ein Indianer an die Stirn und stellt fest: 
 „Einen riesengroßen Luftballon, der sieht aus wie ein Auto“. 
 „Wo?“ fragt Maxi. 
 Wolfgang sagt: „Das ist kein Luftballon, das ist ein Auto“. 
 „Kann nicht sein, so eine Farbe gibt es nicht bei Autos“, weiß Leon genau. 
 „Stimmt Schatz, aber ich glaube Papa hat Recht. Das Ding sieht aus wie ein Eiswagen“. 
 Und schon haben die Kinder wieder alle Kraft und flitzen los. 
 „Nicht so weit voraus“! ruft Wolfgang hinterher. 
 Die Jungs werden etwas langsamer, verlieren ihr Ziel aber nicht aus den Augen. 
 Und tatsächlich, je näher wir kommen, hören wir das charakteristische Gedudel, welches in unseren modernen Zeiten die Klingel des Eismannes ersetzt. Ich sehe Wolfgang an: 
 „ Ist das etwa „Vier Jahreszeiten von Vivaldi?“ 
 Wolfgang nickt nur mit dem Kopf. 

 Diese Melodie auf elektronische Weise verstümmelt, sollte für den Rest meines Lebens Panik in mir auslösen. Glücklicherweise weiß ich in diesem Moment noch nichts davon. 

 Die beiden Jungs sind angekommen und wir sehen sie mit den Armen fuchteln und wild gestikulieren. Sie drehen sich um, zeigen auf uns und Maxi ruft, 
 „Mama komm, der Mann versteht uns nicht!“ 
 Ich gehe einen Schritt schneller. 
 „Sie haben wunderbare Söhne, Madame“, spricht mich der „Eismann“ auf französisch an. „Ich weiß, sie sind toll. Manchmal anstrengend, wenn sie streiten, aber dafür gibt es glücklicherweise Eisverkäufer, um sie wieder abzulenken.“ 
 Wolfgang fragt hinter mir: „Gibt es auch für friedliche Ehemänner Eis oder nur für zänkische Kinder“?“ 
 „Ihr Mann, nehme ich an. Und noch ein Kind. Aber dies ist doch ein Mädchen, oder“? schaut mich Monsieur an. 
 „Oh, mein Mann ist ein Gewohnheitstier. Deshalb hat er nach dem ersten Sohn nicht überlegt, wie man Mädchen macht, sondern ist bei dem bewährten geblieben. Im Übrigen hatte er nur die Jungens-Schablone. Das sind die Gründe, weshalb ich drei Söhne habe.“ 
 Er lacht, Wolfgang sieht mich fragend an, er hat nur teilweise verstanden was ich erzählt habe. Seine Französisch-Kenntnisse bezeichnet er als rudimentär. Ich stimme ihm zu. Ich gebe ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung ist. Er entspannt sich. 
 In der Zwischenzeit haben meine Großen sich auf die Eissorten eingeschossen, die sie am liebsten mögen. 
 Leon will „Zitrone mit Schoko und obendrauf brauche ich unbedingt noch Erdbeere und damit alles schön rutscht, muss ich unbedingt Sahne haben“. 
 „Ich will die Sahne unten in die Waffel und 4 Kugeln Vanille-Eis obendrauf, ja Mama“? versucht Maxi sein Glück. 
 Ich überlege, ob meine Kinder in einen Rausch von Unersättlichkeit verfallen sind. Während sie versuchen, dem Eisverkäufer ihre Wünsche klarzumachen, stoppe ich beide. 
 „Hört zu, jeder darf eine Kugel Eis haben im Becher und mit Sahne. Das muss reichen, denn wir wollen heute Abend noch kochen und dann sollt ihr auch was Gesundes essen. Außerdem habt ihr noch viel Essen in euren Bäuchen!“ 
 Sie meckern nicht mal, sondern fordern mich auf, doch nun mal endlich zu bestellen. Gesagt, getan, mein Gemahl braucht nur 2 Kugeln Joghurt-Eis, ich verzichte und alle sind zufrieden. Wir verabschieden uns von dem freundlichen Herrn und er ruft uns hinterher „vielleicht treffen wir uns ja mal wieder“. 
 Ich drehe mich um und winke ihm nochmal zu. Wirklich sehr sympathisch. 

 Timo ist inzwischen vor Papas Bauch eingenickt und wir beeilen uns, zum Auto zu kommen. Schließlich wollen wir noch in den Supermarkt und etwas einkaufen. Ich versuche, mich zu erinnern, aus welcher Richtung wir gekommen sind. Mir fehlt ein wenig die Orientierung. Früher, als ich noch im Außendienst für ein großes Pharmaunternehmen gearbeitet habe, fand ich mich besser zurecht. Aber seit ich nur noch „Hausfrau und Mutter“ bin, gehe ich nur noch dorthin, wo die Kinder hin marschieren. Und da bleibt nicht viel Platz, rechts und links auf Sehenswürdigkeiten zu achten, an denen man sich orientieren könnte. 
 Wolfgang ist ganz gelassen, wie immer. „Wir haben doch die Karte“, sagt er. Ich muss lachen. 
 Wie auf der Hinfahrt, da mussten wir uns durchfragen. 
 Endlich sind alle im Auto. 
 „Wir müssen unbedingt noch etwas einkaufen gehen“, melde ich nach hinten. 
 Die beiden reagieren kaum. Sie sind ziemlich still. Viel frische Luft und Bewegung machen doch aus den wildesten Rabauken fromme Lämmer. 
 „Glaubst du, du könntest deinen Job von hier aus erledigen? Schließlich bist du freiberuflicher Programmierer. Die Kinder sind hier so friedlich. Wir könnten sie täglich an den Strand schicken und wenn sie etwas älter sind, könnten Sie Eisverkäufer werden. Wie findest du die Idee?“ 
 Wolfgang kaut erst wieder an der Antwort. Kann er nicht einmal was spontan sagen? 
 „Also, zwei Wochen Urlaub finde ich erträglich, aber allein wegen der Sprache möchte ich lieber weiter in Köln leben. Die Menschen dort sprechen nämlich erfreulicherweise genau so wie ich. Dort kann ich auch mal ohne dich etwas unternehmen. Ich brauche dann nämlich keinen Dolmetscher, wenn ich mal mit anderen Frauen flirten will, so wie du gerade mit dem Eismännchen“. 
 Aha, daher weht der Wind. Deshalb hat er so lange gebraucht, bis er den Satz ausgespuckt hatte. Und der Begriff „Eismännchen“ sagt doch alles, oder? 
 „Schatz“, fange ich an. 
 „Ist schon gut“ brummelt er und grinst. 
 Ich erzähle ihm ganz kurz, was ich am Eiswagen ausgeplaudert habe und seine Augen leuchten. 
 „Eben, drei Söhne zeugen kann auch nicht jeder“, spuckt er blitzschnell die Worte aus. Ich halte meine Hand an seine Stirn, nein Fieber hat er keins. Aber für gewöhnlich wird er schwer krank, wenn er es schafft, so schnell eine Antwort parat zu haben. Er bekommt dann mindestens eine Grippe. Aber seine Stirn ist kühl und trocken. Der Urlaub tut uns wirklich gut. 
 Noch. 
 Wir finden den Supermarkt, dank meiner unglaublichen Fähigkeit, Karten zu lesen sofort. 

 Alle Einkäufe sind verstaut, besonders Fisch und Fleisch. Glücklicherweise haben wir in unserer Scheune einen Gefrierschrank, sodass ich nicht mehr im Dorf mein Fleisch kaufen muss. Auf geht es Richtung Le Guerno. Es ist bereits nach sechs und wir müssen uns sputen. 
 Als wir in den Hof fahren, sehen wir Jean, wie er zwei Ponys striegelt. Schon sind meine beiden wieder hellwach. 
 „Papa halt an, lass uns raus“, hören wir nur von hinten. 
 Wolfgang fährt auf unseren Parkplatz neben der Scheune. Alle steigen aus, nur Timo nicht. Während ich ihn aus seinem Babysitz nehme, geht Wolfgang zurück und verschließt das Hoftor. Schließlich soll ja niemand verloren gehen. 
 Er schlendert zu Jean hinüber. Na super. Mit Baby auf dem Arm soll ich jetzt das Auto auspacken? Ich schlendere ebenfalls zu Jean. Maxi und Leon hüpfen um die Ponys und wollen auch „die Pferde bürsten“. Ich sage mal gar nichts, weil ich hören will, wie sie sich mit Jean verständigen. Dieser bückt sich und drückt jedem Jungen eine Bürste in die Hand. Dann spricht er mit ihnen französisch und zeigt ihnen, wie sie die Bürste ansetzen sollen. Sie tun es ihm gleich und schon sind sie mit Feuereifer dabei. Anscheinend reichen seine Gesten aus. Wäre das doch mal zuhause so einfach! 
 Timo streckt seine Ärmchen zu Wolfgang und er nimmt ihn auf seinen Arm. Ich gehe zurück zum Auto und packe alles ins Haus. Die Einkäufe verstaue ich in Schränken und Regalen. Schließlich muss ich noch kochen und so bleibt unsere „Krempeltasche“ einfach stehen. 
 Da wir heute Mittag üppig gegessen haben, gibt es nur eine Gemüsesuppe mit Bockwürstchen. Ist schnell gemacht, kann auch mal alleine ein wenig vor sich hin köcheln. Als es langsam gut riecht, überlege ich, ob ich nun unsere Tasche auspacke oder lieber noch mal nach draußen gehe. Ich entscheide mich für das Letztere und marschiere nach draußen. Wolfgang sitzt mit Timo auf der Bank und sie sehen Maxi und Leon beim Reiten zu. Jean hat sie einfach ohne Sattel auf die Ponys gesetzt. Jetzt halten sie sich mit den Händen in den Pferdemähnen fest. Ich halte einen Moment vor Schreck die Luft an. Aber Wolfgang beruhigt mich: 
 „Erstens gehen die Pferde im Schritt und zweitens sind sie nicht sehr hoch. Also wenn die Kinder fallen, passiert schon nichts“. 
 Ich atme aus und setze mich neben ihn. 
 Ich glaube ganz sicher, dass die beiden heute Abend schon beim Abendessen einschlafen. Sie müssen doch total groggy sein. Was sie heute erlebt haben, reicht zuhause für eine ganze Woche. Aber letztendlich finde ich diese Anstrengung gut, hat sie doch mit Natur zu tun und findet nicht im Kinosessel statt. 
 Ich decke den Tisch draußen, stelle Brot und Getränke zum Geschirr. Als ich mit dem Suppentopf wieder heraus komme, laufen sie mir schon entgegen. 
 „Hände waschen“ ruft Maxi. 
 „Genau“! schreit Leon. 
 „Wunderbar“, seufze ich und fülle schon mal die Teller mit Suppe. 
 Und ich hatte Recht. Nach den ersten Löffeln Suppe klappen meinen beiden Großen fast die Augenlider zu. Leon quetscht durch die Zähne: 
 „Mama ich bin satt mit Gemüse. Ich will ins Bett“. 
 Maxi würde im Leben nicht zugeben, dass es ihm genau so geht. Also hat er eine Alternative: „Morgen machen wir wieder Heu. Ich muss früh aufstehen. Also gehe ich ins Bett“. 
 Wolfgang und ich können uns ein Grinsen kaum verkneifen. Eine halbe Stunde später liegen sie frisch duftend und mit sauberen Zähnen in ihren Betten. Ich küsse jeden und halte beide noch eine Weile im Arm. Am liebsten möchte ich diese Momente für ewig festhalten, weiß aber nicht wie. Ich schnupper nochmal an beiden und schleiche aus dem Zimmer. 
 „Tür anlehnen“ ruft Maxi hinterher. 
 „Ja Schatz, wie immer“. 
 Er kann keine geschlossenen Türen vertragen. Also lehnen wir alle nur an. 
 Nun ist Timo dran. Wolfgang macht ihn bettfertig und ich bringe ihn ins Bett. 
 Und dann, wie gehabt. Wir leeren unseren Wein und kriechen auch in die Federn. Marie haben wir heute Abend nicht mehr gesehen. 
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 Ich wache auf. Schrecke hoch. War da ein Geräusch? Ich lausche. Nichts. Leise klettere ich aus dem Bett. Mein Blick fällt auf die Uhr. Sechs Uhr und eine Minute. Ich spähe ins Wohnzimmer. Nichts. Vorsichtshalber gehe ich noch ins Kinderzimmer. Beide Kinder träumen. Maxi hat seine Decke aus dem Bett geschmissen. Ich hebe sie wieder auf und decke ihn zu. Nach einem herzhaften Gähnen beschließe ich, weiter zu schlafen. Auf dem Rückweg ins Schlafzimmer fällt mir auf, dass unsere Krempeltasche nicht mehr im Weg steht. Ich freue mich über meinen Mann. Finde ich genial, dass er sie noch ausgepackt und alles weggeräumt hat. Ich liebe ihn ganz besonders in diesem Moment. 
 Ich schmiege mich in seinen Arm und schlafe wieder ein. 
 Und wieder schrecke ich hoch. Geräusche und Geklapper in der Küche. Neun Uhr und 1 Minute. Was? Das kann nicht sein. Neben mir das Bett ist so leise. Ach ja, das Schnarchen fehlt. Ich höre Wolfgang und die Kinder gedämpft miteinander reden. Ich schaue auf das Babybett. Timo ist auch weg. 
 Schlurfend begebe ich mich in die Küche. 
 „Da ist Catweazle“ höre ich Leon sagen. 
 Vier Gesichter schauen mich an. Wolfgang tippt an seine Haare und macht eine Geste, als wolle er sich die Haare raufen. Ich verstehe und schaue in den Spiegel über der Anrichte. Und wirklich. Catweazle sieht mich an. Dieser Held aus den Filmen meiner Kinderzeit. Er ist ein Zauberer und das einzige was ich mit ihm gemein habe, ist die Frisur und das gefühlte Alter von ca. 8oo Jahren. 
 „Ihr sollt mich doch nicht so lange schlafen lassen. Dann tut mir der Rücken weh“, maule ich rum. 
 „Aber dann brauchst du nicht Frühstück machen“, stellt Leon fest. 
 Maxi betrachtet mich mit seinem Forscherblick. Ich ahne schon, dass wieder eine weise Erkenntnis kommt. 
 „Mama, wenn dir der Rücken weh tut, warum schläfst du dann nicht auf dem Bauch? Oder läuft dann deine Milch aus?“ 
 Dieser kleine Knabe. Natürlich weiß er, dass noch etwas Milch in meinen Brüsten ist und deshalb muss alles seine Richtigkeit haben. Leon ist ziemlich unbeeindruckt und muss wieder klarstellen, dass er alles besser weiß: 
 „Du Jeck, wenn Mama auf dem Bauch schläft und dann zu lange liegt, tut ihr halt der Bauch weh. So oder so hat sie Schmerzen. Ist doch logisch“. 
 Bevor sich hier wilde Diskussionen über meinen Gesundheits- und Gemütszustand entwickeln, lenke ich lieber ab. 
 „Ist denn das Frühstück schon ganz fertig“? frage ich. Wolfgang deutet mit einer galanten Handbewegung auf den Stuhl 
 „Bitte Platz nehmen“, schnurrt er. „Es wird gleich serviert“. 
 „Und Timo?“ frage ich. Das Baby liegt friedlich auf seiner Krabbeldecke und spielt mit dem Spielzeug, das in einem großen Bogen über der Decke aufgespannt ist. 
 „Hat bereits gespeist, Madame. Milchbrei und eine Banane.“ 
 „Ok, James, Sie haben den Job“, spreche ich so hochnäsig, wie ich kann, meinen Mann an. 
 „Ich möchte heute Bananenpampe“, wünscht sich Maxi. Er liebt dieses Frühstück, das ich schon als Kind von meiner Mutter bekommen habe. 
 „Ich mach aber selber“, ruft er aus. 
 Wolfgang gibt ihm eine Banane. Er schält sie, bricht sie in Stücke und zermatscht sie mit der Gabel, so gut er kann. Wolfgang erledigt die Feinarbeit. Anschließend greift er mit seinen kleinen Händen nach dem großen schweren Milchkrug und gießt vorsichtig Milch über die Banane. Der Milchkrug landet mit einem lauten Knall wieder auf seinem Platz. Gott sei Dank, haben wir gestern Haferflocken gekauft. So kann er sich eine große Portion auf den Teller schaufeln und alles miteinander vermengen. Stolz blick er in die Runde: „Geschafft“. 
 Wir nicken ihm begeistert zu und er fängt an, mit seinem Löffel eine Landschaft aus seiner Bananenpampe zu formen. Als er mit seinem Bauwerk zufrieden ist, fängt er endlich an zu essen. 
 Leon hat es lieber handfest zum Frühstück und teilt sich eine Riesenportion Rührei mit Wolfgang. 
 Ich mümmele ein Croissant und genieße den heißen Milchkaffee. 
 Ich denke an gestern und überlege, dass es doch schön wäre, wenn wir den heutigen Tag wieder auf dem Hof verbringen könnten und höchstens mal ein Stück spazieren gehen. 
 Da zeigt es sich doch wieder, welch altes Ehepaar wir schon sind. Kaum habe ich zu Ende gedacht, spricht Wolfgang seine Söhne in einem mir verschwörerisch klingenden Ton an: „Habt ihr Mama schon von unseren Plänen für heute erzählt?“ 
 Die Kinder schauen ihn verständnislos an. (Kinder haben ein schlechtes Gedächtnis, lieber Ehemann und Vater)! 
 „Welche Pläne?“ nuschelt Maxi mit vollem Mund. 
 Wolfgang gerät in Gewissensnöte. Er will seine Kinder nicht unter Druck setzen, aber er will auch ein bestimmtes Ziel erreichen. 
 Also: “Wir haben doch vorhin etwas besprochen. Ihr wolltet doch mal alle Tiere zählen und ein paar davon malen.“ 
 Ach, die Idee. 
 „Ja Papa, aber können wir vielleicht nur die Tiere zählen und müssen sie nicht malen? Oder du kannst sie ja malen, schließlich kam die Idee von dir“. 
 Ich sehe es Wolfgang an, dass er ein Loch sucht, in dem er versinken kann. Pech, ist keins da. 
 Ich lächle ihn gnädig an: 
 „Was bist du für ein wunderbarer Ehemann. Ich hatte gerade den Gedanken, dass es doch schön sein könnte, wenn wir den heutigen Tag einfach hier vertrödeln“. 
 Die Verkrampfung in meinem Mann löst sich. 
 „Mama hat doch immer die besten Ideen!“ ruft er fröhlich in die Runde. 
 Die Jungs lachen und Timo kräht fröhlich auf seiner Krabbeldecke. 
 Da uns heute nichts antreibt, bleiben Wolfgang und ich noch am Tisch sitzen, während unsere beiden Söhne zu Timo gehen und irgendein Spiel mit ihm spielen. Muss was Lustiges sein, denn Babykrähen und Kinderlachen werden immer lauter. Wir genießen einfach. 
 Irgendwann beschließe ich, zu duschen. 
 „Könntest du hier klar Schiff machen“ frage ich honigsüß meinen Mann. 
 „Ja, mach ich doch immer“, antwortet er honigsüß zurück. 
 Ich verschwinde im Bad. Während ich unter der heißen Dusche stehe, höre ich immer noch die Kinder, wie sie ihr Spiel spielen. 
 Glück durchströmt mich. 
 Nach dem Duschen lege ich eine Pflegerunde ein. Mir fällt gar nicht auf, wie lange ich schon das Bad blockiere. Aber wir haben ja noch zwei. 
 Wolfgang kommt ins Bad. „Ich wollte mich noch rasieren, brauchst du noch lange“? 
 „Im Grunde bin ich fertig. Wo sind die Kinder?“ 
 „Sie sind im Hof unterwegs“. 
 „Alleine?“ 
 Meine Stimme klingt schrill. Ich höre es selbst. 
 „Ja, aber Marie und Jean halten auch ein Auge drauf. Ich habe sie schon gesehen. Außerdem können sie ja nicht raus.“ 
 „Und der Teich?“ frage ich drohend. 
 „Du weißt doch, dass er eingezäunt ist. Jean hat das Tor zum Teich abgeschlossen. Alles bestens.“ 
 Er kommt auf mich zu, legt seine Arme um mich und flüstert mir irgendwie so lüstern ins Ohr: 
 „Wir hätten ein bisschen Zeit“. 
 Das darf ja wohl nicht wahr sein. Auf der Krabbeldecke liegt unser Baby, unsere Kinder spielen irgendwo, alle Türen sind auf und jeden Moment kann jemand kommen. 
 „Liebling“, langsam schiebe ich ihn weg. „Du weißt, dass ich wirklich gerne mit dir schlafe. Aber unpassender als hier und jetzt geht es wohl nicht. Warte bis heute Abend. Vorfreude ist auch was Tolles.“ 
 „Du hast Recht“, seufzt er. Richtig Ruhe hätte ich auch nicht. Ich liebe dich“. 
 „Ich dich auch“, mit diesen Worten entwinde ich mich ihm und flitze aus dem Badezimmer. 
 Ich setze mich zu Timo und mache ein bisschen Spaß mit ihm. Ich reibe meine Nasenspitze an seiner und sage immer „Nasi, Nasi, Nasi“. Das habe ich bei allen Kindern gemacht und irgendwie ist es zu einem Familienritual geworden. Selbst unsere Großen lieben es noch, sich mit uns die Nasen zu reiben. Und sie machen es beim Baby. Untereinander aber nicht. Das finden sie irgendwie blöd. 
 So reibe ich Timos Näschen, als Wolfgang das Haus verlässt. 
 „ Ich guck mal, wo die Beiden sind!“ ruft er über die Schulter in meine Richtung. 
 Ich höre nur halb hin und nehme Timo auf den Arm. Mit einem lachenden Baby gehe ich auch raus. 
 Weder mein Mann, noch meine Söhne sind zu sehen. Marie kommt mit einem Korb über den Hof. Ich winke ihr zu und sie kommt zu mir. Der ganze Korb ist voller frischer dunkelroter Erdbeeren. Ich probiere eine. Zuckersüß wie Walderdbeeren, aber so groß wir Timos kleine Babyfaust. 
 „ Ich koche jetzt Konfitüre“, sagt sie. 
 „ Konfitüre?“ Frage ich. „Wir kochen zuhause auch immer selber. Wir mögen nicht so gern die gekauften Marmeladen“. 
 Sie lacht über das Wort „Marmelade“ und wir fachsimpeln noch ein wenig über Früchte, die sich zum Zubereiten von Brotaufstrich am besten eignen. 
 Plötzlich höre ich eine Melodie. Ist das nicht ..? Doch. Vivaldis Vierjahreszeiten in ihrer schlimmsten Variante. Elektronisch verstümmelt. 
 Da kommen auch schon meine beiden um die Ecke gerannt. „Der Eismann!“ rufen sie von weitem. Wolfgang kann kaum mithalten. Ist das denn möglich? Von Béhaton bis hierher ist es ja nicht gerade ein Katzensprung. Vielleicht ein anderer Wagen mit der gleichen Melodie. 
 „ Ich gehe mal mit den Jungs ein Eis kaufen“, ruft Wolfgang mir zu. 
 „Willst du auch eins?“ Ich schüttele den Kopf. 
 Mit Timo auf dem Arm bleibe ich im Hof und sehe den Babykätzchen zu. Marie verschwindet in der Küche. Ich sehe meinen Männern hinterher und muss lachen. Wieder geht mir der Satz „Leben wir Gott in Frankreich“ durch den Kopf. Ich träume vor mich hin und erwarte meine Drei, während meine Gedanken schweifen. 

 Ich schrecke zusammen. Ich höre einen markerschütternden Schrei von Wolfgang. Er fährt mir bis in mein Innerstes. Ich fühle mich wie gelähmt, und renne trotzdem los. Ich weiß sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. Timo wird auf meinem Arm durchgeschüttelt und schreit. Aus den Augenwinkeln nehme ich noch Jean wahr, der um die Ecke zum Tor rennt. Ich bin schneller. Die Hand auf die Klinke legen und die Tür aufreißen ist eins. Draußen steht mein Mann und schreit. Leon steht bewegungslos und wie erstarrt. Sein Arm hängt schlaff herunter. Von Maxi keine Spur. In Sekundenbruchteilen nehme ich das alles wahr. 
 „Wo ist Maxi?“ höre ich mich fragen. 
 Wolfgang schreit und rennt. Ich verstehe nicht. Er rennt wie ein Wilder hinter dem Eiswagen her, neonpink, jetzt ohne Musik. Und er schreit. Schreit wie ein Tier. Ich brülle Leon an: 
 „Was ist passiert?“ 
 Er weint, sieht mich an und weint noch mehr. Ich schüttele ihn mit meiner freien Hand. „Antworte!“ brülle ich ihn an. 
 Sanft legt sich eine Hand auf meine Schulter. Jean. 
 „Gib mir dein Baby.“ 
 Ich lasse Timo los und als er bei Jean auf dem Arm ist, beruhigt er sich. Es kommt mir vor, wie ein Film, der zugleich zu schnell und auch in Zeitlupe abgespielt wird. Ich hocke mich vor Leon. 
 „Hör auf zu schreien. Was ist passiert?“ 
 „Maxi ist im Eiswagen. Der Mann hat ihn mitgenommen. Papa schafft es nicht“, sagt er seltsam ruhig. 
 Ich fange an zu laufen. Ich versuche Wolfgang und den Eiswagen einzuholen. Meine Sandalen verliere ich, aber ich merke es nicht mal. Ich glaube, dass ich die ganze Zeit brülle. Aber es ist mir nicht bewusst. Später erzählt mir Jean, dass ich geschrien habe, bis ich heiser war. 
 Ich erreiche Wolfgang nicht und er kommt nicht an den Wagen heran. Er bleibt stehen. Ausgepumpt, schweißnass, tränenüberströmt. Ich treffe auf ihn, stolpere und wir liegen auf der Straße. 
 „Die Nummer, die Nummer“ keucht er. Jean hat uns erreicht. 
 „Marie hat die Polizei gerufen.“ Er ist aschfahl. 
 Ich stehe auf und drehe mich um. 
 „Was ist hier passiert?“ frage ich ihn. 
 Er sieht mich mit unglaublich leidvollen Augen an. 
 „Ich weiß es nicht“ sagt er. 
 Ich laufe zurück zu Leon und vergesse dabei Timo total. Unser Ältester ist vollkommen verstört und nicht in der Lage, einen Ton zu sagen. Ich knie mich vor ihn und nehme ihn in den Arm. Nein, ich umarme ihn nicht, ich kralle mich an ihn. 
 „Aua, Mama, du tust mir weh.“ 
 Inzwischen ist Wolfgang wieder bei uns angekommen. Ich kann sein Aussehen nicht beschreiben. Da ist nur unendlich viel Leid in seinem Gesicht. Ich kann ihn nicht trösten. Weil ich nicht verstehe, was hier passiert ist. Was ist hier passiert? Wer tut so etwas? 
 Einige Dorfbewohner versammeln sich um uns. Sie berühren uns am Arm, sprechen Worte, die ich nicht verstehe. Mein Verstand setzt aus. Marie kommt, nimmt meine Hand und zieht mich in den Hof, Jean legt den Arm um Wolfgang und zieht ihn auch hinein. Irgendwie habe ich Leon aus den Augen verloren. Im Hof sehe ich, dass Marie ihn an der anderen Hand hält. „ Wir warten auf die Polizei“ sagt sie und schiebt uns in die Küche. 

 „Hast du die Nummer?“ fragt Wolfgang mit waidwunden Augen. 
 „Welche Nummer?“ frage ich zurück. 
 „Von dem Eiswagen“, antwortet er. 
 Ich wache auf. Meine Gedanken fahren Karussell. 
 Man muss doch so einen auffälligen Wagen finden. 
 Mehr kann ich nicht denken. Was geschieht hier? Wo ist mein Kind? Wer hat mein Kind und warum? Ich denke, atme. Ich muss zittern, die Zähne schlagen aufeinander aber mein Kopf ist glühend heiß. Was passiert hier? 
 „Marie, wann kommt die Polizei?“ 
 Ich spreche deutsch, weil mein Gehirn die französischen Worte nicht hergibt. Sie versteht mich nicht. Ihr Blick geht zu Jean. Der sieht sie an, zuckt mit den Schultern und antwortet: „Sie kommen so schnell sie können.“ 
 Ich nicke, was heißt so schnell sie können? 
 Wolfgang fährt sich mit der Hand über die Augen. Er schaut Jean so seltsam an. 
 „Du sprichst deutsch?“ fragt er. 
 „Ja, aber ich wollte nie mehr diese Sprache sprechen. Ich werde es ein anderes Mal erzählen.“ Seine Stimme klingt gequält. 
 „Was wollen die von Maxi?“Wir sind doch nicht reich. Wir haben kein Lösegeld. Wenn die sich melden, müssen wir ihnen das klarmachen!“ 
 Ich kann nicht denken, aber ich muss ständig reden. Leon sitzt auf der Bank, auf dem gleichen Platz, auf dem Maxi gesessen hat. 
 Ich muss wieder schreien. Aber ich unterdrücke es. Stattdessen streiche ich Leon über den Kopf. 
 „Kann ich Pipi machen?“ 
 „Ich geh‘ mit“ kommt es aus Wolfgang wie aus der Pistole geschossen. 
 „Ich will nicht, dass dir auch etwas passiert“. 
 Wieso ist er so ruhig? Wieso kann er so etwas sagen? Als hätte Maxi sich nur ein Knie aufgeschlagen. Ich kann nicht mehr. 
 Gerade als ich glaube, dass ich umfalle, hören wir ein Auto. Jean steht auf und geht zum Hoftor. Vorsichtig öffnet er die Tür im Tor. Er späht hinaus. Nickt. Und macht die Tür ganz auf. 
 Er kommt zurück und hinter ihm steht Gerard Dépardieu für Arme. 
 Ein gewaltiger Mann füllt den Türrahmen aus. Wir starren ihn alle an. Ich schätze ihn auf ungefähr einen Meter neunzig. Er hat schwarze schulterlange Haare. Die sind so fettig, dass ich vermute, er habe sie seit mindestens einer Woche nicht mehr gewaschen. Aber am beeindruckendsten ist seine Figur. Er hat soviel Masse auf seinen Knochen, dass ich glaube, er wird in der Tür steckenbleiben. Sein Gesicht sieht ziemlich zerknautscht aus und er blickt unter zusammengezogenen dichten schwarzen Augenbrauen in die Runde. 
 Ich finde ihn abgrundtief unsympathisch. Und dieser Mann soll uns helfen? Er blickt genervt und sagt etwas zu Jean, das ich nicht verstehe. Jean nickt und bittet ihn, sich zu setzen. 
 Als er sich erfolgreich auf den Stuhl gequetscht hat, sitzt er mir gegenüber. Eine ganze Weile mustert er mich. Ich kann in meiner Verzweiflung seinem Blick nicht standhalten, weil ich glaube, er kann in meinem Blick lesen, was ich über ihn denke. Er spricht mich an: 
 „Madame, mein Name ist Philippe Leroc, ich bin Inspektor bei der Polizei in Béhaton und ich möchte wissen, ob Sie mich verstehen.“ 
 Ich nicke mit dem Kopf und sehe ihn an. Jetzt blicken seine Augen verständnisvoll oder nicht? In Büchern können Menschen immer am Blick erkennen, in welcher Stimmung der andere ist. Ich kann das nicht. 
 „Ich möchte, dass Sie mir ganz genau erklären, was passiert ist“, sagt er leise. 
 Erstaunlich, die Stimme ist sehr sanft für diesen Koloss. Ich muss wieder schreien, fange aber lieber an zu weinen. Die Tränen laufen über mein Gesicht, ich kann nicht reden. Wo ist mein Sohn? Was leidet er? Der Gedanke, welche Angst jetzt in ihm stecken muss, lässt mich verzweifeln. Jean spricht mit Inspektor Leroc. 
 Dieser wendet sich an Wolfgang: 
 „Schildern Sie mir bitte, was da draußen geschehen ist. Nur grob, um die Einzelheiten kümmern wir uns später.“ 
 Wolfgang blickt zu Jean. Jean zögert und übersetzt dann, was Inspektor Leroc gesagt hat. Nun höre ich zum ersten Mal, wie mein Sohn entführt wurde. Mir ist elend, ich will es natürlich wissen, aber andererseits bin ich unsicher, ob ich diese Schilderung, die nun kommt, aushalten kann. 
 Wolfgang fängt zögernd an: 
 „ Ich bin mit meinen Söhnen auf dem Hof unterwegs gewesen, als wir die Melodie des Eiswagens hörten. Meine Jungs sind gleich losgerannt und wollten ein Eis. Ich bin hinterher. Als wir vor dem Hoftor ankamen, stand dort schon der knallpinke Wagen, den wir gestern in Béhaton gesehen hatten. Und bei dem wir auch Eis gekauft haben. Meine Frau hat sich noch mit dem Eisverkäufer unterhalten. Aber hier war heute ein anderer Mann in dem Wagen. Und er stand nicht drinnen, sondern am Ende draußen. Hinten war so eine kleine Tür, durch die man in den Verkaufsbereich steigen kann. Diese Tür stand offen und davor stand der Eisverkäufer. Maxi war schneller bei ihm. Er rief schon „Ich will das gleiche Eis wie gestern“. Während ich mit Leon zu ihm ging, kletterte der Mann in den Wagen. Maxi blieb an der geöffneten Tür stehen. Der Mann hat dann irgendwas zu ihm gesagt und die Hand nach draußen gestreckt. Maxi hat die Hand ergriffen und ist in den Wagen gestiegen. Er hat noch in meine Richtung gesehen und ich habe genickt. Ich habe mir doch nichts dabei gedacht. „Ich will auch gucken“ hörte ich noch von Leon und dann ging er auch zur Tür. Er war noch nicht ganz angekommen, als der Eisverkäufer plötzlich heftig die Tür schloss und dann habe ich nur noch gesehen, wie er Maxi festgehalten hat. Das Auto fuhr mit heulendem Motor und quietschenden Reifen weg. Ich bin noch hinterhergelaufen, habe geschrien und bin gerannt, aber ich habe ihn nicht mehr eingeholt. Dass meine Frau inzwischen auch da war habe ich nicht gemerkt. Ich bin schuld, dass mein Sohn entführt wurde.“ Er weint. 
 Marie bringt ein Paket Papiertaschentücher. Inspektor Leroc schweigt. 
 Ich kann nicht fassen, was ich da gerade gehört habe. Er hat zugelassen, dass Maxi in einem fremden Land zu einem wildfremden Menschen in ein Auto steigt? Das kann ich nicht glauben. In mir kriecht Verzweiflung hoch. Und Vorwürfe, die ich ihm entgegen schreien will. 
 Aber es geht nicht. Mein Kopf tut weh. Ich sehe Leon an. Er sieht einfach nur fertig aus. „Komm zu mir Schatz“, fordere ich ihn auf. 
 Er krabbelt über die Bank zu mir, schlingt seine Arme um meinen Hals und flüstert mir ins Ohr: „Mama, ich habe Hunger, ist das schlimm?“ 
 Ich drücke ihn an mich. Am liebsten will ich ihn gar nicht mehr loslassen. Ich frage Inspektor Leroc, ob ich mit meinen Kindern in die Scheune gehen kann, sie bräuchten etwas zu essen. „Aber selbstverständlich Madame, ich bin ja noch eine Weile hier. Im Moment muss ich mich nur mit Ihrem Mann unterhalten. Gehen Sie nur.“ 
 Ich nehme Leon an die Hand, Timo auf den Arm und wir gehen zur Scheune hinüber. Ein Gefühl, als würde mir ein Körperteil fehlen, überkommt mich. Sonst hat es immer einige Diskussionen gegeben, wer nun an Mamas freier Hand gehen darf, weil ich ja auf dem anderen Arm unser Baby hatte. Heute ist keiner da, der sich beschwert, weil er alleine gehen muss. 
 Wieder steigen die Tränen hoch. Ich versuche, sie zu unterdrücken und konzentriere mich mit aller Kraft auf meine beiden Kinder. Timo scheint zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmt. Als ich ihn auf seine Babydecke lege, fängt er an zu weinen und will nicht dort bleiben. Ich nehme ihn wieder hoch, tröste ihn und setze ihn in seinen Hochstuhl. Mein Blick fällt auf Leon. Er sitzt auf der Couch und in seinem Kindergesicht arbeitet es. Ich gehe zu ihm. Umarme ihn und sage leise und ganz sanft 
 „Schatz, wie geht es dir eigentlich?“ 
 Der Damm bricht. Die Tränen stürzen nur so über sein Gesicht. Er zittert und klammert sich an mich. Ich muss auch wieder weinen. So sitzen wir da und halten uns gegenseitig fest. Als Leon sich etwas beruhigt, hole ich Taschentücher. Er wischt sich das Gesicht, putzt sich die Nase und ich mache das Gleiche. 
 „Was geht in deinem Kopf herum?“ 
 „Mama, wenn ich rechtzeitig da gewesen wäre, hätte ich Maxi wieder aus dem Auto rausziehen können. Aber ich war zu langsam. Und du hast doch immer gesagt, dass ich der große Bruder bin und deswegen auf ihn aufpassen muss. Aber ich habe es nicht geschafft und jetzt ist Maxi weg. Ich will ihn wieder haben, damit ich wieder sein großer Bruder sein kann und ich verspreche dir, dass ich von jetzt an immer auf ihn aufpassen werde.“ 
 Schon wieder spüre ich Verzweiflung. Ich nehme ihn wieder in den Arm und bedecke sein kleines Gesicht mit Küssen. 
 „Liebling, es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür. Die Dinge hätte niemand ändern können. Selbst Papa konnte das nicht voraussehen. Deshalb hat er Maxi ja auch in den Wagen gelassen.“ 
 Schon wieder meldet sich ein Gefühl, dass ich nicht richtig einordnen kann. Ist es Wut, Unglauben, Staunen, dass mein Mann so leichtfertig zugelassen hat, dass Maxi entführt wird? Ich schüttele den Kopf und verdränge diese Gefühle. Die Kinder haben Hunger. Was geht jetzt am schnellsten? Ich weiß es. Leon bekommt ein Croissant mit Nutella und für Timo mache ich eines der Fertiggläschen auf, die wir in Deutschland gekauft haben, damit wir hier was haben, wenn es schnell gehen soll. Dass ich in so einer schrecklichen Situation darauf zurückgreifen muss, hätte ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. 
 Leon möchte Milch zu seinem Croissant. Ich gieße ihm ein Glas ein und setze mich an den Tisch. Ich fange an, Timo zu füttern. Er reißt seinen kleinen Schnabel auf und futtert mit Begeisterung. Sieh an. Fertigfutter. So lecker. 
 Ich kann nichts essen. Ich trinke Wasser und Kaffee. 
 Als wir fertig sind, wickele ich Timo. Ich sehe, dass er müde ist. Aber ich kann ihn doch jetzt hier nicht schlafen legen und zurückgehen zu Inspektor Leroc. Nachher passiert ihm hier auch noch was. Also packe ich ihn in den Kinderwagen. Er ist fast augenblicklich eingeschlafen. 
 Ich frage Leon, ob er sich Spielzeug mitnehmen will nach drüben. Er schüttelt den Kopf und schiebt seine Hand in meine. Also gehen wir wieder in Maries Küche. 
 Als wir dort ankommen höre ich 
 „….. Sie mir genau beschreiben, ein solcher Wagen ist ja doch sehr auffällig.“ 
 Jean übersetzt. Als ich hinein komme, stockt die Unterhaltung. Ich schiebe den Kinderwagen vor den Küchenschrank und setze mich auf meinen alten Platz. Leon kriecht zu Wolfgang auf den Schoß. Ich sehe, dass Wolfgang sich an ihn klammert. Leon bleibt ganz still sitzen. 
 Inspektor Leroc sieht mich an: 
 „Haben Sie sich ein bisschen erholt?“ Ich schaue ihn auch an und statt einer Antwort frage ich: 
 „Haben Sie Kinder?“ 

 „Ja, zwei, aber schon erwachsen.“ 
 „Glauben Sie, dass Sie sich erholen könnten in so einer Situation?“ 
 Er schüttelt den Kopf. „Ich befrage Ihren Mann gerade über Details. Alles, jede noch so winzige Kleinigkeit, kann uns weiterhelfen.“ 
 Ich sehe Wolfgang an. Seine Augen sehen geschwollen aus. Er erwidert meinen Blick. Ich kann nicht anders. Ich sehe weg. 
 „Machen Sie ihm keine Vorwürfe, Madame. Er konnte nicht ahnen, was dort passiert.“ Überrascht schaue ich ihn an. Sollte dieser Koloss etwa einen siebten Sinn haben? 
 Wieso weiß er, was in mir vorgeht? 
 „Ihr Mann hat mir erzählt, dass Sie sich gestern in Béhaton mit dem Eisverkäufer unterhalten haben. Um was ging es?“ 
 Ich überlege. 
 „Es war im Grunde nur oberflächlich. Er fand, dass wir schöne Kinder haben und wollte wissen, ob unser Baby ein Junge oder Mädchen sei. Ich habe dann humorvoll erzählt, dass Wolfgang nur Söhne zeugen kann. Das war eigentlich alles. Aber Moment. Am Schluss hat er noch gesagt, dass man sich ja vielleicht noch mal wiedersieht. Das bekommt nun eine ganz andere Bedeutung.“ 
 Er denkt nach. 
 „Beschreiben Sie den Mann“. 
 Jetzt überlege ich. 
 Wie sah der aus? Mein Gedächtnis für Gesichter ist grottenschlecht. Um jemanden verlässlich wieder zu erkennen, muss ich ihn mindestens vier bis fünf Mal gesehen haben. Jetzt soll ich einen völlig unscheinbaren Eisverkäufer beschreiben, mit dem ich nur ein paar Worte gewechselt habe. Ich schaue Hilfe suchend zu Wolfgang. Er ist völlig in sich versunken und ich sehe die Tränen in seinen Augen. Er klammert sich noch immer an Leon. 
 Also gut. Ich versuche mich zu erinnern. „Die Größe kann ich schlecht beurteilen, weil er in dem Wagen stand. Vielleicht so wie ich. Dunkle Haare, nicht richtig schwarz. Kurz. Obendrauf stoppelig. Eher schmal, mehr wie ein Jugendlicher, aber älter als ein Jugendlicher. Was mir aufgefallen ist, er hatte spitz gefeilte Fingernägel. Als Mann.“ 
 Leroc wartet. „Können Sie mir die Augen beschreiben?“ fragt er ruhig. 
 „Ich sehe keine Augen, ich sehe nur Nase und Mund, wenn ich versuche, ihn mir vorzustellen.“ 
 „Versuchen Sie, Nase und Mund zu beschreiben“, fordert er mich auf. 
 „Die Nase, ich weiß es nicht. Es fällt mir nicht wirklich ein. Der Mund war schmal. Von der Oberlippe zur Nase war es sehr hoch. Aber die Nase? Vielleicht erinnert sich mein Mann?“ 
 Er sieht zu Wolfgang hinüber, schnauft leise, sieht mir direkt in die Augen und sagt: 
 „Lassen Sie Ihren Mann mal in Ruhe. Sehen Sie nicht, dass er fix und fertig ist, Madame?“ 

 So ein Arsch. 

 Wie kann der es wagen, sich so zu äußern! Ich bin auch fix und fertig. Mir wäre mein Sohn nicht entführt worden. Wolfgang hat zugelassen, dass das alles passiert und jetzt wird er verhätschelt? Blöder Arsch. Am liebsten würde ich das laut sagen. Aber ich trau mich nicht. Und im gleichen Moment fällt mir auf, dass ich schon wieder gefährlich in eine falsche Richtung denke. Ich will meinem Mann nicht die Schuld geben, aber immer wieder kocht diese Verzweiflung in mir hoch. Ich muss auf der Stelle damit aufhören! 

 Konzentration ist das Zauberwort. Monika konzentrier dich! Ich sammle mich einen Moment. 
 „Natürlich Sie haben Recht, Inspektor, ich werde Rücksicht auf ihn nehmen, aber glauben Sie mir, auch mir geht es nicht gut.“ 
 „Ich weiß, ich weiß, aber Sie scheinen mir die Stärkere zu sein.“ 
 Warum sagen das alle Leute? Ich bin nicht die Stärkere, ich mache nur mehr den Mund auf, wenn ich etwas nicht will. Wolfgang geht lieber den Weg des geringsten Widerstandes, nur um seine Ruhe zu haben. So bin ich eben nicht. Aber genau deshalb denken immer alle, ich sei stark. Ich bin im Moment schwach, am Ende, ich kann nicht mehr. Was ist mit Maxi? Er muss doch Höllenqualen leiden. Und ich kann nicht mal bei ihm sein. Ich fühle mich elend, verloren und als Versager. Ich kämpfe wieder mit den Tränen. 
 „Madame, ob es wohl möglich ist, dass ich etwas zu essen bekomme?“ fragt er Marie. 
 Jetzt reicht’s aber. Wie kann dieser ekelhafte Koloss nur jetzt ans Essen denken? Das ist ja widerlich. Er schaut zu mir. Zuckt mit den Schultern und stellt fest: 
 „Ich muss jetzt wirklich essen. Ich habe nur gefrühstückt und das nicht besonders üppig“. Kann dieser Typ in meinen Kopf gucken oder warum hören sich seine Sätze immer so an, als würde er mir antworten? 
 „Würden Sie denn jetzt mal was unternehmen, um meinen Sohn zu finden. Sie können doch nicht hier sitzen und hoffen, dass er von alleine zurück kommt, oder?“ 
 „Alles geht seinen Gang. Ich habe schon telefoniert, die Fahndung nach dem Eiswagen läuft. Polizeisperren sind eingerichtet, Polizisten fahren vermehrt Streife und Hubschrauber fliegen und suchen von oben. Aber ich glaube nicht, dass die Entführer noch in dem Wagen sind. Viel zu auffällig. Wenn Sie schlau sind, wechseln sie das Fahrzeug. Im Übrigen haben wir schon von Ihrer digitalen Kamera Fotos von Maxi an alle Polizeidienststellen geschickt.“ 
 Wieso die Täter? Wie kommt er darauf, dass es mehrere Täter sind? Und wieso hat er plötzlich so einen Minicomputer vor sich? Ich hatte ihn eher für technikresistent gehalten. Wieso eigentlich? 
 „Was lässt Sie glauben, dass es mehrere Täter sind?“ 
 „Es müssen mindestens zwei Täter sein. So wie Ihr Mann den Hergang schildert, ist der Wagen unmittelbar losgefahren, nachdem die Tür zugeschlagen wurde. Es muss jemand am Steuer gesessen haben. Startbereit. 
 Ein paar Kollegen sind auf dem Weg hierher und bereiten Ihre Telefone vor. Damit wir alles mithören und mitschneiden können, wenn die Entführer anrufen.“ 
 „Aber wir sind doch nicht reich. Kann es nicht sein, dass die sich vertan haben? Und Maxi verwechselt haben?“ 
 „Im Moment kann ich dazu noch nichts sagen. Ich muss mir erst ein Bild machen.“ 
 Marie stellt eine große Platte mit Baguette und Butter sowie Rillettes auf den Tisch. Sie kommt auch mit einem Schälchen Oliven und hat auch noch eine Schüssel Meeresfrüchtesalat in der Hand. Hinzu kommen noch zwei Flaschen Rotwein. Wolfgang streckt sich. 
 „ Ich würde auch gerne etwas essen, Marie, darf ich?“ 
 Ich übersetze. Und wieder kommen diese Gefühle. Wie kann er jetzt essen? Marie lächelt ihn an und sagt: 
 „Natürlich kannst du essen. Du brauchst dich nicht zu Tode hungern.“ 
 Wieso haben alle so viel Verständnis für ihn? Was ist mit mir? Bin ich vielleicht doch die Starke? Dann muss ich mich wohl um Wolfgang kümmern. Aber wie soll das gehen? Ich kann mich doch kaum um mich selbst kümmern. 
 „Eine Psychologin ist auch auf dem Weg hierher, um Ihnen etwas beizustehen. 
 Sie wird bei Telefonaten anwesend sein und Ihnen helfen, mit den Verbrechern zu verhandeln.“ 
 Mir wird schwindelig. Wie sollen wir das alles bewältigen? Maxi ist seit vier Stunden weg und nichts ist passiert. Ich will ihn einfach nur wieder haben. Wie kann ich das bewerkstelligen? Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. Aber ich bin nur ein ganz normaler Mensch. Ich habe keinen Kontakt zu irgendwelchen Spezialleuten oder Geheimdiensten. Noch dazu sind wir in einem fremden Land. 
 Leroc und Wolfgang essen. Ich kann meinem Mann nicht dabei zusehen. Er gibt Leon ein Stück Baguette und mein Großer fängt an zu knabbern. Das ist vollkommen in Ordnung. Aber Wolfgang? Wieso hat er in einer solchen Situation Hunger? Ich fühle nichts. Weder Hunger noch Durst. Wie betäubt. In meinem Kopf ist nur Maxi. Wie es ihm geht, was mit ihm passiert. Wie er sich fühlt. Ich weiß doch, dass er kein Draufgänger ist, sondern eher vorsichtig. Und ich kann nicht bei ihm sein. Er ist doch noch so klein. Und er spricht die Sprache nicht. Hoffentlich tun sie ihm nichts. Ich habe schon wieder das Gefühl durchzudrehen. Deshalb gehe ich von diesen schmatzenden Männern weg. Ich kann das nicht ertragen. 
 Vor der Tür hole ich tief Luft und versuche ganz bewusst, die Gedanken an Maxi wegzuschieben. Weil ich sonst wahnsinnig werde. Es ist fühlt sich grausam an, sodass ich in meinen Ohren meinen Herzschlag höre. 

 Als Jean plötzlich neben mir steht, zucke ich vor Schreck zusammen. Ich habe ihn nicht gehört. Er legt einen Arm um meine Schultern und sagt auf Deutsch: 
 „ Komm“. 
 Dabei schiebt er mich in Richtung Scheune. Ich verkrampfe mich, weil ich nicht mehr weiß, was ich denken soll. Wem kann ich hier trauen? Ich bin auf die Hilfe fremder Menschen angewiesen. Ich habe keine Freunde in der Nähe. Was weiß ich schon über die französische Polizeiarbeit? 
 Jean führt mich um die Scheune herum zu dem kleinen Schuppen, von dem ich glaube, dass er Geräte für den Hof beherbergt. Er öffnet die Tür, zieht mich hinein und schließt von innen ab. Unbehagen überfällt mich. 
 „Was?“ frage ich ihn. 
 Er legt den Finger über den Mund. Ich soll still sein? Warum? Mit der rechten Hand deutet er auf eine Klappe im Boden. Ich sehe ihn fragend an. Er öffnet die Klappe. Eine windschiefe Holztreppe kommt zum Vorschein. Er bedeutet mir, hinunter zu gehen. Soll ich das wirklich tun? Was hat er mit mir vor? Ist dort Maxi? Dieser Gedanke wird immer größer. Ich steige die Treppe hinunter. Jean kommt hinterher und schließt die Klappe. Schlagartig ist es dunkel. Er dreht an einem Schalter und funzeliges Licht beleuchtet den Raum. Hier stehen Ölkanister und es liegen Autoreifen herum. Ein seltsamer Geruch hängt in der Luft. In einer Ecke stapeln sich Stoffpakete. Ich kann nicht erkennen, was darin ist. An der linken Wand steht ein uralter wackeliger Schrank. Jean greift hinein und macht irgendetwas an der Tür. Ich höre ein schabendes Geräusch und sehe, dass sich die Stoffpakete verschieben. Ein schmaler Durchgang wird sichtbar. Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich habe Angst. Was ist, wenn ich jetzt auch entführt werde? Meine Familie braucht mich. Wir müssen Maxi finden und ganz schnell nach Hause fahren. Und nie mehr wiederkommen in dieses schreckliche Land. 
 Jean sagt immer noch kein Wort. Er sieht mich an und zeigt auf das Loch in der Wand. Ich schüttele den Kopf. 
 „Du kannst mir vertrauen. Wolfgang tut es auch.“ 

 Schon wieder! Wolfgang hinten, Wolfgang vorne! Er versteht ja noch nicht mal die Sprache. Und vertraut Jean! Pah, dass ich nicht lache! 
 “Wir können auch wieder nach oben gehen, wenn du mir nicht traust. Ich verstehe dich. Aber in Zusammenarbeit mit Phillipe kann ich dir helfen, Maxi zu finden.“ 
 Ich habe Ohrensausen. Mir ist heiß. Ich zittere am ganzen Körper. 
 Spontan und aus dem Bauch ‘raus schlüpfe ich durch das Loch. Jean steht direkt hinter mir. Klack macht es und es ist gleißend hell. Ein schabendes Geräusch zeigt mir, dass sich das Loch wieder schließt. Geblendet durch die hellen Neonröhren kann ich erst mal nichts sehen. Ich blinzele. Langsam wird es besser. Meine Augen gewöhnen sich an das Licht. Und werden immer größer vor Staunen. Ist das hier das NASA-Hauptquartier? 
 Ich sehe einen Raum, der ungefähr so groß ist, wie unsere Garage zuhause. Also ca. 40 m2. 
 An beiden Seiten der Wände stehen Tische mit Monitoren, nein mit Computern. In der Mitte des Raumes steht ein gigantischer, hm, vielleicht Konferenztisch mit, ich muss zählen, zehn Stühlen. Was ist das hier? Ein altmodischer Bauernhof sicher nicht. 
 Jean räuspert sich und fängt an: „Also, im Krieg war ich in der Résistance. Ich war die rechte Hand von Jean Moulin. Uns ist es gelungen, die einzelnen Gruppen weitestgehend unter sein Kommando zu stellen. Da wir ständig in Bewegung waren und unser Hauptquartier jeden Monat verlegt haben, hat es lange gedauert, bis die Gestapo mich gefasst hat. Ich geriet in deutsche Gefangenschaft. Ich wurde gequält und gefoltert. Aber ich habe geschafft, den Mund zu halten. Mir gelang die Flucht. Die näheren Umstände möchte ich hier nicht preisgeben. Ich kam hierher und bin geblieben. Nach dem Krieg haben die führenden Köpfe eine Organisation gegründet. Einen richtigen Namen haben wir nicht. Wir sind ein Zusammenschluss von privaten Ermittlern, von denen jeder so seine Fähigkeiten hat. Wir haben uns zur Aufgabe gemacht, dort weiter zu arbeiten, wo die Polizei an ihre rechtlichen Grenzen stößt. Wir arbeiten eng mit dem DGSE, das ist der französische Geheimdienst, zusammen. Und wir haben in der französischen Regierung Verbindungsleute. Das Justizministerium steht hinter uns. 
 Offiziell gibt es uns nicht. Aber wir arbeiten effizient. Und schnell. Ohne Rücksicht auf rechtlich vorgeschrieben Grenzen. Wir sind weit verzweigt. In Europa und auch in Übersee. Wenn jemand Maxi findet, dann wir. Philippe hat absegnet, dass du hier unten bist.“ Philippe, ich höre immer nur Phillipe. Auf du und du mit dem Schmierfink, der sich Inspektor nennt. Wo sind wir hier rein geraten? Er lässt mir einen Moment Zeit und führt weiter aus: „Inzwischen sind einige der Gründungsmitglieder verstorben, aber es gibt Nachfolger. Auch diese sind absolut vertrauenswürdig. Mein Sohn, Jean-Marie, ist mein Nachfolger und hat den Vorsitz übernommen. Er lebt in Paris und ist auf dem Weg hierher.“ 
 Ich schüttele mich und stampfe mit den Füßen. Damit versuche ich, einen klaren Kopf zu kriegen. 
 „Stopp. Ich muss ordnen“, sage ich zu Jean. Und plötzlich wird es mir schlagartig klar: 
 „ Ihr alle hier verarscht mich. Wir haben einen Abenteuerurlaub gebucht und gleich kommt Maxi durch irgendeine Tür, oder?“ 
 Ich fange hysterisch an zu lachen. Ich kann nicht mehr aufhören. Endlich klärt sich alles auf. Ein Ehepaar, das Jean und Marie heißt, wird nie im Leben seinen Sohn „Jean-Marie“ nennen. Das gibt es nur in Filmen, die man allgemeinhin als „Klamotte“ bezeichnet. Ich lache und lache, bis mir die Tränen laufen. 
 „Jean-Marie, das ist wirklich gut. Aber das hat dich verraten. Sag mir wo Maxi ist. Die Kinder müssen bald ins Bett.“ 
 Ich bin so erleichtert. Lachen muss ich immer noch. 

 Aber das Gesicht von Jean lacht nicht. Es sieht irgendwie versteinert aus. Ich komme wieder zu mir. 
 Kälte legt sich um mein Herz. Meine Zähne klappern. Ich zittere wieder. Als ich Jean ansehe, schüttelt er langsam den Kopf. 
 „Nein, kein Scherz. Maries Eltern haben den Namen ausgesucht und wir haben dem zugestimmt. Es ist in der Tat etwas albern, aber so ist es.“ 

 Etwas in mir zerbricht. Ich fühle nichts mehr. Ich ziehe einen Stuhl vom Tisch und setze mich. 
 Gedanken, Gefühle, Geräusche – alles weg. In der Mitte des Tisches sehe ich eine Intarsie. Na gut, alles klar. Das Lothringerkreuz. Das Symbol der Résistance. Jean scheint die Wahrheit zu sagen. 
 Ich lege den Kopf auf die Tischplatte und denke, wie schön es doch wäre, einfach einzuschlafen. Und dann im Bett aufzuwachen, die Kinder zu hören. Dann könnte ich zu Wolfgang sagen, dass ich einen riesengroßen Scheiß geträumt habe und nun Frühstück mache. 

 Ich höre Jean hantieren. 
 „Wir haben den Besitzer des Eiswagens ausfindig gemacht. Die Polizei ist auf dem Weg zu ihm“. 
 Ich drehe mich um. Er sitzt an einem der Computer und bedient die Maus. Ich schaue auf seine alten Hände. 
 „Wie alt bist du eigentlich?“ 
 „Das kannst du leicht ausrechnen. Ich bin am 21. Januar 1920 geboren.“ 
 Ich rechne und kann das kaum glauben. Jean ist einundachtzig Jahre alt? Hält Rotwein doch jung? Er dreht sich zu mir um. 
 „Deshalb hat mein Sohn das Kommando übernommen. Ich trete langsam ab. Aber ich werde erst helfen, deinen Sohn zu finden. Danach setze ich mich zur Ruhe“. 
 James Bond für Senioren. Na prima. 
 Ich bin erschöpft und will zu meinem Mann und meinen Kindern. Als hätte er meine Gedanken gelesen, steht er auf. 
 „Wir gehen“. 
 Er reicht mir die Hand und irgendwie stehen wir Minuten später wieder vor dem Schuppen. 
 Ich laufe zur Küche. Ich setze mich zu Wolfgang. Er umarmt mich. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und fühle mich hundeelend und verloren. Wie soll sich mein armer kleiner Sohn da fühlen? Alleine? 
 Ich weine wieder. 
 „Die Suche nach dem Eiswagen läuft auf Hochtouren, Madame. Sobald wir den Eigentümer geschnappt haben, bringen wir ihn ins Präsidium und werden ihn vernehmen. Das wird jetzt schnell gehen. Unsere und Jeans Leute sind unterwegs.“ 
 Ich sehe ihn nur an. Ich kann nicht antworten. 
 Mir schwirrt der Kopf. Leroc packt seinen Minicomputer ein und steht auf. Der will doch wohl jetzt nicht gehen? Will der uns jetzt alleine lassen? Wir können doch nicht einfach nur hier herumsitzen und nichts tun! 
 „Was haben Sie jetzt vor?“ Ich kann nur flüstern. 
 „Keine Sorge, Madame, ich fahre jetzt ins Präsidium. Ich muss ein paar Dinge klären. Unsere Techniker und unsere Psychologin müssten jeden Moment hier sein. Wenn ich im Präsidium fertig bin, komme ich zurück. Wir lassen Sie jetzt nicht alleine. Und außerdem ist Jean hier. 

 Hier rollt auch eine Lawine von Helfern an.“ 
 Er dreht sich um und verlässt die Küche. Minuten später hören wir seinen Wagen davon fahren. 
 Wolfgang sieht mich an. Leon liegt auf dem alten Sofa und schläft. Timo grunzt in seinem Buggy vor sich hin. Er schläft auch. Ich versenke meine Augen in Wolfgangs Blick. 
 ‘Hilf mir‘, will ich sagen, aber ich sehe ihm an, dass er mich nicht versteht. Wie soll er denn auch? Ich verstehe ihn auch nicht. Und wieder kriecht das Gefühl in mir hoch. Warum hat er zugelassen, dass Maxi entführt wird? 

 Marie fordert mich mit dem Kopf auf, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Ich stehe auf und schleppe mich hinter ihr her. Vorsichtig setzen wir uns auf das Sofa, um Leon nicht zu wecken. Zwischen Wohnzimmer und Küche gibt es keine Wand und keine Tür, nur ein großer, breiter Bogen unterteilt die Räume optisch etwas. Daher kann ich sehen, dass Jean leise und eindringlich auf Wolfgang einredet. Mein Mann hört zu und nickt immer wieder mit dem Kopf. Ich will nicht, dass die beiden etwas aushecken, über das ich nicht Bescheid weiß. Als ich aufstehen will, hält Marie meinen Arm. 
 „Bleib“, sagt sie. „Ich muss dir etwas erzählen.“ 
 Eigentlich habe ich keine Lust mehr auf Geschichten. Widerwillig bleibe ich sitzen. Ich streichele mit der Hand Leons Fuß und versuche, meinen Vorstellungen über Maxi nicht nachzugeben. 
 „Mmh, also, Monika. Maxi ist nicht das erste Kind, das hier in Le Guerno verschwindet.“ Sie macht eine Pause, um zu sehen, ob ich verstanden habe, was sie sagt. 
 Und wirklich. Gehört habe ich ihre Worte, aber deren Bedeutung ist irgendwie nicht oben angekommen. 
 „Hast du mich verstanden?“ fragt sie vorsichtig und nimmt meine Hand. Unter der Berührung zucke ich zusammen und tauche auf. 
 „Noch ein Kind ist verschwunden?“ 
 Ich kann das nicht begreifen, was ich da frage. 
 „Von Touristen, an die ihr vermietet habt? Wahrscheinlich will sich da jemand an Jean und seinen James-Bond-Spielen rächen. Ihr hättet uns nicht hierher kommen lassen dürfen!“. 
 Ich merke nicht, dass sich meine Stimme überschlägt und dass ich schon wieder hysterisch werde. 
 Marie schüttelt den Kopf. Als ich spüre, dass sie meine Hand streichelt, ziehe ich sie weg. Ich will nicht, dass sie mich berührt. 
 „Warte, es war nicht ein Kind von Touristen. Es war die Tochter von Giselle. Die Frau mit dem Käseladen.“ 
 Schlagartig wird mir klar, warum diese Frau so eine traurige Stimmung verbreitet hat. Plötzlich fällt mir auch die alte Frau vor ihrem Haus wieder ein. 
 „Was ist passiert?“ 
 Marie holt tief Luft, um sich zu sammeln. Dann fängt sie stockend an zu erzählen: 
 „Vor zwei Jahren, 1999 im Juni, war es sehr warm und alle Kinder des Ortes spielten noch draußen. Es war laut und wir saßen alle vor den Türen. Manche tranken einen Apéretif, manche hielten einen Plausch. Beatrice, das ist unsere „Dorfälteste“ war gerade auf dem Weg, die Kinder zur Ruhe zu mahnen, als mit quietschenden Reifen ein schwarzer Van mit dunklen Scheiben durch den Ort fuhr. Vor den Kindern, die alle schon zur Seite sprangen, bremste er plötzlich ab. Ein Mann, mit einer Baskenmütze und einer dunklen Sonnenbrille verkleidet, sprang auf der Beifahrerseite aus dem Auto, sah sich um, stürmte zielsicher auf Fabienne zu, packte sie und verschwand wieder im Auto. 
 Mit Vollgas war der Wagen dann verschwunden. Fast genau wie bei Euch. Es herrschte helle Aufregung im Dorf und zwei Männer sind dem Wagen noch gefolgt. Erst da fiel einigen von uns auf, dass keine Nummernschilder montiert waren. Sechs Stunden später hat man den Wagen in Nantes gefunden. Keine Spur von Fabienne. Giselle, ihre Mutter ist seitdem eine gebrochene Frau. Ihr Mann ist in dem Jahr davor gestorben und sie hatte sich davon noch nicht erholt. Vielleicht möchtest du dich mit ihr unterhalten. Obwohl, das ist vielleicht keine gute Idee. Es wird jetzt auch bei ihr alles wieder hochkommen.“ 
 Ich kann Marie nur ansehen. Mir tut mein Herz weh und wenn ich an Maxi denke, habe ich ein Gefühl, als würde sich mein Magen zusammenziehen und von tausend Nadeln durchbohrt. Und jetzt auch noch das. Leon wacht auf. Er sieht mich schlaftrunken an. Ich halte noch immer seinen Fuß. 
 „Ist Maxi wieder da?“ 
 Seine großen Augen schauen in meine. Ich schüttele den Kopf. Ich sehe, dass Tränen in ihm hoch steigen und ziehe ihn an mich. 
 „Es ist gut Schatz, wir werden ihn schon finden und dann fahren wir nach Hause.“ 
 Er nickt. 
 Ich sehe, dass Wolfgang und Jean aufstehen. Sie kommen zu uns herüber. Jean sieht mich an. 
 „Wir haben folgenden Plan: Jean-Marie hat mit Sicherheit schon einige oder vielleicht sogar alle unsere Leute mobilisiert. Wir werden von hier aus Suchtrupps losschicken und die Spur des Eiswagens verfolgen. Ich habe hier im Ort 10 Männer. Sie sind in einer Viertelstunde hier. Dann besprechen wir uns und gehen los.“ 
 „Ihr habt ja Routine, nicht wahr?“ fauche ich ihn an. 
 „Vor zwei Jahren mit dem kleinen Mädchen aus dem Käseladen habt ihr das sicher genau so gemacht. Und mit welchem Erfolg?“ 
 Bevor Jean antworten kann, fragt Wolfgang: 
 „Welches kleine Mädchen?“ 
 Ich schnaube: 
 „Du solltest deinem Helden hier nicht all zu viel trauen. Vor zwei Jahren ist von der Käsefrau hier aus dem Ort die kleine Tochter auf die gleiche Weise entführt worden, wie Maxi. Nur, dass es kein Eiswagen war, sondern ein schwarzer Van.“ 
 Wolfgang schüttelte nur den Kopf. 
 „Das ist ein Alptraum, wo sind wir hier hinein geraten?“ 
 Das gleiche habe ich mich ja auch schon gefragt. Nur dass ich auch jetzt keine Antwort darauf weiß. 
 Ich muss mich schwer beherrschen, ihm nicht die Schuld zu geben. Also beiße ich mir auf die Zunge. 
 In dem entstehenden Schweigen hören wir die Türglocke. 
 „Ich gehe schon“, sagt Jean und macht sich auf in Richtung Tor. Ich sehe ihm nach. Seine Schultern hängen und sein Schritt ist schlurfend. Jetzt, wo ich weiß, wie alt er ist, sehe ich es ihm auch an. Oder macht ihm die ganze Sache so zu schaffen, dass ihn die Kraft verlässt? 
 Er kommt zurück mit einer Horde Männern. Das müssen seine Hilfskräfte aus dem Dorf sein. 
 Sie nicken. Ich sehe sie mir genau an und auch Wolfgang mustert sie vorsichtig. Sie sehen nicht aus, wie man sich Geheimagenten vorstellt. Eher wie ganz normale Männer zwischen dreißig und tja wie viel Jahren denn? 
 Jean verschwindet mit ihnen im Schuppen. Wolfgang blickt hinterher. 
 „Geh mit“, fordere ich ihn auf. 

 Er setzt sich ihn Bewegung. Ich sehe Marie an. So richtig weiß ich nicht, was ich tun soll. 
 „Geh mit deinen Kindern rüber. Spiel mit ihnen, mach ihnen Abendessen. Versuch, ein bisschen Normalität herzustellen“, rät sie mir. 
 Ich gehe zum Buggy und schiebe ihn Richtung Tür. Leon ist schon neben mir. Also gehen wir ‘rüber und spielen heile Welt. 
 Ich schiebe den Buggy durch die Tür der Scheune. Von innen stecke ich den Schlüssel ins Schloss. Und drehe ihn zwei Mal um. Mit Timo auf dem Arm gehe ich durch das ganze Haus und schließe alle Fenster fest zu. 
 Als ich meinen Rundgang beendet habe, sitzt Leon an Timos Spieldecke und dreht einen Ball hin und her. Ich lege Timo auf seine Decke und er fängt sofort an, nach dem Mobilé zu greifen. 
 Ganz nah kuschele ich mich an Leon. 
 „Na, was machst du?“ Er seufzt. „Mit dem Ball hat Maxi immer Timo gekitzelt. Ich nehme ihn mit in unser Zimmer und lege den auf sein Bett.“ 
 Mir steigen die Tränen schon wieder hoch. 
 „Mach das, Liebling“. 
 Ich hänge meinen Gedanken nach. Was ist mit Maxi passiert? Sie sollen ihn in Ruhe lassen. Ihn einfach nur gut behandeln. Das Lösegeld werden wir schon zusammenkratzen. Und wenn ich für den Rest meines Lebens am Hungertuch nagen muss. Ich zahle für mein Kind. 
 So sitze ich da und versuche mit meinen Gedanken zu Maxi durch zu dringen. Als könnte ich ihm helfen. 
 Wie viel Zeit vergangen ist, weiß ich nicht. Es rüttelt an der Tür. Ich erhebe mich und schließe die Tür auf. Draußen stehen Jean, Wolfgang zwei Männer und eine Frau. Einer sagt: „Madame“ und schiebt sich an mir vorbei. Ich trete zur Seite und alle gehen an mir vorbei. 
 Warum finde ich bloß heute alle Leute unsympathisch? Die Frau, die ich als Polizeipsychologin einschätze, sieht dermaßen schlecht gelaunt aus, dass ich mir schwer vorstellen kann, ihre Hilfe anzunehmen. 
 Am Esstisch angekommen, packen die beiden Herren schwere silberne Koffer auf den selbigen. 
 Jetzt machen sie sogar Anstalten, sich vorzustellen. 
 Der offensichtlich Jüngere von beiden, ein etwas zerknautscht aussehender blonder Mann mit Bürstenhaarschnitt und randloser Brille, T-Shirt und Jeans, sieht mich an und spricht langsam überlegend zu mir: „Isch ‘eiße Victor Allard. Isch makke die Teschnik.“ Er spricht deutsch. Ich ergreife seine ausgestreckt Hand und stelle mich auf Französisch vor. 
 Der zweite Mann ist gestriegelt und geschniegelt, wie aus einem Modeheft gesprungen. 
 Dunkelblauer Anzug, hellblaues Hemd, dunkelblaue Schuhe, rosa Krawatte. Braune gegelte Haare. Auch er streckt mir seine Hand entgegen: „Simon Rivry“. Ein knappes Lächeln kann er sich abringen. Natürlich spricht er nicht deutsch. Wahrscheinlich ist Victor der fähigere, denke ich. 
 Und Madame? Madame de la Psychologie? Sagt nix. Beobachtet meine Kinder. Fünf Buchstaben schieben sich vor meine Augen. Fünf große Buchstaben: TUSSY. 
 Ich beobachte sie. Irgendwie scheint sie das zu merken. Sie dreht sich zu mir um. Aschblonde Haare. Streng zum Zopf nach hinten gebunden. Klein und schmal. Ohne Schminke. Ziemlich grässliche grüne Strickjacke. Verwaschene Jeans. Und, ich traue meinen Augen kaum, knallrote Highheels. 
 Ihre Augen mustern mich. Ist mir egal. Ich habe keine Lust auf Machtkämpfe und sehe weg. 
 In der Zwischenzeit haben Victor und Simon einige Apparate auf dem Küchentisch 

 ausgebreitet und mit vielen Kabeln miteinander verbunden. 
 „Wir brauchen Ihre Handys“. 
 Victor. Auf Französisch. Er zuckt entschuldigend die Schultern. „Französisch geht leichter“, lächelt er. Wolfgang angelt sein Handy aus der Jackentasche. Wo ist denn meins? Ich glaube, in meiner Handtasche. Richtig. Ich gebe es Victor. Irgendwie verbinden sie beide Telefone mit ihren Computern. Zwei Mikrofone stehen auf dem Tisch. 
 Ein Weiteres wird angeschlossen und mit einem roten Band versehen. Worum es geht, ist mir nicht klar. Egal. Die werden schon wissen, was sie tun. 
 Erschöpfung schleicht in meine Knochen. Und was viel schlimmer ist, in meine Seele. Ich spüre den heftigen Wunsch, mich einfach nur hinzulegen und zu schlafen. Aber das geht nicht. Zugleich habe ich das Gefühl, dass ich die Verbindung zu meinem Kind kappe, wenn ich einschlafe. Ich werde nicht schlafen. Ich werde ihn nicht verlassen. Ich werde jeden Moment wachen und wenigstens in meinen Gedanken versuchen, ihm zu helfen. Nicht so wie sein Vater. Oh nein, nicht wieder dieses Gefühl. Ich schüttele mich erneut. 
 Die Couch sieht schon sehr verlockend aus. Ich gehe hinüber und setze mich. Jetzt kann ich die Menschen am Küchentisch beobachten. Jean hilft beim Verkabeln und Anschließen der Maschinen und Computer und was weiß ich. Wolfgang sitzt bei den Kindern. Madame de la Psychologie glotzt. 
 „Wie geht es jetzt weiter?“ frage ich einfach mal so in den Raum hinein. 
 Dabei fällt mein Blick auf die Küchenuhr. Ist es wirklich schon halb neun? Die Kinder müssen essen und dann ins Bett. Bestimmt haben die anderen Menschen auch Hunger. Muss ich jetzt für alle was zu essen machen? 
 Simon, der Schöne, dreht sich zu mir um. 
 „Wir können im Moment nur warten, ob sich die Entführer melden. Die Männer von Jean durchkämmen alles rund um Le Guerno. Mehr geht im Moment nicht“. 
 Ich habe es gehört und zur Kenntnis genommen. Ich fühle mich so matt. Merke, wie meine Augenlider nach unten klappen. Nein, schlafen geht nicht. 
 Und weg bin ich. Der unruhige Schlummer, der mich überfällt, stürzt mich in wilde Träume. 

 Ich wache auf, als mir jemand über das Gesicht streichelt. Eine kalte trockene Hand, die irgendwie nach Seife riecht. Ich mache die Augen auf und sehe in das Gesicht von Madame de la Psychologie. 
 „Monique, wachen Sie auf, ich muss mit Ihnen reden“, flüstert sie. Warum will die mit mir reden, denke ich. Warum lassen die mich nicht endlich in Ruhe und geben mir einfach mein Kind zurück? 
 Langsam tauche ich auf. Sie sieht mich ernst an. 
 „Hat jemand angerufen?“ frage ich schlaftrunken. 
 Sie schüttelt den Kopf. 
 „Sie haben ein und eine halbe Stunde geschlafen, Monique. Da ist nicht viel passiert. Wir rechnen allerdings noch in dieser Nacht mit einem Anruf der Entführer.“ 
 Ich sehe mich um, aber ich kann meine Kinder nicht entdecken. Fragend schaue ich zu Wolfgang. Als hätte er meine Gedanken gelesen, flüstert er: 
 „Ich habe die Kinder ins Bett gebracht. Vorher haben sie eine Schüssel Milchreis von Marie verputzt.“ 
 Irgendwie tut er mir leid. Er sieht total fertig aus. Blass und knallrote Augen. So, als hätte er einen ordentlichen Kater. 
 Wenn es nur das wäre. Dann könnten wir ein Alka Selzer einwerfen und alles käme wieder in Ordnung. Doch so einfach liegen die Dinge hier nicht. Mein Kind ist spurlos verschwunden und mein Mann ist daran schuld. 
 Und schon wieder sind sie da, diese Schuldzuweisungen in meinem Herz. Mein Kopf sagt, dass er nichts dafür kann, aber mein Herz schreit ihn an. Ich schüttele schon wieder meinen Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Jetzt erst merke ich, dass Madame de la Psychologie immer noch neben mir sitzt. 
 „Wie war noch mal Ihr Name?“ frage ich sie provokant. 
 Sie lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Wie denn auch, sie ist ja Psychologin. 
 „Ich habe mich noch nicht bei Ihnen vorgestellt, Monique. Ich wollte warten, bis wir etwas vertrauter miteinander sind.“ 
 Bin ich mit dieser Frau vertraut? Irgendetwas muss ich in meiner Seelenpein nicht mitbekommen haben. Sie setzt sich gerade hin, sieht mir in die Augen. 
 „ Ich heiße Valentine Metier.“ 
 Soll ich jetzt irgendetwas sagen? Mir fällt nur ein „Ach so.“ Muss reichen. Wie ich heiße, weiß sie. 
 Nun sitzen wir also da. Und warten. Victor dreht an irgendwelchen Knöpfen und hämmert etwas in die Tastatur des Computers. Simon betrachtet seine sicherlich wohlgefeilten Nägel. Wolfgang kaut an den Nägeln. Valentine macht sich Notizen. Wahrscheinlich hält sie mich für bockig. 
 Die Stimmung ist sehr angespannt. Man hört es förmlich in der Luft knistern. Ich stehe auf und genau im selben Moment erhebt sich auch Wolfgang. 
 „Ich sehe mal nach den Kindern“, murmelt er. 
 Genau das hatte ich auch vor. Ich nicke zum Verständnis und wir gehen gemeinsam in Richtung Kinderdiele. Als er seinen Arm um mich legen will, entwinde ich mich. Ich kann es im Moment nicht ertragen, dass er mich berührt. Ich kann immer nur an Maxi denken. Zuerst gehe ich ins Schlafzimmer. Und stutze. Timo liegt in seinem Kinderbett und Leon hat sich im Ehebett zusammengerollt. Er liegt in seiner typischen Haltung, halb auf dem Bauch und halb auf der Seite, das Kopfkissen fest mit seinen Kinderarmen umschlungen. Fragend sehe ich Wolfgang an. 
 „Ich habe es nicht fertiggebracht, ihn ins Kinderzimmer zu bringen. Er wollte unbedingt hier schlafen“. 
 „Ist ok. Hätte ich auch getan. Ich möchte sie im Moment auch nicht aus den Augen lassen. Als könnte ich sie damit beschützen. Aber wir wissen ja auch nicht, was noch alles passiert.“ 
 Ich sehe und höre meine Kinder. Sie schlafen tief und fest. Hoffentlich träumt Leon nicht schlecht. 
 „Geh nur wieder zu den Polizisten. Ich muss mich mal umziehen“. 
 Wolfgang sieht mich fragend an. Er soll nur gehen. Ich kann ihn nicht ansehen und ich möchte nicht, dass er das bemerkt. Leise verlässt er das Zimmer. 
 Ich ziehe die Klamotten aus. Seltsam, als ich sie heute Morgen angezogen habe, war unsere Welt noch in Ordnung. Und jetzt liegt sie in Scherben. Und trotzdem trage ich noch die gleichen Sachen. Irgendwie kommt mir das falsch vor. Also reiß‘ ich mir alles runter. Auch die Unterwäsche. Ich schlüpfe in neue Unterwäsche und ziehe eine bequeme Jeans und einen Pulli an. Vielleicht muss ich ja heute Nacht noch irgendwo hin und mein Kind holen. Da will ich keine Zeit mit Anziehen verschwenden. Also bleibt der Schlafanzug im Schrank. 
 Ich gehe zu Timos Bett. Er schläft und lächelt. Ich nehme ihn auf den Arm und gehe mit ihm zum großen Bett. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, mich mit ihm auf das Bett zu legen. Also kuschele ich mich ganz nah an Leon und halte Timo zwischen uns im Arm. Und dann bricht der Wall. Die Tränen laufen. Ich wehre mich jetzt auch nicht dagegen. Ich will mein Elend nur heraus heulen. Und genau das mache ich. Ich heule. 

 Lange. Und noch länger. Bis mir die Augen zufallen und ich wieder einschlafe. 
 Ich habe schlimme Träume, aus denen ich immer kurz erwache. Aber ich schaffe es nicht, ganz aufzuwachen und schlafe immer wieder ein. 
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 Irgendwann ist es hell im Schlafzimmer. Ich schrecke hoch. Die Kinder schlafen noch. Mein Kopfkissen ist ganz nass. Wieso? Ach ja, Maxi ist weg und ich habe geheult. Und dann durchzuckt es mich. 
 Ich springe aus dem Bett und bin mit einem Satz an der Tür. Während ich diese aufreiße, schrei ich schon: 
 „Haben die angerufen? Was ist mit Maxi?“ 
 Zwei übernächtigte Polizisten sehen mich an. Valentine sitzt und macht sich Notizen. Schon wieder oder immer noch? Wolfgang schafft es nicht, mich anzusehen. 
 Simon ist mutig. 
 „Es tut mir so leid, aber es hat sich niemand gemeldet.“ 
 Ich, ich bin das schuld. Hätte ich nicht geschlafen. Wieso konnte ich schlafen, obwohl mein Kind in höchster Gefahr schwebt? Wäre ich wach geblieben, hätte ich den Anruf nicht versäumt. 
 „Funktionieren diese ganzen Scheiß-Geräte? Oder habt ihr etwas falsch angeschlossen? Oder waren die Telefone auf stumm gestellt? Bitte überprüft es, bitte!“ 
 Verzweiflung kriecht in mir hoch. Eine eiskalte Hand greift nach meinem Herz und drückt es zusammen. Ich spüre echte Schmerzen in meiner Brust. Tief atmen. Geht nicht. Doch, tief atmen. Es geht nicht! 
 Um diesen Zustand zu verbergen, schlurfe ich in die Küche und setze Kaffee auf. Diese gewohnten Handbewegungen beruhigen mich etwas. 
 Als der Kaffee gurgelnd in die Glaskanne läuft, klopft es an der Tür. Ich zucke zusammen und sprinte los. Vor Victor drehe ich den Schlüssel und reiße die Tür auf. 
 Jean. Mit einer Tüte Croissants. 
 Und sieht ganz frisch aus. Und erholt. Als hätte er nicht die halbe Nacht bei uns verbracht. „Marie bringt Butter und Marmelade und frische Milch“, sagt er und schiebt sich an mir vorbei. Kurz drückt er meine Hand. Ich lasse die Tür auf. 
 Draußen sieht es wunderschön aus. Wie gestern. Blauer Himmel, die Sonne steht zwar noch tief am Himmel, aber es wird wieder ein toller Tag. Warum ist der Himmel nicht grau? Warum herrscht kein Nebel? Dann würde es zu meiner Stimmung passen. Es geht doch nicht, dass es da draußen aussieht wie im Paradies und wir alle schmoren in der Hölle. Am allermeisten mein kleiner Sohn. Wie soll er das aushalten? 
 Jean sitzt inzwischen mit Victor und Simon zusammen und sie besprechen etwas. Nachdem ich die Tür mit Nachdruck geschlossen habe, gehe ich in die Küche. 
 Die drei Männer sprechen leiser. Als ob ich bei deren Sprechtempo überhaupt irgendetwas verstehe. 
 Der Stuhl gegenüber von Simon ist frei. Ich setze mich und sehe die drei an. 
 Sie schweigen und betrachten die Tischplatte, als gäbe es dort die Lösung für diese entsetzliche Misere. 
 „Was gibt es?“ frage ich in die Runde. 
 Und wage nicht, zu atmen. Sechs Augen sehen mich an. Keiner sagt etwas. Ich halte das nicht aus. 
 „WAS?“ frage ich sehr laut. 
 Jean sieht mich an. „Wir haben alles im Umkreis von 50 Kilometern durchsucht. Nichts. Aber auch nicht der kleinste Hinweis. Wie damals bei Giselle. Wir haben den Kreis erweitert. Aber so wie es aussieht, hat sich der Wagen, nachdem er das Dorf verlassen hat, in Luft aufgelöst.“ 
 Ich habe Watte in den Ohren. Was haben die gesagt? Keine Spur? Wo haben die gesucht? In meinen Ohren rauscht es. Wolfgang sieht mich an. Die Verzweiflung schlägt wieder über mir zusammen. Das Gefühl, jeden Moment umzufallen, wird immer mächtiger. Ich stütze mich auf die Tischplatte, um nicht wegzukippen. Wolfgang kommt zu mir und legt mir seine Hand auf die Schulter. Ich greife nach ihr. Mein Mann krallt sich regelrecht an mir fest. Langsam verlassen uns unsere Kräfte. Jean sieht uns an. Auch er steht auf. 
 „Inspektor Leroc muss jeden Moment hier sein. Sie haben die ganze Nacht den Besitzer des Eiswagens verhört. Er will uns persönlich über das Ergebnis informieren. Aber er hat schon gesagt, dass wir uns keine großen Hoffnungen machen sollen. Es ist wohl nichts dabei heraus gekommen. Aber auch Jean-Marie wird bald eintreffen. Dann sehen wir weiter.“ 
 Seine Worte dringen durch meine Watte langsam durch. Nichts erreicht, keine Hoffnung machen, keine Spur. Das höre ich. Wo ist mein Kind? Ich will nur noch, dass er zurückkommt. Und dann nach Hause. Wo soll das alles hinführen? 
 Ich lasse Wolfgang los und gehe ins Schlafzimmer. Ich muss mich vergewissern, dass Leon und Timo da sind. 
 Sie liegen im großen Bett und schlafen. 
 Maxi, Maxi wo bist du? Was ist mit dir? Ich will dich zurück. Meine Verzweiflung schlägt über mir zusammen. Meine Knie werden weich. Ich muss mich unbedingt setzen. Das Bett fühlt sich weich und warm an. Ich bleibe einfach sitzen und schaue meinen beiden Kindern beim Schlafen zu. Es geht schon wieder nicht mit dem Atmen. Gerade als ich darüber mal wieder in Panik verfallen will, klopft es laut an der Tür. Ich renne schon wieder los. 
 Aber die Tür ist schon auf. Im Türrahmen steht ein etwa 40jähriger Mann. Er hat strahlende grüne Augen und braunes welliges Haar, das ihm bis fast zum Kinn reicht. Er fängt meinen Blick auf und ich habe sofort Vertrauen zu ihm. Als er auf mich zukommt, muss ich mich an die Wand lehnen. Wie kann ich mich in so einer schrecklichen Situation bloß von einem Mann so angezogen fühlen? 
 Er hat einen sehr lasziven Gang und sein Blick lässt mich nicht los. Seine hellgrünen Augen scheinen mir auf den Grund meiner Seele zu sehen. Es kommt mir so vor, als würde er mich durch und durch erkennen. Aber das macht mir nichts aus. 
 Als er vor mir steht, bemerke ich, dass er kaum größer ist als ich. Ich mag es, wenn ich mit Männern auf Augenhöhe bin. Er strömt einen Geruch aus, dem ich mich nicht entziehen kann. Sein unglaublich sinnlicher Mund ist zu einem angedeuteten Lächeln verzogen. Das gibt ihm einen melancholischen Gesichtsausdruck, der mein Herz berührt. 
 „Jean-Marie“, stellt er sich vor und ergreift meine Hand. Sein Händedruck ist fest aber trotzdem irgendwie sanft. Ich bilde mir ein, dass er zärtlich meine Hand drückt. Nein, nicht so, wie ich momentan aussehe. Vor Verlegenheit schaue ich auf seine Hände. Sie sind kräftig, nicht zu groß, sehen aus, als könnten sie zupacken. 

 Vollkommen verwirrt wende ich mich ab und gehe zurück zum Tisch. Als ich mich hinsetze, bemerke ich, dass Jean seinen Sohn missbilligend ansieht. 
 Ich bin vollkommen durcheinander. Watte ist in meinem Kopf, mein Herz schlägt schnell und ich habe zittrige Hände. Erschöpfung, Verzweiflung und Rauschzustand fordern ihren Tribut. Mir wird schlecht. Obwohl ich nichts gegessen habe. Ich stürze zum Schlafzimmer und dann ins Bad. Ich spucke bittere Galle und heule und spucke und heule und spucke. 
 Bis ich nicht mehr kann. Schweißgebadet und mit wackeligen Knien stehe ich auf. Und blicke im Spiegel in Wolfgangs Gesicht. 
 Er kommt auf mich zu. Schließt seine Arme um mich und hält mich. 
 „Verlass mich nicht. Ich liebe dich. Wir müssen Maxi finden und dann wird alles wieder gut“. 
 Ich klammere mich an ihn. Wir weinen wieder. 
 „Geh‘ du mal duschen und dann musst du was essen. Ich lege mich einen Moment zu den Kindern aufs Bett.“ 
 Ich denke, dass er Recht hat und ziehe meine Klamotten aus. Als ich das Wasser in der Dusche aufdrehe ist es sehr heiß und verbrennt mir fast die Haut. Trotzdem tut mir die Temperatur gut. 
 Nach der Dusche fühle ich mich besser. Ich creme mich ein, putze mir die Zähne und schminke mich sorgfältig. Warum ? Ist doch egal wie ich aussehe. Mein Kind ist weg. Sollte das etwa mit Jean-Marie zu tun haben? Blödsinn. Meine Haare föhne ich wie immer. 
 Als ich ins Schlafzimmer komme, um mir frische Sachen anzuziehen, liegt Wolfgang auf dem Bett und schläft. Ich streichele seine Wange und spüre, wie sehr ich ihn liebe. Er sieht selbst im Schlaf angespannt und völlig erschöpft aus. Mein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es inzwischen sieben Uhr ist. Ich decke Wolfgang zu und gehe zurück in die Küche. 
 Am Tisch sitzt Phillipe Leroc. Sein durchdringender Blick klebt an mir. Ich begrüße ihn und frage, ob jemand Brot holen kann. Jean sagt: 
 „Das ist nicht nötig. Ich hatte doch Croissants mitgebracht und Marie kommt mit dem Rest. Wir kochen nur einen Pott Kaffee.“ 
 Jetzt erst fällt mir auf, dass Jean-Marie in der Küche hantiert. Victor steht auf und geht Richtung Haustür. Marie steht davor. 
 Kann Victor durch Wände sehen? Oder sind hier alle in einer symbiotischen Beziehung miteinander verbunden? 
 Marie hat auch noch einen Korb voller Croissants auf dem Tablett, mehrere Gläser Marmelade und einen Klumpen Butter in einer Schüssel. Außerdem noch zwei Krüge Milch. 
 Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Der Körper fordert offensichtlich doch sein Recht. 
 Jean-Marie stellt Schalen auf den Tisch. Alle setzen sich. Ich denke an Wolfgang. Soll er essen oder soll ich ihn schlafen lassen? 
 Der Duft der Croissants lenkt mich ab. Alle greifen herzhaft zu. Sogar Madame de la Psychologie hört auf zu schreiben und setzt sich zu uns. 
 Ausgerechnet Jean-Marie setzt sich auf den freien Stuhl neben mir. Ich sehe ihn herausfordernd an. Ihn beeindruckt das nicht. Er nimmt die Kaffekanne, füllt zur Hälfte meine Schale und gießt die Schale dann mit Milch voll. Milchkaffee aus Salatschüsselchen? Egal, schmeckt auch. 
 Seine Hand streift meinen Arm, als er den Milchkrug zurück stellt. 
 „Madame“, eröffnet Phillipe die Runde. „Wir haben den Eigentümer des Eiswagens gefunden. Als wir seine Wohnung gestürmt haben, saß er seelenruhig vor dem Fernseher. Er war sichtlich erschrocken und verstand nicht, was wir von ihm wollten. 
 Wir haben ihn die ganze Nacht verhört. Er behauptet, ihm sei der Wagen gestohlen worden. 

 Bis wir ihn verhaftet haben, hatte er allerdings gar nicht gemerkt, dass der Wagen weg war. 
 Wir haben seine Angaben geprüft. Für die Tatzeit hat er ein wasserdichtes Alibi. Er war beim Arzt. Über zwei Stunden. Soweit ist er glaubwürdig. Die Tatsache, dass er den Verlust seines Eiswagens nicht bemerkt hat, erklärt er so: Er habe den Eiswagen an seinem Eiscafé stehen gelassen, das mache er immer so. Dann sei er zu Fuß nach Hause gegangen. Dort habe er sich frisch gemacht und sei dann mit seinem Privatwagen zum Arzt gefahren. 
 Wir überprüfen gerade die Zeiten und Entfernungen. Aber es klingt schon glaubwürdig, was er sagt“. 
 „Wollen Sie damit sagen, dass wir weiterhing keine Spur von meinem Sohn haben? Und dass dieser Eisverkäufer unschuldig ist?“ 
 „Moment, Madame. Es ist durchaus möglich, dass er in der Sache mit drin hängt. Wir verdächtigen ihn nach wie vor. Zumal er am Vortag der Entführung Kontakt mit Ihnen hatte. 
 Es wird allerdings schwierig werden, ihm das zu beweisen“. 
 Ich halte meine Kaffeeschüssel fest in der Hand. Mein Gott, ich halte mich an der Kaffeeschüssel fest. Weil ich das Gefühl habe, dass ich sonst den Halt verliere. 
 „Warum rufen die Entführer nicht an?“ will ich von Inspektor Leroc wissen. 
 Er sieht mich an und zögert. 
 „Momentan habe ich keine Erklärung dafür, aber die Anzeichen verdichten sich immer mehr, dass es hier ähnlich läuft, wie bei Giselle. Nach unseren Erfahrungen melden sich die meisten Entführer innerhalb von 24 Stunden. Dann kann man mit ihnen in Verhandlungen eintreten oder auch nicht. Meistens setzen sie eine Frist zur Beschaffung des Geldes und melden sich dann nochmal wegen der Übergabebedingungen. Da diese 24 Stunden noch nicht um sind, besteht noch Hoffnung. Es tut mir leid, Monique, aber wir können im Moment nur abwarten. Ich weiß, dass das sehr zermürbend ist und es tut mir furchtbar leid für euch. Wir werden alle hierbleiben, um euch beizustehen“. 
 Wolfgang fragt mich: 
 „ Kannst du das aushalten mit all den vielen Menschen hier, die wir überhaupt nicht kennen? Mir fällt das zunehmend schwerer.“ 
 Ich hatte ihn gar nicht gehört. Er steht in der Schlafzimmertür und sieht schrecklich aus. Vollkommen erschöpft und übernächtigt. Einen Moment muss ich überlegen, um seine Frage zu beantworten. Einerseits hasse ich es, wenn ständig fremde Menschen so nah um mich herum sind, denn ich bin kein guter Teamplayer. Andererseits sind diese Menschen die Einzigen, die uns helfen können, Maxi zu finden. 
 „Wir haben doch keine Wahl“, antworte ich leise. „Irgendwie müssen wir das schaffen. Für Maxi, für uns, damit alles wieder gut wird.“ 
 Wird alles wieder gut? Ich klammere mich verzweifelt daran, dass innerhalb der nächsten Stunden etwas passiert und wir Maxi zurück haben. 
 Wolfgangs Handy geht los. Ich bin wie gelähmt. Plötzlich sind alle anderen hellwach. Victor ist als erster an der Telefonanlage, die sie aufgebaut haben. Er drückt auf der Tastatur herum und gibt Wolfgang dann ein Zeichen, ans Telefon zu gehen. 
 Wolfgang nimmt langsam sein Handy. Warum ist der bloß immer so lahm? Ich halte die Spannung fast nicht aus. Endlich drückt er eine Taste. Und meldet sich. 
 „Reiter“, seine Stimme klingt unsicher. 
 Wir alle hören den Lautsprecher. 
 „Hallo Wolfgang, hier ist Herrmann. Na wie ist es denn so in Frankreich? Geht es Euch allen gut?“ 
 Ich höre das joviale Lachen von unserem besten Freund und spüre eine schreckliche Wut. Wie kann dieser blöde Idiot sich am Telefon so benehmen, als wäre alles ganz normal? Er hat noch nie Feingefühl besessen. Ich schreie Wolfgang voller Verzweiflung an: 
 „Leg auf, halte die Leitung frei! Leg endlich auf!“ 
 Wolfgang stöhnt ins Telefon: „Herrmann, ich kann jetzt nicht. Ich melde mich später.“ 
 Ich höre nur, wie Herrmann ruft: 
 „Oha, Ehekrach?“. Das war zu viel. Ich reiße Wolfgang das Handy aus der Hand und drücke die rote Taste, die die Leitung schließt. 
 Keiner sagt etwas. 
 Die Schlafzimmertür öffnet sich leise und Leon steht in der Tür. Verschlafen. 
 „Mama, Timo ist wach. Der stinkt ganz doll.“ 
 Trotz der angespannten Situation müssen alle lachen, die hier Deutsch verstehen. 
 Ich löse mich aus der Situation, in dem ich mich auf meine Kinder konzentriere und gehe ins Schlafzimmer. Unterwegs umarme ich Leon und küsse ihn. 
 „Geh‘ frühstücken“ flüstere ich ihm zu, „da stehen leckere Sachen auf dem Tisch“. 
 Er setzt sich in Bewegung. 
 Im Schlafzimmer höre ich Timo krähen. Und wahrhaftig, ich rieche ihn auch sehr intensiv. Halleluja, was hat er denn in der Windel? 
 Ich nehme ihn hoch, küsse sein warmes Gesicht und nuschele in sein kleines Ohr: 
 “Puuh, du stinkst.“ 
 Timo lacht und kräht. Er ist fröhlich. Gott sei dank hat sich unsere Anspannung nicht auf unser Baby übertragen. Ihm können wir am wenigsten erklären, was hier passiert ist. 
 Ich hole ein großes Handtuch und lege es auf das Bett, denn ich möchte den Inhalt seiner Windel auf keinen Fall auf dieser schönen Bettwäsche von Marie verteilen. Als ich ihn auf das Handtuch lege, erwischt er meine Haare und zieht kräftig. Genau in diesem Moment überfallen mich wieder die Tränen. Genau wie Timo, hat Maxi es als Baby geliebt, ganz fest an meinen Haaren zu ziehen. Und dann habe ich immer „aua, aua“ gerufen und er hatte Spaß. 
 Jetzt erlebe ich die gleiche Situation mit Timo und kann nicht aufhören zu weinen. Timo sieht mich an. Durch den Tränenschleier kann ich kaum etwas erkennen. Aber ich komme zur Besinnung und versuche, mich zu beherrschen. Mit meinem Ärmel wische ich die Tränen und die Schminke aus meinem Gesicht und wende mich wieder Timo zu. Und nun mache ich Spaß mit ihm. Er braucht mich ausgeglichen und nicht völlig verzweifelt. Also versuche ich, ihm Aufmerksamkeit zu geben, so gut ich kann. 
 Nachdem ich ihn gewickelt und angezogen habe, lege ich ihn in die Mitte des großen Bettes und drücke ihm ein Spielzeug in die Hand. Vom Badezimmer aus kann ich ihn sehen. Falls er loskrabbelt, was seine momentane Fortbewegung ist, kann ich schnell dazu springen und verhindern, dass er vom Bett fällt. Ich sehe im Spiegel ein Häufchen Elend. Das sorgfältige Makeup ist total verschmiert. Die Haare stehen mir zu Berge. Die blonden Strähnen sehen auf einmal grau aus. Ich versuche zu retten, was zu retten ist und wasche mein Gesicht. Dann schminke ich mich neu. Da ich diesmal keinen Gedanken an Jean-Marie verschwende, fällt meine Sanierung unter das Motto schnell, aber effizient. Als ich nach zwei Minuten das Resultat betrachte, bin ich halbwegs zufrieden. 
 Ich nehme Timo vom Bett und gehe zurück ins Wohnzimmer. Marie hat eine Banane zerquetscht, mit zarten Haferflocken vermischt und das ganze mit Milch aufgegossen. „Mama, Marie weiß, wie Bananenpampe geht!“ ruft Leon und strahlt mich an. 
 Als Marie fragend zu Jean blickt, übersetzt er. 

 Das Wort Bananenpampe klingt bei ihm wie Bononepomp. Leon muss kichern. 
 „In Wirklichkeit hat Leon mir erklärt, wie man dieses Frühstück macht. So etwas kennen wir hier in Frankreich nicht“, sagt sie zu mir und hält Leon den Teller hin. Er nimmt ihn und löffelt los. 
 „Ein Croissant hatte ich auch schon“, nuschelt er mit vollem Mund. 
 „Mir gefällt es hier gut“. 
 Ach du mein kleiner Sohn. Ich wünsche dir, dass du so unbekümmert bleibst. Aber bestimmt fällt dir irgendwann auch wieder ein, warum diese ganzen Menschen hier sind. Ich will versuchen, dich dann aufzufangen. 

 Einen Menschen kann ich sicher nicht auffangen und das ist mein Mann. 

 Wenn ich ihn ansehe, erkenne ich genau, wie sehr er leidet. Und ich weiß auch, was in ihm vorgeht. Wir hatten in den vergangenen Jahren immer wieder Gespräche, die sich um seine Beziehung zu seinen Kindern drehten. Letztendlich war ich oft der Meinung, dass er sich nicht genug um seine Kinder kümmert. Allerdings ist er in seinem Beruf auch sehr eingespannt, da er auf selbständiger Basis arbeitet. Dann kann man nicht einfach einen Kunden sitzen lassen, mitten in der Programmierung und sich zu seinen Kindern flüchten. 
 Ich verstehe das auch. Allerdings hat er dann, wenn er zuhause ist, auch oft keinen Nerv, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Und genau das halte ich ihm vor. Natürlich ist er anderer Meinung. Trotzdem hatte er sich für diesen Urlaub viel vorgenommen. Er wollte viel Zeit mit den Kindern verbringen und ihnen viel Aufmerksamkeit schenken. 
 Und nun bricht diese Katastrophe über uns herein. Aber ich kann ihn nicht stützen. Ich weiß selber kaum, wie ich damit klarkommen soll. Dann habe ich noch Timo und Leon und sie brauchen mich wirklich. Also bleibt nichts mehr übrig für Wolfgang. 
 Ich gehe zu ihm und lege meine Hand auf seine Schulter. Gleichzeitig suche ich Jean-Marie. Er ist nicht da. 
 Inspektor Leroc telefoniert. Er spricht so schnell, dass ich kein Wort verstehe. Als er auflegt, hat er einen seltsamen Blick. Dieser trifft mich. 
 „Jean-Maries Leute haben den Eiswagen gefunden“, stößt er hervor. „Ich muss los.“ 
 Mein Herz tut weh, mein Magen verkrampft sich. 
 „Ich gehe mit, bitte lassen Sie mich nicht hier!“ rufe ich hinter ihm her. 
 Aber er ist schon zur Tür ‘raus. Verzweifelt sehe ich Wolfgang an. 
 „Lauf!“ formt sein Mund lautlos. 
 Und ich renne los. Am Auto erreiche ich Phillipe. 
 Als er mich hört, dreht er sich um. 
 „Non, Sie kommen nicht mit, das ist reine Polizeiarbeit. Wir müssen die Spurensicherung alarmieren. Womöglich zerstören Sie noch Spuren. Bitte bleiben Sie hier.“ 
 Er hat den Satz noch nicht ganz beendet, als er schon im Auto sitzt und den Motor anlässt. Ich sehe dem Auto hinterher. Tausend Gedanken schießen durch meinen Kopf. Was ist, wenn Maxi in dem Eiswagen ist? Er wird Angst haben, wenn so viele französische Menschen kommen. Er versteht sie doch nicht! 
 So schnell ich kann, laufe ich zurück zu Jean in die Küche. „Wo haben sie den Eiswagen gefunden? Du weißt das doch sicher? Sag es mir, ich will da hin. Vielleicht ist Maxi ja dort.“ 
 Er zieht sein Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer. Ich höre ihn reden, aber auch so schnell, dass ich wieder kein Wort verstehe. Als er endet, kann ich kaum abwarten, was er zu sagen hat. 
 „Ich habe mit Jean-Marie gesprochen, Maxi ist nicht in dem Wagen. Sie haben nur eine dunkelblaue Jacke gefunden. 
 Die Polizei hat das ganze Gebiet abgeriegelt. Du könntest jetzt sowieso nicht dorthin. Sie durchkämmen gerade alles. Jean-Marie ist mit dem Hubschrauber und Wärmebildkamera unterwegs. Habe Geduld.“ 
 Die letzten beiden Worte klingen sehr sanft. Aber ich kann seinem Blick nicht standhalten. 
 In diesem Moment kräht Timo los. Er hatte bisher auf Wolfgangs Schoß gesessen und auch eine Bananenpampe gegessen. Wolfgang hat seinen Rest verschlungen und sieht jetzt ganz müde aus. Wie kann dieser Mann in so einer Situation nur essen? 
 Geduld, wie soll ich die haben. Diese Charaktereigenschaft ist bei mir schon immer am schwächsten ausgeprägt. Ich bin ein ungeduldiger Mensch. Mein häufigstes Wort ist „Sofort“. Und jetzt soll ich Geduld haben, wo es um meinen kleinen Sohn geht? Wie soll das funktionieren? 
 Es klopft. Zwei Männer stehen vor der Tür. 
 Schon steht Jean hinter mir, sodass ich nicht mit ihnen reden muss. Ein kurzer Wortwechsel und sie treten ein. Als Victor und Simon die Beiden sehen, stehen sie auf und gehen Richtung Tür. 
 „Bonjour“ höre ich nur und weg sind sie. Auch Madame de la Psychologie erhebt sich. Sie geht ebenfalls. Ich bin heilfroh. 
 Die beiden Männer stellen sich nicht mal vor. Sie sind noch immer im Gespräch mit Jean. Ich vermute, dass sie Polizisten sind und die Überwachung der technischen Geräte übernehmen. Anscheinend brauchen wir auch keine Psychologin mehr als Beistand. 
 Ich atme auf. Diese Trulla war mir sowieso nicht geheuer. 
 Wolfgang kocht neuen Kaffee. Leon spielt auf Timos Decke. Als unser Baby ihn sieht, will er auch runter. Ich setze ihn auf den Boden und er krabbelt zu Leon. 
 Ich lass mich auf der Couch nieder. Ich will nur, dass Maxi zurückkommt. 
 Wolfgang ist fertig und setzt sich zu mir. 
 „Willst du zuerst duschen gehen oder kann ich?“ fragt er leise. 
 „Geh‘ du“, antworte ich. „Ich bin fertig“. 
 Mühsam steht er auf. ‚Ein gebrochener Mann‘, geht es mir durch den Kopf. Wäre ich dann eine gebrochene Frau? Seltsame Gedanken. Habe ich früher nie gehabt. Aber ich war ja auch noch nie in so einer entsetzlichen Situation. 
 Warten. Warten sollen wir. Auf was? Auf wen? Wie lange? Wie lange hält ein Mensch eine solche Anspannung durch? Ich weiß es nicht. Aber ich habe schon wieder das Gefühl, schreien zu müssen. Oder einen Nervenzusammenbruch zu kriegen. Wie geht ein Nervenzusammenbruch? Meine Gedanken sind bei Maxi. Frühere Situationen gehen mir durch den Kopf. Seine Geburt, Geburtstage, Weihnachten, Alltägliches. Ich versuche, den Gedanken an seine jetzige Situation zu verdrängen. Ich will mir nicht vorstellen, was er im Moment erleidet. Oder wie er sich fühlt. 

 Plötzlich sitzt Marie neben mir. Ich hatte sie überhaupt nicht mehr zur Kenntnis genommen. Sie nimmt meine Hand. Ich sehe sie an. Sie ist richtig grau im Gesicht. Vor Kummer sind ihre Mundwinkel nach unten gezogen. Die Haare, sonst in einem Knoten nach hinten gebunden, sehen wirr aus. Strähnen fallen ihr ins Gesicht. 
 Sie sieht mich an. 
 „Ich muss schlafen“, sagt sie. „Ich bin am Ende. Mein ganzes Leben gerät aus den Fugen. Irgendwie gebe ich mir die Schuld, dass das alles passieren konnte. Hätten wir nicht unsere Scheune an euch vermietet, wärt ihr nicht hier.“ 
 „Marie, wie soll ich dich trösten? Ich bin selber am Ende. Schließlich ist es mein Kind, das weg ist. Ich glaube, ich möchte jetzt einen Nervenzusammenbruch haben. Dann müsst ihr einen Arzt holen, ich kriege eine Beruhigungsspritze und im meinem Kopf ist Nebel. Dann dringt der Kummer nicht mehr durch. Aber geh‘ nur rüber und schlaf. Schließlich bist du auch nicht mehr die Jüngste. Wir haben genug Helfer hier.“ 
 Sie steht auf, drückt nochmal meine Hand und schlurft zur Tür. 
 Jetzt sitzen nur noch die beiden Polizisten mit Jean am Tisch. Ich stehe wieder auf, denn rumsitzen macht es auch nicht besser. 
 Aus der Küche hole ich Kaffee und Tassen. Ich gieße den Männern Kaffee ein, fülle mit heißer Milch auf und bringe sie ihnen. Jean nickt, aber die beiden Polizisten würdigen mich keines Blickes. 
 Ich zucke die Schultern, gehe in die Küche und fange mit Aufräumen an. Die Kinder beschäftigen sich mit dem Spielzeug und es herrscht, wenn man nicht genau hinsieht, eine fast friedliche Stimmung. 
 Nach einer Weile kommt Wolfgang aus dem Schlafzimmer. Geduscht, rasiert und umgezogen. Er sieht besser aus. Immer noch steht ihm die Trauer ins Gesicht geschrieben, aber er sieht nicht mehr so mitgenommen aus. 
 „Ich mach hier weiter, dann kannst du duschen gehen. „ 
 Ich? Warum soll ich duschen gehen und mich schön machen? Wofür? Ist doch egal wie ich aussehe und durch die Gegend laufe. Wen interessiert das? Außerdem scheint er nicht zu registrieren, dass ich bereits im Bad war! 
 Zu Wolfgang sage ich: „Lass mal gut sein. So dringend muss ich mich nicht parat machen. Wir haben ja nichts vor.“ 
 Wolfgang sieht mich erstaunt an. 
 „So kenne ich dich ja gar nicht. Zuhause machst du das nie. Du bist immer als Erste auf, bist geduscht und geschminkt, auch wenn keine fremden Leute da sind. Du gehst nie ungeschminkt aus dem Haus und hier lässt du dich so gehen?“ 
 Sprach der Mann, der es zugelassen hat, dass mein Sohn entführt wird. Ist er wirklich so fertig, dass er mich nicht richtig bemerkt? 
 Aber Recht hat er. Wieso lasse ich mich so gehen? Selbst nach den Geburten, die wirklich anstrengend waren, habe ich geduscht und mich schnell wieder „aufgebrezelt“. 
 „Ok, ich gehe ins Bad“. Mit diesen Worten drücke ich ihm das Handtuch in die Hand und marschiere Richtung Schlafzimmer. Ein bisschen Auffrischung der Auffrischung könnte nicht schaden, dann fühle ich mich vielleicht nicht mehr so elend. 

 Als ich das fertige Werk betrachte, schweifen meine Gedanken zu Maxi. Er hat mir immer gerne beim Schminken zugesehen und sich gewundert, warum wir Frauen Buntstifte für unser Gesicht brauchen. 
 Ich spüre wieder die Verzweiflung. Ich raffe alle Sachen zusammen und bringe sie ins Schlafzimmer. 
 Als ich wieder rauskomme, klingelt ein Handy. Der Klingelton ist mir fremd. Also keins von unseren. 
 Jean fischt seins aus der Hosentasche. 
 „Allô!“.Er hört konzentriert zu. Ich halte die Spannung kaum aus. Wolfgang steht in der Küche, in der Bewegung erstarrt. Er hält eine gespülte Tasse in der Hand, die er wohl gerade in den Schrank stellen wollte. 
 Das Gespräch dauert und dauert. Endlich legt Jean auf. 
 Er schluckt. Und räuspert sich. Als müsse er erst die richtigen Worte finden. 
 „Also, an dem Eiswagen gibt es keine Spur von Maxi. Nur die blaue Jacke. Allerdings gibt es Zeugen. 
 Die haben gesehen, wie ein Mann aus dem Eiswagen gestiegen ist. Dann ist er nach hinten an die Tür gegangen und hat diese geöffnet. Heraus kam ein zweiter Mann. Dieser hat zwei Kinder vor sich her geschoben. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ein schwarzes Auto kam und in dieses sind dann alle eingestiegen. Ein Zeuge hat versucht, ein Video mit seinem Handy zu machen, aber die Entfernung war zu groß.“ 
 Ich schlage meine Hand vor den Mund. Maxi lebt. Und noch ein anderes Kind. Was hat das zu bedeuten? Wolfgang bewegt sich immer noch nicht. 
 „Wird noch ein Kind vermisst?“ fragt er Jean. 
 „Phillipe versucht gerade, das heraus zu bekommen. Er meldet sich, sobald er mehr weiß.“ 
 Die beiden Polizisten mucken sich nicht. 
 „Können wir noch mit einem Anruf der Entführer rechnen?“ frage ich und halte die Luft an. Ich habe Angst vor der Antwort. 
 „Es ist fast Mittag und die üblichen vierundzwanzig Stunden sind fast um. Ich weiß es nicht“, antwortet Jean. 
 „Ich muss rüber in die Zentrale. Einiges anleiern.“ 
 Zentrale? Ach, er meint das NASA-Hauptquartier unter der Erde. Ich will ihm nicht folgen. 
 Er steht auf und geht. 
 Zurück bleiben ein völlig verstörtes Elternpaar, zwei unfreundliche Polizisten und zwei spielende Kinder. 

 Nach dem Mittagessen, das wir versucht haben, einigermaßen normal zu überstehen, lege ich Timo in sein Bett zum Schlafen. Die beiden Polizisten haben unsere Einladung zum Essen abgelehnt. 
 „Ich gehe mal ein bisschen mit Leon in den Hof. Die frische Luft wird ihm gut tun“, sage ich zu Wolfgang. „Ich bin ja in der Nähe, wenn sich was tut. Aber hier drin habe ich das Gefühl, als würde ich wahnsinnig.“ 
 „Geh‘ nur, ich bleibe hier“, antwortet er. Sein Ton soll fest und stark klingen, aber ich höre trotzdem das Zittern in seiner Stimme. Kurz drücke ich seine Hand und wende mich Leon zu. 
 „Komm Schatz, wir beide gehen ein wenig raus an die frische Luft.“. 
 „Ja, Mama und ich zeige dir mal alles“, ruft er begeistert. 
 Er nimmt mich an die Hand und zieht mich hinaus. In diesem Moment wird mir schlagartig klar, dass ich gar nicht die Wahl habe, ob ich einen Nervenzusammenbruch erleiden kann oder nicht. Ich habe noch zwei kleine Kinder, die mich dringend brauchen. Also muss ich irgendwie meinen Kummer auf den Abend verschieben und tagsüber für meine Kinder da sein. 
 Er zieht mich Richtung Teich. 
 „Mama, hier sind kleine Entenküken, die sind noch ganz klein und können aber schon schwimmen. Das ist praktisch oder? So brauchen sie keinen Schwimmunterricht, wie ich letztes Jahr. Und das Seepferdchen müssen sie auch nicht machen. Und die Entenmutter hat auch gar keine Angst, dass sie ertrinken, ach ich möchte auch ein Entenküken sein. Dann könnte ich schwimmen und später fliegen und alle Leute würden mir Brot geben!“ 
 Ich höre ihn plappern, aber seine Worte kommen gar nicht so richtig in meinem Kopf an, weil ich schon wieder an Maxi denke. 
 So geht es weiter über den Hof, durch alle Ställe und alle Schlupfwinkel, die die Kinder bisher kennen gelernt haben. 
 Als wir an dem Stall vorbeikommen, in dem die Hängebauchschweine untergebracht sind, kommen endlich Leons Worte bei mir an: 
 „Hier wollte Maxi auf den Schweinen reiten, aber er dachte, dass er dann mit seinen Füßen auf die Bäuche tritt. Da hat er es lieber gelassen. Mama?“ 
 „Ja Schatz?“ 
 „Glaubst du, dass Maxi bald wieder kommt oder dauert es noch lange?“ 
 „Oh Liebling, ich hoffe es ganz doll in meinem Herzen, dass er jede Minute wieder hier ist, aber ich weiß nicht, ob es auch so ist.“ 
 „Wenn er wieder bei uns ist, werde ich mich nie wieder mit ihm zanken. Und ich geb ihm auch was von meinem Spielzeug, wenn er es haben will. Vielleicht können wir ja doch mal mit dem lieben Gott reden, dass er uns hilft. Im Kindergarten haben die immer gesagt, dass Gott machen kann, dass alles wieder gut wird.“ 
 „Ach Schatz, komm mal her“. Ich setze mich auf einen Strohballen und ziehe Leon an mich heran. Er schmiegt sich an mich. 
 „Du weißt doch, dass wir nicht daran glauben, dass irgendwo im Himmel einer sitzt und für alle Menschen auf der Welt alles wieder gut machen kann. Dann gäbe es doch nicht so viele schlimme Sachen auf der Welt. Am besten, wir verlassen uns darauf, dass uns die Polizei hilft und Jean und sein Sohn. Und dann müssen wir letztendlich auch dafür sorgen, dass wir selber alles wieder gut machen. Im Moment weiß ich allerdings noch nicht so richtig, wie das gehen soll.“ 
 „Ich glaube, du hast Recht Mama. Wenn der liebe Gott da wäre, hätte er bestimmt nicht erlaubt, dass der böse Mann einfach Maxi mitnimmt, oder?“ 
 „Genau, Schatz, das glaube ich auch. So und nun zeige mir mal den Rest.“ 
 Weiter ziehen wir unsere Runden über den Hof und ich hoffe, dass jeden Moment der erlösende Ruf kommt. „Wir haben ihn!“ 
 Aber nichts passiert. 
 Als wir zur Scheune zurückkehren, setzen wir uns auf die Bank. Leon will etwas trinken. Er geht zur Tür und schlüpft hinein. 
 „Soll ich dir etwas mitbringen?“ fragt er noch. 
 „Etwas Wasser!“ rufe ich ihm hinterher. 
 In Maries Küchentür nehme ich eine Bewegung wahr. Ich sehe hoch. Jean-Marie. Sicher und fest steht er in der Tür, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Auffordernd sieht er mich an und setzt sich gleichzeitig in Bewegung. 
 Unaufgefordert setzt er sich neben mich. Und sieht mich von der Seite an. Ich blicke auf den Boden. Gerade, als mir das Schweigen unangenehm wird, steht Leon mit einer Flasche Wasser und einem Glas vor mir. 
 „Oh danke, mein großer Junge. Stell die Sachen hier auf den Tisch.“ 
 „Mama, darf ich ein bisschen im Hof spielen? Mir ist es langweilig.“ 
 Mir stockt der Atem. Alleine ? Ich kann ihn doch hier nicht alleine rumlaufen lassen. Nachher passiert ihm auch noch was. 
 Bevor ich etwas sagen kann, antwortet Jean-Marie an meiner Stelle: 
 „Ich glaube, deiner Mutter wäre es Recht, wenn du spielst, aber es ist besser, wenn du in Sichtweite bleibst. Weißt du, was Sichtweite ist?“ 
 „Na klar, das heißt, dass ich da spielen soll, wo sie mich sehen kann. Ich bin doch schon groß. Wie heißt du?“ 
 „Ich heiße Jean-Marie und helfe, dass wir deinen Bruder finden.“ 
 „Du heißt fast genauso wie Jean und Marie, das ist aber lustig.“ 
 „Das ist es wirklich. Denn Jean und Marie sind meine Eltern.“ 
 „Oh, dann bist du ja schon ziemlich alt. Mindestens so wie meine Eltern!“ 
 Mit diesem Satz flitzt er dann Richtung Katzenbabies, die gerade mit ihrer Mutter den Hof überqueren. 
 Jean-Marie lächelt. „Reizender Junge und so intelligent. Von wem hat er das?“ 
 Ich habe keine Lust auf Konversation und zucke die Schultern. 
 „Wie geht es dir“? fragt er und es klingt wirklich teilnahmsvoll. 
 „Ich weiß es nicht. Mir geht es schlecht. So schlecht wie noch nie in meinem Leben. Ich kann an nichts anderes mehr denken, als an mein Kind und was er im Moment wohl durch macht. Aber auch das andere Kind kommt immer wieder in meinen Kopf und ich bin froh, wenn man das in diesem Zusammenhang sagen kann, dass Maxi nicht alleine diesen Verbrechern ausgeliefert ist.“ 
 „Ich bin froh, dass du dich etwas gefasst hast. Wenn du glaubst, dass es nicht mehr geht, können wir auch einen Arzt holen. Er kann dir etwas zu Beruhigung verschreiben. So kannst du vielleicht dieses nervenzehrende Warten leichter aushalten.“ 
 „Das ist nett, vielen Dank, aber ich will mir nicht meinen Geist vernebeln. Vielleicht entsteht ja eine Situation, wo wir Maxi holen oder retten können und dann kann er keine zugedröhnte Mutter gebrauchen. Ich stehe das schon durch.“ 
 „Monique, glaube mir. Es wird wahrscheinlich nicht so schnell vorüber sein, wie du hoffst. Ich habe inzwischen viel gearbeitet, ein paar Anrufe, ein paar Einforderungen von Gefälligkeiten an der richtigen Stelle. Es sieht im Moment nicht danach aus, als handele es sich hier um eine „normale“ Entführung mit Lösegeld und so weiter. Dazu seid ihr einfach nicht reich genug. Wir haben mit dem Hubschrauber das ganze Gebiet überflogen, in dem wir den Eiswagen gefunden haben. Nichts. Keine Spur. Aber mehr kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht in ein paar Stunden.“ 
 Über mir bricht alles zusammen. Was meint er? Was sind das für Andeutungen? Warum sagt er mir nicht die ganze Wahrheit. Was wissen er und sein komischer Geheimclub? 
 „Jean-Marie, bitte. Die Wahrheit. Was weißt du?“ 
 „Es sind im Moment nur Vermutungen. Deshalb will ich hier noch nicht so genau darauf eingehen.“ 
 „Aber du speist mich mit ein paar Brocken ab, die ich nicht verstehe. Vor mir tut sich ein Abgrund auf und du zerstörst meine Hoffnungen, Maxi schnell wieder zu sehen. Und dann willst du nichts weiter sagen? Was bist du bloß für ein Monster?“ 
 Ich schluchze. Jean-Marie umarmt mich spontan und wiegt mich sanft hin und her. Meine Verkrampfung löst sich. Ich atme wieder diesen unwiderstehlichen Geruch ein, der ihn umströmt. Und fühle mich trotz all meiner Not wieder von ihm angezogen. Er streichelt über mein Haar und küsst mir mehrmals den Scheitel. Ich genieße es und meine Tränen versiegen. Langsam löse ich mich von ihm. Meine Hände zittern, als ich nach einem Taschentuch in meiner Jackentasche krame. Ich sehe ihn an. 
 „Ist meine Schminke verschmiert?“ frage ich ihn. 
 „Nein, du siehst zauberhaft aus“. Seine Stimme klingt heiser. Oder bilde ich mir das nur ein? 
 Ich schüttele mich mal wieder, diesmal, um meine Befangenheit loszuwerden. 
 Ich stehe auf und gehe rein. Meine Ohren sind nach hinten gedreht, aber ich kann nicht hören, ob er hinterher kommt. Wolfgang steht sofort auf. 
 „Weine nicht, wir brauchen unsere Kraft noch, wenn wir Maxi gefunden haben.“ 
 „Du hast doch wirklich keine Ahnung“, schnauze ich ihn an. „Weißt du eigentlich, dass das hier keine Lösegeld-Entführung ist? Jean-Marie sitzt draußen. Mit seinen unglaublichen Kontakten hat dieser Monsieur Wunderknabe herausgefunden, dass etwas anderes dahinter steckt. Er sagt mir aber nicht was, weil er noch keine konkreten Hinweise hat.“ 
 Wolfgang stürmt zur Tür. Ich stürme hinterher. Er hat Jean-Marie schon am Kragen gepackt und schüttelt ihn wie wild. 
 „Was weißt du? Was willst du uns nicht sagen du verdammtes arrogantes Arschloch? Los, raus mit der Sprache oder ich drehe dir den Hals um“. 
 Jean-Marie versucht sich zu befreien. Er packt Wolfgangs Handgelenk und schlägt ihm mit der freien Hand in den Magen. Wolfgang krümmt sich zusammen, lässt aber Jean-Marie los. 
 Ich stehe fassungslos daneben. Wolfgang ist ganz blass im Gesicht. Ich gehe zu ihm und führe ihn zur Bank. „Schatz, du musst dich beruhigen. So kann uns keiner helfen. Wir sind doch hier auf das Wohlwollen dieser Leute angewiesen. Die Polizei scheint nicht voranzukommen. Jean-Marie hat viel mehr herausgefunden. Aber er braucht noch etwas Zeit. Sobald er etwas weiß, sagt er uns Bescheid.“ 
 „Wieso hast du eigentlich so viel Vertrauen zu diesen Leuten? Woher weißt du, dass sie uns nicht verarschen. Woher weißt du, dass sie da nicht mit drin hängen? Hast du dir den Dienstausweis von Inspektor Leroc angesehen? Und wer sind die beiden Typen, die drinnen am Küchentisch hocken? Was ist, wenn alles ganz anders ist, als es scheint?“ 
 Ich bin erstaunt über seine Gedankengänge. Schließlich sind mir all diese Dinge auch schon durch den Kopf gegangen. Wieso glauben wir eigentlich, dass diese Leute etwas für uns tun können? 
 Jean-Marie setzt sich zu uns. Wieder spricht er Deutsch. 
 „Ich verstehe eure Sorgen und Ängste und ich wäre auch misstrauisch, wenn ich in eurer Situation in Deutschland wäre. Die beiden Männer an eurem Tisch sind die hiesigen Polizisten von der Gendarmerie von Le Guerno. Sie sind stinksauer, dass wir sie nicht zuerst verständigt haben. Aber Phillipe Leroc ist nun mal der beste Inspektor weit und breit. Sein Spezialgebiet sind Entführungen. Wir haben Glück, dass er in Bétahon sitzt. Und gerade frei war. Normalerweise wird er in ganz Frankreich eingesetzt. Und jetzt arbeitet er exklusiv an Maxis Entführung. 
 Kommt mal mit rüber in die Zentrale. Wir gehen ins Internet und ich werde euch ein paar Dinge zeigen. Wenn ihr uns dann immer noch nicht glaubt, werden wir die deutsche Polizei mit einschalten, damit ihr euch etwas besser fühlt“. Er sieht uns beide an. „Soweit das in eurer Situation überhaupt möglich ist“, fügt er noch hinzu. 
 Tja, ist es überhaupt möglich, sich in unserer Situation besser zu fühlen? Oder noch schlechter? 
 Jean-Marie steht auf und geht in Richtung Schuppen. Langsam folgen wir ihm. Wolfgang hält meine Hand. 
 „Und Timo und Leon?“ flüstere ich ihm zu. 
 „Moment“, ruft Wolfgang hinter Jean-Marie her. „Wir nehmen die Kinder mit!“ 
 „Ja natürlich, entschuldigt bitte, dass ich das vergessen habe“. 
 Ich drehe mich um und suche nach Leon. Wie abgesprochen, geht Wolfgang ins Haus, um Timo zu holen. Als ich Leon nicht auf Anhieb sehe, rutscht mein Herz in die Hose. 
 „Leon, Leon !“ rufe ich und merke wieder, dass meine Stimme schrill klingt. 
 „Mama, Mama ich bin hier“, höre ich seine Stimme und schon kommt er um die Ecke geflitzt. 
 „Komm, ich zeige dir ein tolles Versteck. Wir gehen in eine riesengroße Höhle mit ganz vielen Computern“ flüstert Jean-Marie ihm zu. 
 Er bekommt große Augen und ich sehe die Begeisterung in seinem kleinen Gesicht. Wolfgang tritt mit Timo durch die Tür. 
 Jean-Marie blickt uns nachdenklich an. 
 „Wie kann ich sicher sein, dass Leon nicht irgendjemandem etwas erzählt? Unsere Zentrale ist absolut geheim. Niemand außerhalb des Kreises weiß davon und wird es auch nicht erfahren.“ 
 Wolfgang zischt durch die Zähne: „Na, schließlich nimmst du uns ja auch mit hinunter. Wie willst du sicher sein, dass wir den Mund halten?“ 
 Ich merke, dass es hier wieder zur Eskalation kommt. 
 „Leon, ich weiß ein tolles Spiel. Ich ziehe dir jetzt mein Halstuch über die Augen und dann spielen wir so etwas wie blinde Kuh. Du darfst nicht sehen, wohin wir gehen und wenn wir angekommen sind, darfst du die Augenbinde abnehmen. Na wie findest du das?“ 
 Leon ist ganz begeistert. Jean-Marie nickt mir dankbar zu. Mit meinem Halstuch verbinde ich Leons Augen und Wolfgang gibt mir Timo. Dann schnappt er sich Leon und hängt ihn über seine Schulter wie einen Sack. Leon kreischt vor Vergnügen. Und Timo kreischt gleich mal mit. 
 Als wir im NASA-Hauptquartier ankommen, stellt Wolfgang ihn auf die Füße und nimmt ihm mein Halstuch ab. Leon bekommt riesengroße Augen. 
 „Oh sind das viele Computer. Darf ich auf einem ‚Siebenstein‘ spielen?“ Das ist sein Lieblingsspiel zuhause. Hier geht es um den Raben Rudi, der einem so manches wichtige für die Grundschule beibringt. 
 „Das Spiel haben wir leider nicht, aber ich zeige dir ein anderes“, 
 sagt Jean-Marie und startet einen Bildschirmschoner, bei dem man bunte Farbkleckse mit einem Pinsel auf den Bildschirm spritzt. Die Farben verlaufen dann und ergeben ein schönes Muster. Mit einem digitalen Schwamm kann man dann alles wieder auswischen und neu beginnen. Leon ist begeistert. Timo begnügt sich mit Krabbeln und sitzt zu Leons Füßen. 
 „Dann wollen wir mal“, murmelt Jean-Marie. 
 „Alles nur vom Feinsten“, stößt Wolfgang hervor. „Halleluja, ich wollte es fast nicht glauben, als Jean davon erzählt hat“. 
 „Bitteschön“, zeigt Jean-Marie auf einen Rechner, der gerade hochfährt. Wollt ihr jeder einen oder seht ihr gemeinsam nach?“ 
 „Einer reicht“, würgt Wolfgang hervor. 
 „Ich schaue erst mal nach, ob hier alles seine Richtigkeit hat und wir nicht in irgendeinem Pseudo-Internet landen.“ 
 Er drückt alle möglichen Tasten. Ein Fenster öffnet sich und er liest den Inhalt. Er klickt ein Feld an, um die Netzwerkverbindung zu überprüfen. Alles auf Französisch. 
 „Verstehst du, was da steht?“ frage ich ihn leise. 
 „Nicht wirklich“, antwortet er. „Aber die Begriffe klingen ähnlich wie bei uns. Ich gebe jetzt unsere Firmen-Adresse ein und dann sehen wir mal.“ 
 Er gibt ein: www.profimedia.de. Und unsere Seite geht auf. Trotzdem bin ich skeptisch. 
 „Die können vorher Bescheid gewusst haben, wie deine Firma heißt. Wir müssen irgendetwas eingeben, von dem sie nichts wissen“, flüstere ich. 
 „Welche Seite schwebt dir vor?“ 
 „Ich bin ja in verschiedenen Foren angemeldet. Vielleicht können wir da mal reingehen.“ 
 Er schiebt mir die Tastatur zu. Ich gebe eine Seite ein, bei der es um Kindererziehung geht. Und um Frauenthemen halt. Als ich mich einlogge, erscheint auf dem Bildschirm: Herzlich willkommen Monika Reiter. 
 „Ok, alles klar. Dann wollen wir mal.“ Er googelt Inspektor Leroc. Ach herrje, Unmengen von Seiten aus den verschiedensten Bereichen. Pressebericht. Seiten von der Polizei. Mit Foto und ohne. Ich lese einige Artikel aufmerksam durch. Diesmal ist es an Wolfgang, zu fragen. 
 Er sieht mich an. 
 „Scheint zu stimmen. Hier steht, dass er die höchste Aufklärungsrate bei Entführungen in ganz Frankreich hat. Man hat schon ein paar Mal versucht, ihn nach Paris zu holen und ihn zu befördern. Aber er will in seiner Heimat bei seiner Familie bleiben. Er ist wohl sehr bodenständig und klärt seine Fälle von hier. Er ist auch vertraut mit den Kreisen, die Kinder entführen, weil sie Pornos mit ihnen drehen oder sie an Kinderhändler weitergeben.“ 
 Mir wird schlecht. Wenn Maxi bei solchen Monstern gelandet ist, was muss er dann erleiden? Ich sehe, dass Wolfgangs Augen sich mit Tränen füllen. Er atmet schwer. Er denkt das Gleiche wie ich. 
 Wieder schüttele ich mich. Das funktioniert immer besser. Für einen Moment vertreibe ich damit meine schlimmen Gedanken. 
 Ich gebe Jean-Maries Namen bei Google ein. Es gibt einige Seiten über ihn. Er ist, kaum zu glauben, Lehrer an einem Gymnasium in Paris. Nach den Seiten zu urteilen, die die Schüler angelegt haben, scheint er ein beliebter Lehrer zu sein. Und unverheiratet ist er. In seiner Freizeit engagiert er sich für sozial benachteiligte Kinder und Jugendliche und hat hier einige Erfolge erzielt. Es ging darum, Jugendlich von ihrem vorprogrammierten schlechtem Weg zu holen. Das Internet ist voll des Lobes über ihn. Wenn alle wüssten, was er sonst noch treibt. Dagegen ist James Bond wahrscheinlich ein Klosterschüler. 
 „Wie heißt eure Vereinigung zur Rettung der Menschheit?“ frage ich ihn über die Schulter. 
 „Wir haben keinen Namen, aber es existieren so einige Mythen über uns, von denen aber nur zehn Prozent in etwa an die Wahrheit herankommen. Gib mal ‚normale Helden’ ein. Da wirst du Augen machen.“ 
 Ok, ich gebe das gewünschte ein. Ach du liebe Zeit. Abenteuerliche Berichte über normal angepasst lebende Bürger von Frankreich, die alle Macht der Welt in ihren Händen halten. Und Kontakte nach ganz oben haben. Und alles erreichen, was sie wollen. Wenn man Hilfe braucht, soll man ein Inserat in der Zeitung aufgeben, dann werde sich schon jemand melden. Und sogar die Polizei tue, was die Helden ihnen befehlen. Es wird von Artikel zu Artikel abenteuerlicher. Ich schalte zurück und gebe Maximilian Reiter ein. Einige Seiten gehen auf. 
 Aber nirgendwo steht, wo mein Kind ist. Ich weine wieder. 
 Wolfgang legt seinen Arm um mich und versucht, mich zu trösten. 
 Jean-Marie räuspert sich. 
 „Also gut, ich lege dann mal los.“ Er schnappt sich ein Head-Set und telefoniert erst mal. Ich versuche, etwas aufzuschnappen, aber er redet einfach zu schnell. Als das Telefonat beendet ist, fährt er weitere Computer hoch. Es brummt im Raum. Er deutet auf das bequeme Sofa und gibt uns ein Zeichen, dass wir uns setzen sollen. Wir gehorchen. Wolfgang ist schon ziemlich beeindruckt von der ganzen Technik. Also steht er wieder auf und schlendert an der ganzen Ausrüstung entlang. 
 Wieder Spricht Jean-Marie mit irgendjemandem. Als das Gespräch zu Ende ist, sagt er zu mir: 
 „Gleich kommen noch ein paar Leute her, um mich zu unterstützen. Wenn Wolfgang mir verspricht, dass er nicht wieder auf mich losgeht, könnt ihr gerne hierbleiben. Ihr könnt aber auch mit den Kindern wieder rübergehen. Ich habe mir allerdings gedacht, dass ihr euch ein Notebook mitnehmt, das wir dann drüben anschließen. So seid ihr nicht ganz von der Welt abgeschnitten. Sollen wir eigentlich die deutsche Polizei mit einschalten? Ich würde zu diesem Zeitpunkt noch abraten, aber in ein paar Tagen müssen wir schon die deutschen Behörden informieren. Was meinst du?“ 
 Er sieht mich abwartend an. Seine Augen halten meine fest. Ich kann den Blick nicht abwenden. Was ist das bloß? Er übt so eine ungeheure Anziehungskraft auf mich aus, dass ich mich ganz elend fühle. Ich will nicht flirten, ich will meinen Sohn zurück. 
 „Ich bin einverstanden. Aber wir sollten uns an die deutsche Botschaft wenden, wenn ihr soweit seid.“ 
 „Das werden wir tun“, antwortet er fast zärtlich. Oder spinne ich schon wieder und bilde mir das nur ein? 
 Die Tür öffnet sich und vier weitere Männer kommen. Sie nicken mir zu und jeder setzt sich vor einen anderen Bildschirm. 
 Sie schreien und reden alle durcheinander. Ich verstehe nichts. Noch nicht einmal ein paar Wortfetzen fange ich auf. 
 „Hier ist euer Notebook.“ Ich hatte Jean-Marie gar nicht bemerkt. Plötzlich sitzt er neben mir. Sein Arm berührt meinen. Ein Schauer geht durch meinen Körper. Einen Moment lang lässt er seinen Arm, wo er ist und sagt kein Wort. Dann klappt er den Rechner auf. 
 „Du brauchst ihn nur zu starten. Passwort oder Benutzerkennung sind nicht nötig. Wenn du ihn in der Scheune einschaltest, klinkt er sich automatisch ins Drahtlosnetzwerk ein und ihr habt freien Zugang zum Internet. Übrigens, erschrick jetzt bitte nicht. Wir haben unsere beiden Gendarmen abgezogen. Die Ausrüstung zur Überwachung Eurer Handys wird später abgeholt. Sollte doch noch ein Anruf kommen, läuft er hier auf und wir geben Bescheid.“ 
 Ich sehe ihn entsetzt an. Haben die Maxi schon aufgegeben? 
 „Jean-Marie, was tut ihr? Wie soll es denn jetzt weitergehen? Was ist, wenn die Entführer anrufen, was machen wir denn dann? Wieso gebt ihr auf?“ 
 „Monique, wir geben nicht auf. Wir sind nur auf einer anderen Schiene. Frederic hier vorne geht mit euch hinüber und bleibt bei Euch. Er ist ein hervorragender Babysitter und sehr engagiert, wenn es darum geht, anderen zu helfen. Bei ihm seid ihr gut aufgehoben. Er kann übrigens auch hervorragend kochen. Auch wenn der Kühlschrank fast leer ist, schafft er es noch, etwas Leckeres auf den Tisch zu zaubern.“ 
 Ich bin einfach zu durcheinander, um irgendetwas zu sagen. Jean-Marie geht zu Frederic und spricht mit ihm. Er steht auf und kommt lächelnd auf mich zu. 
 „Ich bin Frederic und bin ab jetzt dein Babysitter.“ Ich muss lachen. Trotz all meines Elends finde ich den Gedanken amüsant, dass ich noch einen Babysitter brauche. Er bemerkt seinen Versprecher und lacht auch. Natürlich bin ich der Babysitter deiner Kinder. Entschuldigung.“ 
 Wolfgang kommt zu uns. Frederic lächelt auch ihn an. 
 „Ich heiße Frederic, bin achtundzwanzig Jahre alt und gehe mit euch hinüber. Ich kann kochen, auf Kinder aufpassen und dummes Zeug reden. Außerdem braucht ihr mich nicht zu bezahlen. Ich würde mich nehmen.“ Grinst und dreht sich um. 
 „Kleiner Spaßvogel oder?“ fragt Wolfgang. Frederic dreht sich um. 
 „Und deutsch kann ich auch, ich bin nämlich Belgier.“ Alle um uns herum lachen. Ich auch. 
 Schließlich kann Wolfgang sich überwinden, auch zu grinsen. Ich entscheide, dass ich Frederic mag. Ihn kann ich sicher besser in unserer Nähe ertragen, als die ganzen anderen Hansel, die bisher hier waren. 
 „Leon, komm, wir müssen wieder Agent spielen. Du musst uns mit verbundenen Augen durch ein Labyrinth führen!“ ruft er Leon zu. Leon steht auf und kommt zu uns. 
 „Hallo Frederic“, sagt er. Woher kennt Leon ihn? 
 „Schatz, woher kennst du Frederic?“ frage ich. 
 „Mama, ich habe doch Ohren. Ich kenne ihn nicht, aber ich habe euch zugehört.“ Dann dreht er sich zu Frederic und sagt: 
 „Ich finde dich nett. Hast du etwas mit dem bösen Mann zu tun, der uns Maxi weggenommen hat?“ 
 „Nur insofern, dass ich helfen will, Maxi zu finden.“ 
 Frederic nimmt meinen Schal vom Sofa und verbindet Leon die Augen. 
 „So junger Mann, du hast doch sicherlich gesehen, wo hier der Ausgang ist. Wir brauchen nicht nur gute Ohren, wir brauchen auch gute Augen und ein feines Gespür. Hast du das, Agent Leon?“ 
 Leon nickt eifrig mit dem Kopf. Sein kleiner Rücken wird ganz gerade und er marschiert tatsächlich so ungefähr in Richtung Tür. Frederic legt ihm seine Hände auf die Schultern und führt Leon so den ganzen Weg nach draußen. 
 Als wir oben angekommen sind und vor unserer Scheune stehen, hat Leon tatsächlich nicht gemerkt, dass Frederic ihn praktisch die ganze Zeit geschoben hat. 
 Leon ist ganz aufgeregt. 
 „Mama, ich habe den Weg ganz alleine gefunden. Und mit einem Tuch vor den Augen. Und ich bin diesen Weg vorher noch nie gegangen. Ganz dunkel war es, denn Frederic musste sich an mir festhalten, sonst wären wir im Labyrinth geblieben!“ 
 Ganz ernst beugt Frederic sich zu ihm hinunter. 
 „Nicht nur ich habe mich an dir festgehalten, auch deine Eltern. Wir haben eine Kette gebildet und du hast uns alle herausgeführt. Du bist ein prima EinsA Agent.“ 
 Leon ist schwer beeindruckt. Er hat seinen Helden. 
 Wahrscheinlich ist es genau das, was er im Moment braucht, denn Wolfgang und ich können gerade nicht behaupten, dass wir die aufmerksamsten Eltern sind, die sich ein Sechsjähriger wünschen kann. 
 Als wir unsere Scheune betreten, sehen wir, dass alle Geräte, die vorher auf unserem Esstisch standen, verschwunden sind. Der Anblick des leeren Tisches haut mich um. Es ist so etwas Endgültiges. Als wüssten diese Menschen, dass ich Maxi nie mehr wiedersehe. Ich bin total verzweifelt. Wolfgang wischt sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen. 
 Leon ist schon mit Frederic in der Küche verschwunden. Timo krabbelt Richtung Spielzeugdecke und quietscht vor sich hin. 
 Wolfgang und ich sacken auf der Couch ineinander. Nun sitzen wir hier schon den zweiten Abend und unser Sohn bleibt immer noch spurlos verschwunden. Es hat keinen Anruf gegeben und die Spur mit dem Eiswagen ist ins Leere gelaufen. Wo sollen wir bloß ansetzen und ihn suchen? Wir können doch nicht Hand in Hand mit unseren anderen beiden Kindern in Frankreich von Tür zu Tür laufen und nach unserem Sohn fragen. Wie kriegen wir ihn zurück? 
 Es ist, als würden Wolfgang die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen. Er lehnt sich an mich und ich spüre, dass sein Körper vibriert, als würde er unter einer leichten Stromspannung stehen. Als ich seine Hand drücke, erschrecke ich. Sie ist eiskalt. Das habe ich bei Wolfgang noch nie erlebt. In all den Jahren, in denen ich ihn kenne, hat er sich immer über zu viel Wärme beschwert. Dieser Mann ist ein wandelnder Ofen. Und nun sitzt er hier und hat eiskalte Hände. Er tut mir leid. Und tatsächlich. 
 Da ist sie, die Erkenntnis, dass alle Leute Recht haben: 
 Ich bin in unserer Ehe die Starke. Und ich muss mich um alle kümmern. Auch jetzt, wo mein Kummer mir das Herz zerreißt. Ich muss Wolfgang stützen und mich um die Kinder kümmern. Und ich muss versuchen, irgendwie Maxi zu finden. Und dann müssen wir so schnell wie möglich nach Hause fahren und diesen ganzen Alptraum hinter uns lassen. 
 So ist es immer gewesen und auch dieses Mal wird sich nichts daran ändern. Ich stehe auf, um ins Bad zu gehen. 
 Dort sehe ich im Spiegel eine vollkommen übermüdete Frau, leichenblass, mit tiefen Rändern unter den Augen. Die Wimperntusche ist leicht verschmiert und die Lippen sind farblos. Die Haare stehen wild in alle Richtungen und ich fühle mich nach diesem Anblick hundeelend. Also, Monika, du bist die Starke. Wasserhahn auf, kaltes Wasser ins Gesicht, die verschmierte Tusche wegwischen, eincremen und dann ab in die Küche. Alle müssen etwas essen. 
 Gesagt, getan. Ich verlasse das Badezimmer, Richtung Küche. Aber meine Füße führen mich nach links zum Kinderzimmer. Bisher bin ich nicht mehr darin gewesen. Meine Hand schiebt die Tür auf. Ich trete ein. Maxis Bett. Zerwühlt. Dort liegt der Ball, den Leon ihm hingelegt hat. Langsam gehe ich zum Bett. Meine Hand greift nach seinem Schlafanzug. Ich nehme ihn und rieche daran, weil ich Maxis Geruch haben will. Mein Gesicht drücke ich ganz tief in den weichen Frotteestoff. Und ich sauge den Geruch meines kleinen Sohnes ein. So tief ich kann. Ich will gar nicht mehr aufhören zu riechen. Ich halte die Luft an, um den Duft dieses kleinen weichen und zarten Körpers, der immer so drahtig war, nicht mehr herzugeben. Ich will nicht ausatmen. 
 Dass ich umfalle und das Bewusstsein verliere, nehme ich nicht mehr war. 
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 Kaffeegeruch zieht in meine Nase. Nein, nein, nicht, ich will mein Kind riechen. Wo ist der Schlafanzug. Gebt ihn mir zurück. Warum stinkt es hier so entsetzlich nach Kaffee? Wo ist der süßsaure Duft meines Sohnes hin? Eben hatte ich ihn doch noch in der Nase! 
 Langsam tauche ich auf in mein Bewusstsein. Wieso liege ich in unserem Bett? Wo ist Timo? Er ist nicht in seinem Bett. Ich habe ein wenig Kreuzschmerzen. Das passiert immer, wenn ich zu lange schlafe. Dann schmerzt morgens das Kreuz. Habe ich etwa lange geschlafen? Das kann doch nicht sein! Nicht schon wieder. Draußen ist es taghell. 
 Ich quäle mich aus dem Bett. Wo ist meine Familie? In der Küche und im Wohnzimmer finde ich keine Menschenseele. Auf der Uhr ist es viertel nach elf. Das kann doch nicht sein! Sollte ich seit gestern Abend um sechs geschlafen haben? Unmöglich. Ich schlafe normalerweise fünf bis sechs Stunden in einer Nacht. Und in unserer entsetzlichen Lage kann ich, glaube ich, überhaupt nicht mehr schlafen. 
 Ich schlurfe Richtung Haustür. Sie steht weit offen. Mein Herz fängt wieder an zu schlagen. 
 Aus dem Augenwinkel nehme ich draußen eine Bewegung wahr. Wolfgang sitzt auf der Bank. Timo sitzt mit Leon auf dem Stückchen Wiese und die Katzen wuseln um sie herum. Sie lachen und jauchzen. 
 Als Wolfgang mich bemerkt, springt er auf. 
 „Schatz, du solltest doch liegen bleiben. Der Arzt hat gesagt, dass du mindestens 24 Stunden schlafen würdest nach der Spritze. Ich habe die Kinder nach draußen gebracht, weil das Wetter so schön ist und damit sie ein bisschen frische Luft bekommen. Frederic ist gerade unten, aber er kommt gleich zurück.“ 
 Ich schiebe mich auf die Bank, weil mir schwindelig wird. Spritze? Schlafen? Kinder? Schönes Wetter? 
 „Was ist hier los? Wieso Arzt und wieso 24 Stunden Schlaf? Gibt es etwas Neues von Maxi?“ 
 Wolfgang sieht mich an. Er sieht nicht mehr so grau aus. 
 „Schatz, du bist gestern im Kinderzimmer einfach umgefallen. Wir haben ein Poltern gehört und haben dich vor Maxis Bett mit seinem Schlafanzug gefunden. Du wolltest den Schlafanzug nicht loslassen und bist wieder ohnmächtig geworden. Wir haben dann einen Arzt geholt. Der hat einen Kreislaufkollaps festgestellt und dir zwei Spritzen gegeben. Eine für den Blutdruck und die andere zum Schlafen. Wir haben dich dann ins Bett gepackt. Frederic und ich haben dann mit den Kindern gegessen und sind danach auch ins Bett. Es tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht mehr wach bleiben. Ich war so erschöpft und kaum habe ich gelegen, war ich auch schon im Tiefschlaf. Heute Morgen bin ich aufgewacht und habe mit den Kindern und Frederic gefrühstückt. Und nun sind wir hier draußen. Das ist alles. Es gibt nichts Neues. Es tut mir leid.“ 
 Die letzten Worte kommen sehr leise. 
 Erst jetzt bemerke ich, dass ich im Slip und T-Shirt auf der Bank sitze. 
 „Liebling, es ist alles gut. Du hast gestern einfach grässlich ausgesehen und es ist gut, dass du geschlafen hast. Ich fühle mich auch besser. Ich habe das Gefühl, dass mein Kopf wieder denken kann. Hast du mal den Computer benutzt und versucht, etwas heraus zu finden über all diese Menschen?“ 
 „Nein, ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, weil ich mich um die Kinder gekümmert habe. Wenn Frederic gleich zurückkommt, werde ich das mal angehen“. 
 Ich küsse ihn und beschließe, zu duschen. 
 Nach einer halben Stunde komme ich einigermaßen gesellschaftsfähig wieder zurück. Wolfgang sitzt immer noch auf der Bank. Vor ihm auf dem Tisch steht der Rechner. Wolfgang tippt und liest. Ich gehe wieder rein, um mir einen Kaffee zu holen. Mit viel heißer Milch. Und Croissants liegen auf dem Tisch. Ich angele mir eins und gehe wieder zu Wolfgang. „Hast du was gefunden?“ frage ich ihn, während ich mich setze. Er schüttelt den Kopf. 
 „Alles auf französisch. Ich verstehe das ja alles nicht.“ 
 Ich rücke näher an ihn heran. 
 „Was hast du denn eingegeben?“ 
 „Kindesentführung in Le Guerno.“ 
 „Ok, lass mich mal lesen.“ 
 Es sind ungefähr 600 Artikel bei Google nachzulesen. Ich fange mit dem Obersten an. Nach aufmerksamen Durchlesen weiß ich auch nicht mehr als vorher. Der Artikel enthält nur die sachliche Schilderung der Entführung und dass Inspektor Leroc den Fall übernommen hat. 
 Also weiter zum nächsten. Nichts. 
 Ich gebe bei Suchfunktionein: „Entführung in Le Guerno Phillipe Leorc“ 
 2000 Seiten. Na wunderbar. Also los. Artikel Nummer eins. 
 Wieder die Schilderung, was passiert ist. Dann eine genaue Personenbeschreibung von Phillipe Leroc und seiner Tätigkeit. Und hier wird es interessant. 
 Phillipe wurde in einem kleinen Dorf in Aquitanien geboren. Das Dorf hatte ungefähr vierhundert Einwohner und war eigentlich ein Kaff, in dem nichts passiert. Als er vier Jahre alt war, kam eine Truppe sogenannter fliegender Händler durch den Ort. Sie bezogen für einige Tage Quartier auf einem Bauernhof. Die Wohnwagen und Verkaufswagen, die sie hatten, faszinierten den kleinen Phillipe so, dass er sich immer in deren Nähe aufhielt. Als das fahrende Volk vier Tage später weiterzog, nahmen sie ihn einfach mit. Er war vier Wochen mit ihnen unterwegs und hat wohl Höllenqualen gelitten. Das kann man aber nur vermuten. Als die Polizei ihn endlich aufgespürt und wieder nach Hause brachte, sprach er kein Wort. Über zwei Jahre nicht. Viele Ärzte und Psychologen waren in seine „Heilung“ eingebunden, doch sie haben irgendwann aufgegeben. Nach über zwei Jahren sagte er plötzlich und vollkommen aus der Luft: “Ich gehe jetzt in die Schule und danach werde ich Polizist. Und dann wird nie mehr jemand einfach ein Kind mitnehmen“. 
 So ist es dann gewesen. 
 Als ich Wolfgang den Artikel übersetze, haben wir beide Gänsehaut. 
 Alle weiteren Artikel beschreiben seine Tätigkeit und loben seine Erfolgsquote. Er hat in Frankreich eine Aufklärungsrate bei Entführungen von über 80%. Europaweit liegt die Zahl bei dreißig bis vierzig Prozent. Er wird in ganz Frankreich geholt, egal, ob Erwachsene oder Kinder verschwinden. Wenn sich herausstellt, dass es sich nicht um eine Entführung handelt, zieht er sich sofort von dem Fall zurück. Er ist offiziell Angestellter bei der französischen Polizei, hat aber auch einen gewissen Sonderstatus, weil er so erfolgreich ist. Man weiß, dass er mit Vereinigungen wie der von Jean zusammen arbeitet, verliert aber nach außen kein Wort darüber. Selbst der französische Präsident ist über seine Arbeit informiert, schweigt aber auch in der Öffentlichkeit. 
 Nachdem wir alles gelesen haben und sich die Artikel langsam wiederholen, sind wir erleichtert, dass Phillipe uns hilft. Andererseits können wir in unserer Situation nicht erleichtert sein. Unser Kind ist weg. Wir sind erst wirklich erleichtert, wenn er wieder bei uns ist. 
 Glücklicherweise wissen wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass wir irgendwann nicht mehr glauben können, ihn überhaupt nochmal wieder zu sehen. 
 Wolfgang murmelt: „Dann können wir ja froh sein, dass Jean Recht hat. Inspektor Leroc scheint wirklich der Beste zu sein. Wer, wenn nicht er, soll Maxi finden?“ 
 Ich streiche ihm nochmal übers Haar und gehe rein. Irgendetwas müssen wir doch zu Mittag essen. Aber plötzlich überfällt mich wieder dieser unendliche seelische Schmerz. Dieses Gefühl, dass man aufwachen will aus einem bösen Traum. Ich habe den Eindruck, dass mein Herz wirklich wehtut. Es fühlt sich an, als sei es zusammen geschrumpft. Und es zieht und drückt. Ist das wirklich echt? Der Schmerz wird stärker, aber er fühlt sich nicht an, als hätte ich etwas am Herzen. Es fühlt sich einfach nur nach großem Kummer an. 
 Da ich aber nun beschlossen habe, dass ich die Starke in dieser Familie bin, reiß ich mich zusammen und verschwinde in der Küche. In Gedanken spreche ich mit Maxi. 
 ‚Mein kleiner Liebling, ich bin bei dir. Halte nur durch. Ich habe furchtbare Angst, dass dir etwas Schlimmes passiert. Ich kann gar nicht an dich denken, ohne dass ich weinen muss. Leon und Timo sind hier und wenn ich sie ansehe, bin ich ganz traurig, weil du fehlst. Wir tun alles, um dich zu finden und dich nach Hause zu holen. Ich hoffe sehr, dass du das weißt‘. 
 Meine Augen schwimmen in Tränen und ich kann nichts sehen. Also lehne ich mich erst mal an die Küchenplatte und warte, bis es besser wird. Plötzlich höre ich schnelle Schritte. Mit einem Stück Küchenrolle wische ich mir die Tränen weg. Vor mir steht Frederic. 
 „Wolfgang hat mir gesagt, dass du hier bist. Wir haben eine Spur. Es gibt einen Verbindungsmann in Belgien. Er kennt sich dort in der Kinderhändlerszene gut aus. Dort gibt es Aktivitäten. Jean-Marie ist auf dem Weg nach oben. Er wird dir alles erklären.“ 
 Wolfgang steht hinter ihm. Ich sehe das Entsetzen in seinem Gesicht. Sein Gesicht drückt Qual und Schmerz aus. Ich bin so darauf konzentriert, warum er so aussieht, dass ich gar nicht richtig registriere, was Frederic soeben gesagt hat. 
 Ich studiere immer noch intensiv Wolfgangs Gesichtszüge, als die Worte wie Gift in mein Gehirn tropfen. Eine Spur. Belgien. Kinderhändler. Kinderhändler? Kinderhändler? Was um Himmels Willen, sind Kinderhändler? Und was hat mein Sohn damit zu tun? 
 Ich sehe, dass Jean-Marie durch die Tür kommt. Lasziv und aufreizend wie immer. Aber diesmal reagiere ich gar nicht. Das Gift frisst sich durch mein Gehirn und setzt sich in meinem Herzen fest. Da ist er wieder, der Drang zu schreien. Nein, nein, nein, will ich schreien. Aber ich schreie nicht. Ich krampfe, meine Luft steckt fest. Ich kann nicht atmen. In meiner Handtasche ist mein Notfallpäckchen. Mit meinem Asthmaspray. Aber ich kann mich nicht bewegen. Mit einem stummen Schrei schaue ich Wolfgang an. Er kennt die Signale eines Asthmaanfalles und ist mit einem Satz bei meiner Tasche. Er zittert und kann kaum den Reißverschluss öffnen. Aber er schafft es. Ich atme tief ein und sprühe das Spray in meine Bronchien. Der Krampf ebbt ab. 
 Alle Blicke ruhen auf mir. Die Kinder, wo sind die Kinder? Ich laufe raus in den Hof und da sitzen sie beide. Leon hat ein Kätzchen auf dem Schoß. Gerade als ich dazu komme, versucht Timo eins der Kätzchen zu erreichen, in dem er hinterher krabbelt. 
 Kinderhändler, Kinderhändler, hämmert es in meinem Kopf. Kann man mit Kindern handeln? 
 Wofür? Zu welchem Zweck? Ich weigere mich, zu Ende zu denken, was ich längst weiß. Ich will mir das einfach nicht vorstellen. Die Starke? Ich kann nicht die Starke sein, wenn so etwas Grausames Einzug in mein Bewusstsein verlangt. Von hinten fällt ein Schatten auf die Kinder. Ich drehe mich um. Wolfgang. Er schluchzt und sein Körper wird geschüttelt. Er fällt neben mir auf das Gras und kann nicht mehr aufhören. Von diesem Geräusch wird Leon magisch angezogen. Wie in Zeitlupe steht er auf, lässt das Kätzchen von seinem Schoß gleiten und kommt mit starrem Blick auf uns zu. 
 „Papa? Papa?“ Er ist völlig verstört. In seinem kleinen Gesicht arbeitet es. Die zwiespältigsten Gefühle kämpfen um die Oberhand. Vor Wolfgang bleibt er stehen. Er legt seine kleine Hand auf Wolfgangs Schulter. Der bemerkt es gar nicht. Ich bin hin- und hergerissen zwischen meinen Beiden. Ich möchte Leon erlösen und auch Wolfgang wachrütteln. Aber ich bin wie gelähmt. 
 „Papa!“ Leon fängt an zu weinen. Jetzt löse ich mich aus meiner Lähmung. Ich stehe auf und bin mit einem Schritt bei ihm. Er ist völlig verzweifelt und steht stocksteif vor seinem Vater. Ich umschließe seine kleinen zarten Schultern und drücke ihn ganz fest an mich. 
 „Ich liebe dich, Schatz, ich liebe dich. Alles wird gut.“ Mehr kann ich im Moment auch nicht zu ihm sagen. Er ist immer noch starr und kann seinen Blick nicht von seinem Vater lösen. Hinter uns entstehen plötzlich Geräusche. Frederic und Jean-Marie. 
 Sie gehen zu Wolfgang und reden leise auf ihn ein. Langsam hört er auf zu schluchzen und beruhigt sich. Jean-Marie hat seinen Arm um ihn gelegt und spricht unablässig mit ihm. Wolfgang hört zu und nickt mit dem Kopf. Das Weinen hört ganz auf. 
 Nicht so bei Leon. Bei meinem Sohn bricht alles auf. Ich ziehe ihn noch näher an mich und setze ihn auf meine Beine, die ich zum Schneidersitz gekreuzt habe. Er kann nicht aufhören zu weinen. Ich lasse ihn einfach. Sanft wiege ich ihn hin und her. Frederic reicht mir eine Packung mit Papiertaschentüchern. Er ist wirklich ein Engel. Das einzige, was ich für Leon tun kann, ist, ihm die Tränen wegzuwischen. Und nur das tu ich im Moment. Ihn halten und die Tränen trocknen. Wolfgang sieht zu mir herüber. 
 „Jean-Marie muss mit uns reden“, sagt er leise. Ich schüttele den Kopf. Was heißen soll, dass ich im Moment nicht reden kann. Ich muss mich um Leon kümmern und bin dadurch in der Lage, meine Gedanken wegzuschieben. Ich will nicht in letzter Konsequenz zu Ende denken, was ich soeben erfahren habe. Ich will nicht, ich kann nicht. Sonst werde ich wirklich verrückt. Das kann ich nicht aushalten. Das geht einfach nicht. Wie soll so ein Wissen einen Menschen nicht umbringen? Ich kann mir doch nicht vorstellen, dass mein vierjähriger Sohn einem Kinderschänderring zugeführt wird und auf schlimmste Weise gequält wird. Nein, nein. Ich kann das nicht zu Ende denken. Es geht nicht. Ich brauche Medikamente, die mein Bewusstsein ausschalten. Die diesen Teil meines Gehirns, in dem all die vielen Berichte aus Funk und Fernsehen gespeichert sind, einfach auslöschen. Damit ich mich um meine beiden Kinder kümmern kann und nach Maxi suchen kann, ohne dass ich schreien muss, weil ihm schlimme Dinge passieren. Wer kann mir solche Tabletten besorgen? 
 Ich merke, dass Leon ruhiger wird. Trotzdem wiege ich ihn langsam weiter hin und her. Wir haben eine Spur. Wir haben eine Spur? War es das, was sie gesagt haben? Sie haben eine Spur! 
 „Welche Spur habt ihr?“ Ich schaue Frederic an. Er nickt und fordert mich auf: „Kommt mit rein, wir haben einiges zu berichten. Wir nehmen auch die Kinder mit rein. Marie und Jean ruhen sich noch aus. Beide sind sehr mitgenommen durch die ganze Geschichte. Besonders Marie macht sich große Vorwürfe. Ich weiß, dass sie nichts dafür kann, aber irgendwie fühlt sie sich verantwortlich. Sie sollen jetzt einfach mal ein wenig zur Ruhe kommen.“ Genau in diesem Moment öffnet sich die Küchentür und Jean kommt über den Hof. In der Hand hält er ein Telefon. Er sieht ziemlich verknautscht aus, macht aber einen hellwachen Eindruck. 
 „Belgien, ich hätte es fast geschworen. Diese Sau. Diesmal machen wir ihm Feuer unten seinen verdammten pädophilen Arsch. Jetzt ist er zu weit gegangen!“ 
 Ich verstehe kein Wort. Zwar kapiere ich seine Worte, aber mir entgeht der Sinn dessen, was er sagt, vollkommen. Wolfgang sieht mich ratlos an, denn er ist doppelt geschlagen. Weder hat er die Sprache verstanden, noch den Sinn der Worte. Warum ist Jean so wütend, scheint er mich zu fragen. Ich zucke nur die Schultern, denn ich habe nur ein Wort, das sich glühend in mein Herz bohrt. ‚Pädophil‘. 
 Genau das wollte ich ausblenden. Das ist genau das, was ich verdrängen und nicht wahr haben wollte. Pädophil. Nein, nicht mein kleiner Junge. Mein kleiner, nachdenklicher, die Welt beobachtender Junge. Nicht er. Jeder andere, doch bitte nicht Maxi. Natürlich auch nicht Leon oder Timo. 
 Aber das andere Kind, das mit ihm gesehen wurde? Und die vielen anderen? Vor Jahren hatte man in Belgien einen gigantischen Ring von Kinderschändern gesprengt. Die Schuldigen wurden allerdings nicht zur Rechenschaft gezogen, weil der Drahtzieher, ich glaube er hieß Girardeaut oder so ähnlich Einfluss auf die höchsten Kreise hatte. In diesen Skandal waren wohl auch höchste politische Mitarbeiter verwickelt. Das ging ganz hoch bis in die Regierung. Und hier soll mein Kind landen? 
 Ich muss endlich hören, was mir Jean-Marie, Frederic und Jean zu sagen haben. Meine Gedanken bringen mich um. Wolfgang nimmt Leon von meinem Schoß und trägt ihn ins Haus. 
 Leon klammert sich an Wolfgang. Sein Vater umschlingt ihn mit den Armen. „Ich bin so unendlich traurig, dass wir Maxi nicht finden. Deshalb habe ich gerade geweint. Du weinst doch auch manchmal, wenn du traurig bist. Bei Erwachsenen kommt das nicht mehr so oft vor, aber wenn der Kummer gar zu groß wird, müssen auch Papas mal weinen. Ich habe dich ganz doll lieb, mein Sohn und das wird auch immer so bleiben. Alles wird wieder gut“. 
 Leon kuschelt sich an ihn und lächelt. 
 Wird alles wieder gut? Hoffentlich. Aber es wird niemals wieder so, wie es mal war. Dessen bin ich mir sicher. 
 Leon löst sich von Wolfgang und begibt sich zu Timo. Endlich können wir reden. Frederic macht sich in der Küche zu schaffen. 
 Wir sehen erwartungsvoll und bang zu Jean und seinem Sohn. Jean-Marie ergreift das Wort. 
 „Vor einigen Jahren ist in Belgien ein großer Skandal aufgedeckt worden. Etwas Schreck….,“ 
 Ich falle ihm ins Wort. „Die Geschichte kennen wir. Sie ist auch bei uns durch alle Medien gegangen. Erspare uns die Einzelheiten!“ 
 „Okay, sicher wisst Ihr dann auch, dass die Verantwortlichen bis heute zwar in Untersuchungshaft sitzen, aber nicht verurteilt wurden, weil man immer noch ermittelt. Tatsache ist, dass man sicherlich auch nicht zu Ende ermitteln wird, weil die Regierung darin verwickelt war. Wir haben Unmengen Beweise vorgelegt, aber auf unerklärlich Weise sind unsere Unterlagen, die wir natürlich durch die französische Polizei übergeben haben, verschwunden. Unser Justizministerium hat danach nochmal insistiert, aber nichts ist passiert. Für uns ist das Ganze noch lange nicht erledigt. Der Kopf dieses ekelhaften Zirkels ist ein gewisser Jerôme Girardeaut. So wie es aussieht, hatte er keine Probleme, seine Organisation aus dem Gefängnis weiter zu führen. Es gibt Beobachtungen, dass im Moment wieder „Nachschub“ gebraucht wird. Entschuldigt bitte dieses grässliche Wort. Ich weiß, dass es um Euren Sohn geht. Phillipe ist auf dem Weg zur belgischen Grenze. Er hat in Valenciennes einen Verbindungsmann, der seit Jahren mit ihm zusammen arbeitet. Unsere Leute sind auch informiert. Die Polizei ist ebenfalls eingeschaltet. Wir haben den Schlupfwinkel einiger Handlanger dieser belgischen Organisation ausfindig gemacht. Die 
 Polizei in Charleroi auf der belgischen Seite beobachtet diese beiden Männer seit 36 Stunden rund um die Uhr. Sie wollen zusammen mit Philippe zuschlagen und die beiden Handlanger verhaften, in der Hoffnung, einige Informationen aus ihnen heraus zu pressen. Hier haben Phillipe und wir nun unsere Bedenken. Wenn wir die zwei Männer verhaften, werden wir mit Sicherheit in eine Sackgasse laufen. Diese Organisation ist so konstruiert, dass jede Ebene nur sich selber kennt. Niemand weiß, wer auf der nächsten Ebene sitzt und nach unten, also umgekehrt ist es genauso. Die Informationswege sind sehr ausgeklügelt. Es geht über Internetforen und mit ständig wechselnden Prepaid-Handys. Wir kommen mit Sicherheit über diese beiden Typen nicht an die Höheren heran.“ 
 Er macht eine Pause. 
 Ich sehe Wolfgang an. Kapiert er, was Jean-Marie uns sagen will? Oder hat er einfach nur die Hoffnung, ganz schnell Maxi zurück zu bekommen? 
 Mir dringt die Erkenntnis ins Gehirn, dass man uns nicht nur helfen will, Maxi möglichst unversehrt zu finden, sondern man will auch dieser Bande von Dreckschweinen das Handwerk legen. Ich kann nicht reden. 
 Wolfgang sieht Jean-Marie an. 
 „Wie lange braucht Phillipe, um dort hin zu gelangen, wo er hin will?“ 
 Jean-Marie zögert. 
 „Das kann ich dir nicht genau sagen. Er ist vor 2 Stunden mit dem Hubschrauber aufgebrochen. Aber die Bürokratie. Es wird wohl noch dauern, bis wir von ihm hören.“ 
 Er schweigt wieder. Ich sehe Jean an. Sein Blick ist schwer zu verstehen. Er deutet ein Schulterzucken an und spricht die gefürchteten Worte aus: 
 „Habt Ihr verstanden, worauf wir hinauswollen? Es ist nicht damit getan, diese beiden Kerle fest zu nageln.“ 
 Ich funkele ihn an. 
 „Anscheinend hältst du uns für blöd. Ich konnte den brillanten Ausführungen deines brillanten Sohnes wunderbar folgen. Ihr wollt die Möglichkeit, unseren Sohn schnellstens zu holen, verstreichen lassen, damit ihr an die Hintermänner kommt. Weil ihr einen seit Jahren schwelenden Fall eventuell zu einem Abschluss bringen könntet, soll Maxi länger leiden, als es nötig ist. Ihr seid Monster!“ 
 Wolfgang zuckt zusammen. Anscheinend ist ihm wirklich nicht klar gewesen, was hier gespielt wird. Hatte ich das doch wieder richtig erkannt. In mir kommt eine Welle der Empörung, des Unverständnisses und des Hasses hoch. Warum müssen diese Menschen auf den Schultern unseres Unglücks ihre alten Fälle lösen? Das darf ja wohl nicht wahr sein. 
 Jean-Marie legt seine Hand auf meine Schulter. Sein Griff fühlt sich fest an und zugleich beruhigt mich seine Berührung. Trotzdem, er ist mein Feind. Er will einen Fall aufklären und ich will mein Kind zurück. Das sind zwei vollkommen unterschiedliche Interessen. Und ich hatte diesen Menschen getraut. 
 „Beruhige dich“, sagt er auf Französisch. „Wir werden beides schaffen. In der Regel ist es so, dass diese unteren Mitläufer lediglich die Kinder irgendwo verstecken und versorgen, bis sie abgeholt werden. Die nächste Ebene schafft sie dann woanders hin. Auch hier führt die Verhaftung ins Leere. Die nächste Stufe sind die „Verteiler“. Entschuldige. Ich weiß, dass du dich elend fühlen musst, wenn ich solche Worte benutze. Diese Verteiler bringen die Kinder dann an die Stationen, wo man sie braucht.“ Beim letzten Wort zögert er und drückt meine Schulter fester. 
 Für mich ist das, was er schildert, fast unerträglich. Ich schiebe die Bilder weg, ganz bewusst verdränge ich alles, was mir gerade in den Kopf will. Wolfgang sieht sehr gequält aus, sein Gesicht zeigt nur noch Leid. Dem Drang, ihn zu umarmen und zu trösten, widerstehe ich, weil ich selber kaum in der Lage bin, mich zu beruhigen. 
 „Was habt ihr vor?“ Ich frage mit einem scharfen Unterton und meine Stimme klingt schrill. 
 Jean fängt an: „ Wir, also in dem Fall Phillipe, wollen der belgischen Polizei vorschlagen, die Überwachung weiter auszudehnen, auf die nächsten Tage. Ihr könnt beruhigt sein, den Kindern droht in dieser Phase keine Gefahr. Sie werden zwar vollkommen verängstigt sein und nicht wissen, was mit ihnen geschieht. Aber sie werden sehr gut, wenn man das in dieser Situation überhaupt sagen kann, behandelt. Die Organisation legt großen Wert darauf, die Kinder unversehrt zu empfangen. Wir werden rund um die Uhr observieren. Und wir werden diesen Abschaum nicht aus den Augen lassen. Gebt uns ein paar Tage.“ 
 Ein paar Tage? Also eine Ewigkeit, wenn man nicht weiß, was mit seinem Kind passiert. 
 Wie sollen wir das ertragen? Und vor allem anderen, wie soll unser kleiner sensibler Maxi das alles aushalten? Ich bin am Ende. Einfach nur am Ende. 
 „Ich will mit dahin“, stoße ich hervor. „Ich will in der Nähe meines Kindes sein, wenn ihr die Kinder da raus holt. Dann bin ich gleich bei ihm. Nur unter dieser Bedingung kann ich das alles ertragen. Wolfgang muss mit den Kindern hier bleiben. Ich gehe mit. Ich gehe mit. Ob euch das gefällt oder nicht. Andernfalls fahre ich jetzt zur deutschen Botschaft nach Paris oder wohin auch immer. Das ist meine Bedingung. So.“ 
 Jean-Marie und Jean tauschen einen Blick. Dann folgt ein schneller französischer Wortwechsel, von dem ich kein Wort verstehe. Sie klingen ziemlich heftig. Jean steht auf und verlässt die Scheune. Im Rausgehen greift er zum Telefon und wählt eine Nummer. 
 „Was ist?“ frage ich Jean-Marie? 
 Er schweigt. Sein Kopf ist Richtung Haustür geneigt. Gerade, als ich ihn anschnauzen will, wie ihre Entscheidung ausfällt, kommt Jean zurück. Auf Jean-Maries fragenden Blick reagiert er nur mit einem Kopfnicken. Ich werte das als Ja und will gerade aufstehen, als Jean-Marie mich zurück hält. 
 „Du kannst mit, aber nur unter einer Bedingung: Du funkst uns nicht dazwischen. Du bleibst nur im Hintergrund. Nicht alles, was wir zu tun und zu besprechen haben, darfst du erfahren. Dies gilt auch deinem eignen Schutz. Nicht alles, was wir tun, ist wirklich legal. Wir werden dich manchmal für ein paar Stunden alleine lassen müssen. Dann bleibst du, wo du bist. Bis jemand dich holt, oder dir Bescheid gibt, dass alles erledigt ist. Hast du das verstanden? Du musst dich praktisch unsichtbar machen. Kannst du das?“ 
 In diesem Moment hätte ich allem zugestimmt, was er verlangt, nur um in Maxis Nähe zu kommen. Ich nicke heftig mit dem Kopf. 
 „Stopp“, das ist Wolfgang. Er richtet sich auf. „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich meine Frau einer solchen Gefahr aussetze und hier seelenruhig sitze, während ihr da draußen auf Verbrecherjagd geht. Wenn jemand mitgeht, dann ich. Schatz, das ist einfach zu viel für dich.“ 
 Ich breche in ein hysterisches Lachen aus. Zu viel für mich? Ich bin die Starke, schon vergessen, lieber Ehemann? 
 Ich setze an: „Du? Du willst…“, als mir Jean-Marie ins Wort fällt. 
 „Schluss jetzt, ihr benehmt euch wie die kleinen Kinder. Hier handelt es sich nicht um ein Räuber und Gendarm-Spiel. Das hier ist blutiger Ernst. Hier kann auch mal jemand in einen Schusswechsel geraten. Es reicht jetzt. Wir haben entschieden, dass Monique mitkommt und Ende der Diskussion!“ 
 So energisch hatte ich ihn noch nicht erlebt. 
 „Wenn es losgeht, sagen wir Bescheid. Kein Riesengepäck. Zieh dir was an, was du mehrere Tage bequem aushalten kannst. Keine Stöckelschuhe und kein Schmuck. Alles muss schnell und einfach sein. Hast du das kapiert?“ 
 „Ja“, kommt es etwas trotzig aus meinem Mund. Als wenn ich noch daran denken könnte, welches Make-up wichtig ist, wenn es darum geht, meinen Sohn zu holen. 
 Vater und Sohn verlassen die Scheune. Ich bin mit Wolfgang, den Kindern und Frederic allein. Letzterer deckt den Tisch für uns alle. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, dass er etwas kocht. Plötzlich duftet es köstlich nach Suppe oder Eintopf. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. 
 Als Frederic uns auffordert, zu essen, setzen wir uns alle an den Tisch. Es gibt eine Gemüsesuppe mit Kartoffeln und vielen Fleischstückchen. Wo hatte er die Zutaten her? Mir ist es inzwischen egal. Gedanken an Haushaltsführung habe ich sowieso aufgegeben. 
 Als wir alle einen Teller mit dampfender Suppe vor uns stehen haben, öffnet Wolfgang den Mund. Aber nicht, um seine Suppe zu essen, sondern um eine flammende Rede zu halten: 
 „Ich bin der Situation langsam nicht mehr gewachsen. Was sollen wir denn bloß tun? Wie ein 
 Spielball werden wir hin und her geschoben zwischen irgendwelchen Interessen von Geheimbünden und Polizei. Französische, belgische und was sonst noch. Wer denkt dabei an unser Kind? Macht sich irgendjemand Gedanken darüber, wie es Maxi geht? Und jetzt willst du auch noch mitfahren und ominöse Verbrecher jagen. Verdammt noch mal, wir sind doch hier nicht in einem James-Bond-Film, wo am Ende immer ein Happy-End wartet. Wie soll das hier alles ausgehen?“ 
 Bevor ich überhaupt irgendwie reagieren kann, antwortet Frederic an meiner Stelle. Er kaut 
 lange an den Worten: „ Wolfgang und Monika, ich kann euch sehr gut verstehen. Für euch ist das alles hier ein Horrorszenario. Es ist das Schlimmstmögliche, was Eltern passieren kann. 
 Ich hoffe, dass ich in meinem ganzen Leben niemals in solch eine Situation gerate. Aber, aber 
 wir alle versuchen euch zu helfen. Ihr seid in guten Händen, auch wenn ihr das im Moment nicht sehen könnt. Im Grunde ist es in dieser schlechten Situation gut, dass es hier in Frankreich passiert ist. In keinem Land Europas liegt die Aufklärungsrate bei Entführungen so hoch wie hier. Daher gebt euch einfach einen Ruck und vertraut uns allen. So schwierig das auch sein mag.“ 
 Noch eine lange Rede. Ich wollte auch noch etwas sagen, aber eigentlich ist alles gesagt. Ich habe schon wieder böse Gedanken gegen meinen Mann. Wäre er nicht so unaufmerksam gewesen, brauchte ich nicht James Bond spielen, wie er es ausdrückt. In diesem Moment lasse ich auch diese Gefühle zu. Ich bin kein großer Meister im Verdrängen von allen Gefühlen. Momentan muss ich die Angst und die Sorge um mein Kind verdrängen, weil das Gedanken sind, die mich wahnsinnig machen würden, wenn ich sie zuließe. 
 Die ohnmächtige Wut gegen meinen Mann kann ich jetzt nicht auch noch verdrängen. 
 Nun ist es an der Zeit, dass ich auch etwas sage. 
 „Ich gehe nicht auf Verbrecherjagd oder spiele Geheimagent. Ich will nur vor Ort sein, wenn sie Maxi finden. Und dann will ich bei ihm sein. Sonst nichts. Weder will ich dafür sorgen, dass irgendwelche Drahtzieher gefangen werden, noch irgendwelche Regierungsmenschen in irgendwelchen Gefängnissen landen. Ich will nur unseren Sohn. Es wird für mich keine gefährlichen Situationen geben, da ich mich genau an alle Anweisungen halten werde.“ 

 Gut, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht weiß, dass daraus nichts wird. 

 Nach dem Essen überlege ich, was ich wohl mitnehmen soll. Sicherlich neue Kleidung für Maxi und vielleicht seinen Geier. Das ist ein Plüschtier, welches wir ihm gekauft haben, als Timo unterwegs war. Er fand, dass Geier in der Wirklichkeit ziemlich hässlich seien und dass man gerade deswegen auch solche Tiere mögen muss. Als wir dann Möbel für Timos Zimmer kaufen wollten, entdeckten wir im Möbelgeschäft diesen Geier. Maxi wollte ihn unbedingt haben, weil es ihm ja nicht möglich war, einen echten Geier zu halten. Und eigentlich ist auf Urlaubsreisen der Geier immer dabei. Also werde ich ihn mitnehmen. 
 Im Schlafzimmer packe ich alles aufs Bett: 
 Jeans mit vielen Taschen. Unterhemd, T-Shirt, Sweatshirtjacke. Feste Schuhe. Lippenpflegestift. Feuchtigkeitscreme. Die kann ich für Gesicht und Hände benutzen. Papiertaschentücher. Eine Reisepackung mit Feuchttüchern. Socken von Wolfgang, da ich selber keine besitze. Desinfektionsmittel, Pflaster, kleine Schere, Schmerztabletten. 2 kleine Flaschen Mineralwasser. Stoffgeier. 
 Jetzt muss ich ins Kinderzimmer. Maxis Sachen holen. Ich atme tief durch und versuche, nicht an mein Kind zu denken. Wo er wohl im Moment ist. Was ihm gerade passiert. Ob er weint oder still ist. Und schon ist es zu spät. Ich heule, kaum, dass ich das Zimmer betrete. 
 Sein Bett steht immer noch zerwühlt da. Ich lege mich hinein und heule. Ohne, dass ich irgendetwas denke, tauchen Bilder vor meinem Inneren auf. Maxi als Baby. Maxi isst mit Bedacht sein erstes Frühstücksei. Maxi legt sein Ohr auf meinen dicken Bauch, um Timo zu hören. Maxi legt alles für den Urlaub bereit, was mit soll. Maxi läuft zum Tor, weil er den Eiswagen hört. 
 Wolfgang läuft, ich schreie. Ich heule noch mehr. 
 Vielleicht kann ich nochmal so eine Spritze haben. Stopp, stopp, stopp. Keine Spritze, kein Heulen, Monika. Kraft, Stärke, Mut und Vertrauen sind meine Worte. Ich fahre mit, mein Kind retten. Dieser Satz wird mein Mantra. Ich fahre mit, mein Kind retten. Ich suche seine Klamotten raus und halte sie fest in der Hand. Ich fahre mit, mein Kind retten. 
 Ab ins Bad. Gesicht waschen, eincremen, Wimperntusche, wasserfest. Haare föhnen. Fertig. 
 Klopapier muss mit. Eine Rolle unter den Arm geklemmt und aufs Bett gelegt. 
 Ich ziehe die Klamotten an, die ich bereit gelegt hatte. Der Rest passt locker in meinen Rucksack. Was brauche ich noch? Portemonnaie und Handy. Hab ich. So, ich bin bereit. Meinetwegen kann es losgehen. 
 Zurück im Wohnzimmer gehe ich zu meinen Kindern. Timo krabbelt zu mir und Leon sieht mich lange an. 
 „Mama, du lässt uns doch nicht lange alleine, oder?“ Bang sieht sein kleines Gesicht aus. 
 „Nein Schatz, ich hoffe, dass ich schnell zurück bin. Aber ich kann das nicht beeinflussen, weil ich ja das tun muss, was die Männer mir sagen. Deswegen kann ich dir nicht genau sagen, wie lange es dauert. Mein größter Wunsch ist, dass ich ganz schnell mit Maxi zurück komme und dass wir dann sofort nach Hause fahren können.“ 
 Er nickt mit seinem Kopf. Ich nehme ihn ganz fest in den Arm und spüre, wie sehr sein kleiner Körper unter Spannung steht. Mein Blick fällt auf Wolfgang. Auch er steht unter Spannung. Das sehe ich ihm an ohne ihn zu berühren. Mache ich das Richtige? Oder soll ich lieber hier mit meiner Familie warten, bis wir etwas hören? Das ist allerdings noch nie mein Ding gewesen. Ich habe immer in das Geschehen eingegriffen und mich nicht passiv verhalten. Deshalb muss ich mit. 
 Wenn ich Maxi geholt habe, kommt alles wieder ins Lot. 
 Ich halte Leon immer noch fest im Arm. Timo zappelt in meinem anderen Arm und will runter. Er fängt an zu quengeln, aber ich halte ihn trotzdem. Mir ist mulmig, obwohl ich sicher bin, das Richtige zu tun. Was ist, wenn etwas schief geht und mir was passiert? Die Kinder und auch Wolfgang brauchen mich. Ach, was soll schon schiefgehen? Ich halte mich an alle Anweisungen. Ich will ja nicht Polizist spielen, sondern nur da sein, wenn sie mein Kind befreien. Das ist alles. Das schaffe ich schon. 
 Leons Gesicht bedecke ich mit Küssen. Timo drücke ich noch mal an mich, bevor er anfängt zu schreien. Dann lasse ich ihn schnell wieder runter und er krabbelt eilig zurück zu seinem Spielzeug. Leon lässt mich nicht los. 
 „Sollen wir noch einen Kakao trinken, Schatz?“ frage ich ihn. Er nickt. Wir gehen zum Tisch und setzen uns auf die Bank. Wolfgang lässt mich nicht aus den Augen. Frederic steht auf. 
 „Ich mach mal Kakao“, und schon steht er in der Küche. 
 „Wie geht es dir?“ fragt Wolfgang leise. 
 „Wie soll es mir schon gehen? Ich habe die widersprüchlichsten Gefühle im Bauch. Einerseits weiß ich genau, dass ich das Richtige tu, indem ich mitfahre, um bei Maxi zu sein. Andererseits habe ich auch Angst. Ich bin keine Person aus den Kinofilmen, die sich plötzlich von einem ganz normalen Menschen zu einem Helden entwickelt und in der Lage ist, das Böse zu bekämpfen. Ich bin lediglich eine Mutter, die ihr Kind zurück haben will. 
 Liebling, wenn mir etwas passiert, musst du dich gut um die Kinder kümmern. Ich liebe euch alle so sehr und ich bin so verzweifelt, dass ich gar nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.“ 
 Wolfgangs Augen füllen sich mit Tränen. Er nimmt meine Hand. Alle meine schlechten Gedanken gegen ihn sind wie weg geblasen. Ich drücke seine Hand und angele mit der freien nach einem Taschentuch. 

 „Ich schaff das schon“, murmele ich. 
 Glücklicherweise stellt just in diesem Augenblick eine Hand Kakaotassen auf den Tisch. Durch meinen Tränenschleier sehe ich Frederic an und lächle. 
 Er klopft mir auf die Schulter. 
 „Du schaffst das auch. Wenn das hier jemand packt, bist du das. Dessen bin ich mir ganz sicher.“ 
 Okay, ich schaffe das. Schließlich muss ich ja nur ein paar Männer begleiten, die mein Kind holen und gleichzeitig einen internationalen Verbrecherring sprengen wollen. Klar schaff ich das. 
 Die Tür kracht auf und Jean-Marie steht in der Tür. „Komm“, sagt er nur zu mir. 
 Ich schlucke. Gut. Ein letzter Blick auf meine Familie und dann drehe ich mich um. Ich kann den Anblick meiner Kinder und meines aufgelösten Mannes nicht ertragen. 
 Schnell laufe ich hinter Jean-Marie her. Draußen stehen noch einige Männer, die ich nicht kenne. Insgesamt sind wir 6 Personen. Vor dem Tor steht ein silberner Van deutschen Fabrikats. 
 „Du sitzt hinten“ verweist mich einer der Männer auf meinen Platz. Ich steige hinten ein und setzte mich in die letzte Reihe. 
 Jean-Marie setzt sich neben mich. Diesmal nehme ich nicht wahr, wie verführerisch dieser Mann doch ist. 
 In ziemlich schnellem Tempo verlassen wir Le Guerno. Unterwegs erhalte ich von Jean-Marie nochmals einige Anweisungen: 
 „Du bleibst immer im Hintergrund. Ich will nicht, dass du dich an irgendwelchen Aktionen beteiligst. Zwar wirst du immer in unserer unmittelbaren Nähe sein, aber du hältst dich raus, klar? Ich brauche keine Laien, die mir mit falschen Reaktionen den ganzen Einsatz kaputtmachen. Es ist alles präzise geplant und muss wie am Schnürchen laufen. Keine Störungen von außen, hast du das verstanden?“ 
 Sicher. Ich nicke mit dem Kopf. 
 „Ich mache alles genau so, wie ihr es sagt“, antworte ich ihm. Genau das habe ich vor. Ich will nicht das Leben meines Kindes und natürlich auch der anderen Kinder gefährden, nur weil ich falsch reagiere. 
 Genau das habe ich vor. 
 Manchmal jedoch lassen sich Vorsätze leider nicht in die Tat umsetzen. 

 Rasch fahren wir die Landstraße entlang. Plötzlich biegt der Fahrer nach links ab. Weit und breit sind keine Gebäude zu sehen. Allerdings kann man durch die leicht hügelige Landschaft auch nicht sehr weit blicken. 
 Nach einigen Kilometern sehe ich einen langgestreckten eingeschossigen Bau. Darauf hält der Fahrer zu. Außer diesem langen Gebäude kann ich nichts weiter sehen. Ich drehe meinen Kopf zu Jean-Marie. Er reagiert nicht. Als ich ihn anstupse, um zu fragen, wo wir sind, nimmt er meine Hand und hält sie fest. Da ist es wieder. Dieses weiche Gefühl in den Knien. Ich muss schlucken, kann ihm aber meine Hand nicht entziehen. Es fühlt sich einfach zu gut an. Nicht etwa mitfühlend oder beruhigend, sondern aufregend, verboten und irgendwie erotisch. Wie kann ich nur so etwas empfinden, wo ich doch auf der Suche nach meinem Kind bin? Warum stellt man mir einen solchen Mann an meine Seite? 
 Ich höre auf zu denken und konzentriere mich auf das Gebäude. Ich versuche, mir Einzelheiten einzuprägen. Einzelheiten? Ein Gebäude, das die Form eines Schuhkartons mit einem Dach hat? 

 Wir halten an der Längsseite. Jean-Marie lässt meine Hand los. Schade. Wir steigen aus. 
 Die Männer gehen um das Haus herum und ich folge ihnen. Als wir um die Ecke biegen sehe ich, was wir hier wollen. Hinter dem Gebäude steht ein Hubschrauber. Ich bin erschrocken, dass diese Dinger in der Realität so groß sind. Egal, ich muss da rein und habe keine Zeit, dieses Ungetüm von außen zu betrachten. Kaum schließt sich die Tür von innen, hebt der Pilot ab. Es ist laut. Sehr laut. Jean-Marie sagt etwas, aber ich kann ihn nicht verstehen. Ich zucke mit den Schultern. Er auch. 
 Alle lehnen sich zurück und dösen. Ich passe mich an und lehne mich auch in den Sitz. Ich schließe die Augen, aber nur um sie gleich wieder ein ganz klein wenig zu öffnen. Durch meinen Sehschlitz beobachte ich Jean-Marie. Seine braunen Locken sind weich und glänzend. Ich widerstehe dem Wunsch, mit der Hand durch sie hindurch zu gleiten. Sein Gesicht ist scharf geschnitten und sein ebenmäßiges Profil erinnert mich an die römischen Statuen, die in Italien an jeder Ecke stehen. Seine Hände sind lang und seine Finger feingliederig. Bestimmt spielt er Klavier. Kein Gramm Fett am Körper. 
 Wäre ich zuhause in Köln mit meinen Freundinnen unterwegs und würde diesen Mann sehen, würden wir eindeutig der Meinung sein, es handelt sich um ein Sahneschnittchen. Ich bin aber in einem Hubschrauber in Frankreich auf dem Weg nach Belgien, um mein entführtes Kind zu suchen. So seufze ich nur unhörbar in mich hinein und denke gar nichts. Beobachte halt nur. Immer noch. Ich kann die Augen nicht schließen, weil ich ihn dann nicht mehr sehen würde. 
 Irgendwie scheint er meinen Blick zu spüren. Er dreht den Kopf, sein Blick trifft meinen und er lässt mich nicht aus den Augen. Er saugt seinen Blick regelrecht an meinem fest. Ich will weg sehen, aber es geht nicht. Sein Ausdruck verändert sich. Fast bedauernd. 
 „Unter anderen Umständen“, murmelt er. 
 Was, was? Hat er gerade gemurmelt oder habe ich mir das nur eingebildet? Ich reiße mich von seinem Blick los. 
 „Was hast du gerade gesagt?“ frag ich einfach. 
 „Ich? Ich habe nichts gesagt. Ich gehe gerade im Kopf nochmal unsere Planung durch. Da rede ich schon mal vor mich hin“. Lächelt und wendet sich wieder seinen Unterlagen zu. 
 Schluss jetzt, Monika. Es reicht. Du befindest dich hier in einer entsetzlichen Situation und fängst einen Flirt mit einem Franzosen an? Was soll das? Reiß dich zusammen. 
 Es ist schon ein Kraftakt, den ich hier leiste. Ich versuche, meinem Mann zu verzeihen, dass er Maxis Entführung zugelassen hat. Ich versuche, meine Angst um mein Kind zu verdrängen. Ich versuche, meinen anderen beiden Kindern die ruhige und liebevolle Mutter zu sein, die sie brauchen. Ich versuche, meine aufkommenden Gefühle für einen anderen Mann zu unterdrücken. Ich versuche gleichzeitig, zu genau diesem Mann ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Ich versuche, mein Kind aus den Fängen von Kinderhändlern zu befreien. Und ich versuche verzweifelt, mein Leben zurück zu bekommen. Ob ich das alles schaffe, ohne ernsthaft Schaden zu nehmen? 
 Jetzt schließe ich wirklich die Augen. Jean-Marie bewegt sich. Ich spüre es mehr, als dass ich es höre. Und mit der Bewegung zieht sein unwiderstehlicher Geruch in meine Nase. Diesen Geruch werde ich wohl nicht mehr vergessen. Er ist nicht zu beschreiben, aber ich merke, dass er fast die gleichen Empfindungen in mir auslöst, wie es früher bei Wolfgang der Fall war. Er roch auch immer so gut nach sich selbst. Mit den Jahren habe ich dann seinen Geruch gar nicht mehr wahrgenommen. Aber Jean-Marie rieche ich im Moment sehr gut. Ich kann mir ja schlecht die Nase zuhalten. Ich öffne die Augen und blicke direkt in seine. Er ist mit seinem Gesicht nur zwei Zentimeter über mir. Ich sitze ganz still. 
 „Ich dachte, dass du schläfst. Ich wollte dir ganz nahe sein“. 

 Mit diesen Worten lehnt er sich wieder in seinen Sitz. 
 Vollkommen verstört sitze ich da. Wieso fängt er jetzt mit diesem Spielchen an? So viel Feingefühl müsste er doch haben, dass er weiß, dass man in dieser Situation keine Frau anbaggert. Ach, Scheiße. Ich kann jetzt nicht. Ich denke jetzt einfach gar nichts mehr. So schließe ich die Augen und versuche, nichts zu denken. 
 Um mich herum entsteht plötzlich Unruhe. Alle setzen sich gerade hin, lockern die Schultern und strecken sich. Fragend sehe ich Jean-Marie an. 
 „Wir landen“, sagt er. Schon? Mein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass wir beinahe zwei Stunden geflogen sind. Ich sehe nach unten. Es ist dämmerig, aber ich sehe Lichter, Häuser, Straßen. Finde ich da unten mein Kind? 
 „Wo sind wir?“ frage ich den Mann, der hinter mir aufsteht. „Charleroi“ antwortet er mürrisch. 
 Dann sind wir also da, wo Inspektor Leroc das Versteck der Kinder vermutet. Wie wird es nun weiter gehen? 
 Als wir auf dem Boden aufsetzen, sehe ich weit hinten einige Menschen stehen. Während der Hubschrauberpilot den Motor ausschaltet, setzen sie sich in Bewegung. 
 Ich erkenne Phillipe. Er winkt uns zu. Neben ihm laufen ein Mann und eine Frau. 
 Als sie vor uns stehenbleiben, sehe ich wie die Frau Jean-Marie anstarrt. Eifersucht. 
 Monika, keine Gefühle zulassen, die diesen Mann betreffen. Schon vergessen? 
 Phillipe macht uns bekannt. 
 „Monique, das ist Romain Gillier von der belgischen Polizei. Er leitet die Ermittlungen seit Jahren und wird uns hier in Belgien weiterhelfen.“ 
 „Ich bin Monika Reiter“, antworte ich und schüttele ihm die Hand. Er ist mir sympathisch. 
 „Und hier ist Chloé Perau. Sie ist die Kollegin von Romain und arbeitet auch seit einigen Jahren mit uns zusammen“. Ich schüttele auch ihr die Hand und beschließe, sie ebenfalls sympathisch zu finden. 
 Auf einen Wink folgen wir alle Phillipe in ein Gebäude aus rotem Backstein, das aussieht als wäre es uneinnehmbar. Es steht mitten auf dem Platz und die Häuser in der Straße sind ziemlich weit entfernt. Chloé sieht meinen forschenden Blick und erklärt mir, dass wir uns hier auf dem Gelände des Polizeipräsidiums von Charleroi befinden. Aha. 
 Drinnen begeben wir uns direkt in einen Sitzungsraum. Ein großer Tisch mit bequemen Stühlen, auf dem Tisch ein Imbiss für alle. Für Alle? Wo ist Jean-Marie mit seinen Männern? 
 Ich kann ihn weder draußen noch hier drinnen ausmachen. Na, ja, er wird wissen, was er tut. 
 Nachdem wir alle Kaffee haben, fängt Romain seinen Bericht an: 
 „Wir haben von einem Informanten einen Tipp bekommen, dass draußen im alten Industriegebiet in den Lagerhallen zwei Obdachlose aufs Brutalste von bewaffneten Männern vertrieben wurden. Unser Informant konnte uns sagen, wo wir die Obdachlosen finden. Als wir sie festgesetzt haben, wollten sie nicht aussagen, weil man ihnen angedroht hatte, sie umzubringen. 
 Vor einem Jahr ist schon mal ein Obdachloser erschossen worden, der bei uns eine Aussage gemacht hat. Wahrscheinlich hat die Organisation die Männer am Leben gelassen, weil ihr Tod zu viel Wirbel verursacht hätte. Letztendlich haben wir nicht viel heraus bekommen, lediglich um welche Hallen es sich handelt. Wir haben einen Trupp losgeschickt, das Gelände zu überwachen. Aufgrund eines Hinweises aus einer ganz anderen Ecke, hatten wir den Verdacht, dass es sich wieder um die Girardeaut-Organisation handelt. Wir haben verschiedene Aktivitäten beobachtet, konnten aber bei der Durchsuchung besagter Halle nichts finden. Also haben wir weiter observiert. Uns fiel auf, dass die Autos immer vorne an die Tore heranfuhren, entladen wurden und dann hinter die Halle fuhren. 
 Rausgekommen sind sie dann vorne nicht mehr. Weder Mensch noch Auto. Also haben wir nochmal alles durchsucht. Wir haben einen unterirdischen Gang gefunden, der zu einer verlassenen Villa führt. Früher haben dort die Besitzer dieser Fabrik gewohnt. Die Villa steht seit Jahren leer, weil die Erben sich um die Aufteilung des Besitzes streiten. Hier haben wir dann ein zweites Team eingesetzt. Gestern ist ein Kleinbus gekommen mit ungefähr sechs bis sieben Kindern. Wir konnten das in der Dunkelheit nicht genau erkennen. 
 Wi….“ 
 Ich sehe, dass sich sein Mund bewegt, aber ich höre ihn nicht mehr. Es sind Kinder angekommen. Maxi. Maxi, ich bin ganz nah bei dir. Hörst du, halte durch. Jetzt dauert es nicht mehr lange und wir sind alle wieder zusammen. Du brauchst keine Angst mehr haben. Deine Mama ist hier. Sie werden dir nichts tun. Nicht diese Männer. Und die nächsten bekommen dich nicht in die Hände. Hör mich, mein Liebling, ich bin bei dir. Mein Herz rast, ich habe Rauschen in den Ohren. Bald. Nicht mehr lange. Geschafft! 
 Nun höre ich wieder, was Romain Gillier sagt. 
 „… werden aber nur observieren, bis die nächste Truppe kommt und die Kinder an die Verteiler bringt.“ 
 „Nein, nein“, falle ich ihm ins Wort. „Das können Sie nicht tun. Ich bin meinem Kind so nahe. Ich kann doch jetzt nicht zulassen, dass Sie nichts unternehmen. Sie müssen die Kinder da rausholen. Mein Sohn ist hier und sie wollen ihn opfern?“ Ich spüre Verzweiflung in mir hoch steigen. 
 Phillipe sieht mich an. „Wir haben dir doch alles erklärt“, spricht er leise auf mich ein. 
 „Du warst einverstanden, dass du dich an unsere Vorgaben hältst. Jetzt vertraue uns bitte. Wir regeln das hier. Deinem Kind wird nichts passieren. Allen Kindern nicht. Das verspreche ich dir. Wir verstehen unseren Job“. 
 So eindringlich er auch mit mir redet, ich kämpfe gegen das an, was ich höre. Ich will nicht, dass die ihren Fall aufklären. Das ist mir egal. Ich will mein Kind. Und jetzt bin ich so nah bei ihm, nach all den Tagen der Verzweiflung und nun soll ich ihn in den Händen der Verbrecher lassen? Das können die doch nicht tun. Wie soll man das ertragen? Sein Kind in Händen von Kinderschändern zu wissen und es dort zu lassen? Ich muss rausfinden, wo diese alte Industrieanlage ist. Mit einem Taxi müsste das gehen. Ich habe ungefähr sechshundert Mark mit. Und Kreditkarten. Wie komme ich hier heraus? 
 „Entschuldige, ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Wo kann ich alleine sein?“ 
 Phillipe sieht mich verständnisvoll an. Chloé steht auf und nimmt mich am Arm. „Ich zeige Ihnen unseren Ruheraum, dort können Sie sich etwas erholen. Danach reden wir weiter.“ 
 Sie lächelt mich an und ich lächle zurück. 
 Vor einer Milchglastür bleiben wir stehen. Sie befindet sich in der Nähe der Durchgangstür, die diesen Gang von der Eingangshalle trennt. 
 „Vielen Dank“ sage ich zu Chloé und trete durch die Tür. Drinnen setze ich mich auf das Sofa. 
 Nach ein paar Minuten strecke ich mich und stehe auf. Leise öffne ich die Tür einen Spalt. Niemand zu sehen. Ich schlüpfe hindurch und husche durch die Ausgangstür in die große Halle. Erleichterung macht sich breit. Bis zur großen Flügeltür, die nach draußen führt, sind es vielleicht acht Meter. Links befindet sich ein Empfangsraum aus Glas. Dort halten sich ein paar Polizisten auf. Aber die kennen mich nicht. Ich straffe mich und gehe schnellen Schrittes an ihnen vorbei. Noch zwei Schritte. Meine Hand streckt sich aus, um den rechten Flügel aufzustoßen. Genau in dem Moment schwingt der linke Flügel auf. 

 Jean-Marie. Er bleibt wie angewurzelt stehen. 
 Ich auch. 
 Einen Moment mustern wir uns schweigend. Dann setze ich einen Fuß Richtung Tür. 
 Zu spät. 
 Jean-Marie weiß, dass ich verschwinden will. Er greift meinen Arm und zieht mich ganz nah zu sich heran. Unsere Nasen berühren sich fast. 
 „Wo willst du hin?“ zischt er durch die Zähne. 
 „Eine rauchen“, zische ich zurück. 
 Er lässt mich los und lacht. Richtig laut und aus tiefstem Herzen. 
 „Du bist wirklich gut, alle Achtung“, japst er. „Sicher, dass du eine rauchen willst? Es dauert keine zwanzig Sekunden und ich habe dir eine Zigarette besorgt“. Immer noch lächelt er. Da wir uns so nahe gegenüberstehen, habe ich ausreichend Gelegenheit, seine blitzweißen und sehr gepflegten Zähen zu betrachten. Fand ich immer schon toll. Menschen mit gepflegten Zähnen. Ich könnte niemals einen Mann küssen, der gelbe verkrustete Zähne hat. Küssen? Wer redet hier von Küssen? Ich muss hier weg. Jean-Marie steht wie eine alte Eiche in der Tür. Keine Chance, an ihm vorbei zu kommen. 
 Er nimmt meine Hand. 
 „Komm, was immer du vor hattest, es funktioniert nicht auf deine Art. Vertrau mir. Wir gehen zurück. Ich habe Neuigkeiten“. Er zieht mich von der Tür Richtung Sitzungszimmer. 
 Ich komme mir vor, als würde ich zur Schlachtbank geführt. 
 Als Jean-Marie die Tür öffnet, halten wir noch immer Händchen. Er lächelt ins Zimmer und zieht mich hinein. Während ich mit einer großen Standpauke und Arrest rechne, verliert er kein Wort über den Vorfall. Er lässt meine Hand los und setzt sich. Phillipe sieht mich mitfühlend an. 
 „Geht es dir besser?“ 
 „Ich habe zu mir gefunden und werde versuchen, euch zu verstehen. Es fällt mir sehr schwer, weil ich immer nur an mein Kind denken kann, aber ich werde es versuchen.“ 
 Phillipe lächelt mich an. Er dreht sich zu Jean-Marie. Als wäre das eine Aufforderung erklärt Jean-Marie: 
 „Also, ich war draußen bei der Fabrik. Es ist ruhig. Wir haben den Zugang zum Tunnel untersucht. Er ist von innen verriegelt. Wir haben fünf Leute dort gelassen, falls sich hier noch etwas tut. Was ich aber nicht glaube. Wir konzentrieren uns jetzt auf die alte Villa. 
 Unser gesamtes Team ist vor Ort und auch deine Leute sind da, Romain. Jetzt heißt es warten, bis die Übergabe stattfindet. Phillipe, willst du uns begleiten oder hast du andere Pläne?“ 
 Phillipe zögert. 
 „Ich werde Girardeaut einen Besuch im Gefängnis abstatten. Chloé begleitet mich. Ich komme später zur Villa.“ 
 Romain und Jean-Marie stehen auf. Ich weiß nicht so recht, was ich tun soll. Zögernd stehe ich auch auf. 
 Als die beiden zur Tür gehen, folge ich ihnen langsam. An der Tür dreht sich Romain um und macht mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Jetzt weiß ich wenigstens woran ich bin. Schnellen Schrittes bin ich bei ihnen und wir verlassen gemeinsam das Gebäude. 
 Im Auto entwickelt sich ein Gespräch, das die beiden Herren allerdings auf Französisch führen. 
 So kann ich ihnen nicht wirklich folgen. Ich höre nur Fetzen, die ich aber nicht sinnvoll zusammen fügen kann. Meine Gedanken schweifen ab. Ich sehe auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr dreißig. Wie schnell die Zeit vergangen ist. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Ich weiß noch nicht mal, welcher Tag heute ist. 
 Wir steuern auf ein Gelände zu, das aussieht wie eine alte Industrieanlage. Alles ist dunkel, aber man kann die Umrisse von Schornsteinen und Eisenanlagen sehen. 
 Stromkabel hängen herunter. 
 Wir fahren durch ein nicht mehr vorhandenes Tor. Mit dem Auto durchqueren wir eine Fabrikhalle und parken es hinter Eisenschrott oder was immer das auch ist. Ich kann es im Dunkeln nicht erkennen. 
 Als ich aussteigen will, hebt Jean-Marie die Hand. Ich warte. Zuerst steigt Romain aus, dann Jean-Marie. Anschließend darf auch ich das Fahrzeug verlassen. 
 Nachdenklich folge ich den beiden Männern. Es geht durch riesige Hallen und über leere Plätze. Es schallt und stinkt. Seltsame Geräusche, die ich nicht zuordnen kann. Die Luft fühlt sich muffig an. Unsere Schritte finde ich ziemlich laut, aber die Herren Polizei scheint das nicht zu stören. 
 Vor einer verrosteten Eisentür bleiben wir stehen. Romain drückt die Klinke herunter und die Tür öffnet sich leise. Geht das, in dem Zustand? 
 Wir durchschreiten eine Wand aus Fäden. Was die mal bedeutet haben, ist mir völlig schleierhaft. Über Eisentreppen und zerbröckelte Betonstufen geht es rauf und runter, bis ich die Orientierung verloren habe. Vor einer weiteren Tür bleiben wir endlich stehen. Jean-Marie zeigt auf die Klinke. 
 „Mach auf!“. Er spricht in normaler Lautstärke. Ja muss er denn nicht flüstern, damit man uns nicht bemerkt? Ich zögere. 
 Jean-Marie drückt die Klinke herunter. Nichts passiert. 
 „Diese Tür führt zu dem unterirdischen Gang, der dann in der Villa endet. Hier ist alles ruhig. Unsere Leute sind ringsum postiert und melden uns jede Bewegung, die hier stattfindet.“ 
 Ich bin total aufgeregt. Wie lang mag der Gang sein, der Weg, der zu meinem Kind führt? Wie viele Schritte trennen mich von meinem Sohn? Verzweifelt sehe ich die beiden Männer abwechselnd an. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen. Dazu ist das Licht zu schummerig. Aber Verständnis ist es wohl nicht. 
 Jean-Marie dreht sich weg und geht zurück. Wahrscheinlich zum Auto. Da ich nicht mehr weiß, wo wir uns befinden, weiß ich auch nicht, wohin er sich wendet. Romain bleibt neben mir. 
 „Wie fühlen Sie sich? Wissen Sie, ich habe auch zwei Söhne. Sie sind erst zwei und fünf und ich würde mich elend fühlen, wenn ich so eine Situation erleben müsste. Wie halten Sie das aus?“ 
 „Das weiß ich nicht. Ich glaube, dass der Mensch in der Lage ist, Ungeheures auszuhalten, wenn es sein muss. Ich bin völlig am Ende und gleichzeitig voller Hoffnung, nun bald mein Kind wieder zu sehen. Ich versuche, alle Gedanken an sein momentanes Leid zu verdrängen. Das gelingt natürlich nicht ständig. Dann heule ich Rotz und Wasser. Aber ich habe auch das Gefühl, stark sein zu müssen für meinen Mann und meine beiden anderen Kinder. Und natürlich für Maxi. Weil er am schlimmsten dran ist. Und sobald ich daran denke, bricht alles in und über mir zusammen. Deshalb schiebe ich die Gedanken an ihn so gut es geht weg. Weil ich sonst das Gefühl habe, wahnsinnig zu werden oder einem Nervenzusammenbruch zum Opfer zu fallen. Und da das nicht geht, muss ich eben stark sein.“ 
 „Ich bewundere Sie für Ihre Haltung. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Frau und ich dazu in der Lage wären. Aber vielleicht haben Sie ja Recht und es sind die schlimmsten Momente im Leben, die einen am stärksten machen.“ 
 „Das kann ich Ihnen vielleicht hundertprozentig beantworten, wenn das Ganze hier ausgestanden ist.“ 
 Inzwischen sind wir doch wirklich wieder am Auto angekommen. Hatte Jean-Marie den Weg mit Steinen markiert? 
 Nachdem wir eingestiegen sind, verfallen wir in Schweigen. Der Weg zur Villa kommt mir unendlich weit vor. 
 Ich kann überhaupt nichts mehr sehen, weil es inzwischen fast dunkel geworden ist. Straßenlaternen gibt es hier draußen anscheinend auch nicht. Das einzige, was hier leuchtet, sind die Autoscheinwerfer. 
 Plötzlich taucht in der Dunkelheit der Umriss einer kleinen Kate auf. Das soll eine Villa sein? 
 Romain macht das Licht am Auto aus und hält an. Wir steigen aus. Diesmal alle gemeinsam. Die Regeln, wer wann aussteigen darf, habe ich noch nicht verstanden. Aber das kann ja noch kommen. 
 Statt, wie von mir erwartet, irgendwelche geheime Klopfzeichen an der Tür abzugeben, klingelt Jean-Marie einfach. 
 Eine ältere Frau öffnet die Tür. Sie sieht uns an und macht die Tür ganz weit auf. Wir treten ein und sie nickt mir freundlich zu. Ich lächle sie an. Als sie jedoch nach meinem Rucksack greift, weiche ich zurück. Über die Schulter sagt Jean-Marie: „ Du kannst ihr deine Tasche ruhig geben. Sie wird dafür sorgen, dass sie nicht verloren geht.“ 
 Zögernd überlasse ich meinen Rucksack der Frau. Mein Handy und mein Portemonnaie habe ich sowieso in meinen Jeanstaschen versenkt. Aber Maxis Sachen sind in dem Rucksack. Bald werde ich sie brauchen. Wenn Jean-Marie sagt, dass sie darauf aufpasst, werde ich das mal glauben. 
 Ich sehe mich um. Wir stehen in einer kleinen Diele, die in mehrere Räume führt. Romain schiebt uns ins Wohnzimmer. Es ist eingerichtet wie in den siebziger Jahren. Die Couch ist mit orangefarbenem Cordstoff bezogen. Hier sitzen einige Männer rum. Romain begrüßt alle mit einem freundlichen Händedruck. Es scheinen seine Leute zu sein. Sie überwachen wahrscheinlich die Villa. Also muss ich sie eigentlich sehen können. Kann ich aber nicht. Wieso nicht? Theoretisch muss dort doch auch Licht sein, wenn die Kinder da gefangen gehalten werden. 
 „Wo ist das Haus?“ frage ich Jean-Marie. 
 Er packt mich an den Schultern, dreht mich zu einem Monitor, auf dem etwas flimmert, zeigt mit dem Finger drauf und sagt: „Da“. 
 Ich strenge mich an und versuche auf dem Bild etwas zu erkennen. Langsam gewöhnen sich meine Augen an den Bildschirm. Es sieht ein bisschen so aus, wie ein Ultraschallfoto von einem Baby. Das kann auch nur die Mutter erkennen. Auf dem Schirm erscheint ein Umriss von einem Haus. Mit vielen kleinen Vordächern und an jeder Hausecke ein Türmchen. Allerdings sehe ich keine Fenster. 
 „Wo sind die Fenster?“ frag ich über die Schulter. 
 „Hinter den Rollläden“, kommt die lakonische Antwort von Jean-Marie. 
 Deswegen kann ich keine Fenster erkennen. Und kein Licht. Bei dem Gedanken, dass mein kleiner Sohn dort drüben in dem Haus ist und dass ich nicht zu ihm kann, zieht sich wieder mein Brustkorb zusammen und ich kann schon wieder nicht atmen. Anscheinend sieht Jean-Marie, was mit mir los ist. 
 Er geht mit großen Schritten in die Diele und kommt mit meinem Rucksack zurück. In der vorderen Tasche ist mein Notfallpaket. Ich schließe die Augen und versuche mich zu entspannen, so wie ich das beim Asthma-Training gelernt habe. Es scheint zu funktionieren. Meine Bronchien krampfen nicht. Erleichtert atmet Jean-Marie auf. Den Rucksack drückt er wieder der Frau in die Hand. Typisch Mann. 
 „Ich möchte so gerne zu ihm“, flüstere ich nur. 
 „Ich weiß das. Aber es geht nicht. Keine Angst, es sind nur zwei bis drei Tage, dann ist der Alptraum hier vorbei. Und solange passiert Maxi nichts. Ich weiß das genau, das läuft immer gleich. Ich werde dir nicht die Einzelheiten erklären, warum das so ist. Sonst drehst du hier gleich durch. Glaub mir einfach. Klingt abgedroschen, das verstehe ich. 
 Aber so ist die Situation. Wir kriegen das hin.“ 
 Er steht ganz nah hinter mir. Ich kann ihn fast spüren. Trotzdem beruhigen mich seine Worte nicht. Will ich die Einzelheiten wissen? Nein. Nein. Oder doch? Ich will doch sonst immer alles ganz genau wissen. Aber vielleicht hat er Recht. Und es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Vielleicht später einmal, wenn Maxi frei ist. 
 Inzwischen spüre ich die bleierne Müdigkeit in meinen Knochen. Am Fenster steht ein freier Stuhl, auf den ich mich fallen lasse. Ich beobachte die beiden Männer, die Kopfhörer tragen und angestrengt lauschen. Ob sie hören können, was drüben in der Villa geschieht? Mir kommt ein Gedanke. Zögernd stehe ich auf und gehe zu Romain. Als er mich ansieht, verlässt mich der Mut, zu fragen, aber letztendlich geht es hier um mein Kind. 
 „Kann ich mal so einen Kopfhörer anziehen, vielleicht habe ich ja die Möglichkeit meinen Sohn zu hören. Damit ich wenigstens weiß, wie es ihm geht und ob er sich einigermaßen wohl fühlt. Es ist ja noch der andere Kollege mit dem Kopfhörer da und ihr nehmt doch alles auf. Also würde es nicht stören, wenn ich mal ein paar Minuten horchen kann. Oder?“ 
 Romain antwortet nicht. Einen kleine Moment halte ich sein Zögern aus und dann flehe ich schon fast: „Bitte, Romain, bitte!“ 
 „Ich halte das für keine gute Idee. Ich bin schon fast der Meinung, dass Sie besser nicht hier wären. Wie wollen Sie diese Anspannung bloß aushalten, ohne verrückt zu werden. Stellen Sie sich vor, Sie ziehen jetzt den Kopfhörer an und hören ein Kind weinen? Würden Sie es aushalten, hier ruhig zu sitzen, mit dem Wissen, dass ein paar Meter weiter vielleicht Ihr Kind weint und Sie können ihm nicht helfen? Antworten Sie bitte ehrlich.“ 
 „Ich weiß nicht, ob ich das aushalte. Wahrscheinlich quält es mich bis in mein Innerstes. Aber ich muss es doch ertragen. Weil ich ja dank euch nichts tun kann. Ich möchte doch nur wissen, ob Maxi da drin ist und ob es ihm gut geht. Mehr nicht. Bitte!“ 
 Romain sagt nichts. Ich kann ihm förmlich ansehen, wie er nachdenkt. Er dreht seinen Kopf und sieht Jean-Marie fragend an. Der zuckt die Schultern. Ich sehe von einem zum anderen und erwarte eine Antwort, die offensichtlich keiner geben will. Als ich das Gefühl habe, zerplatzen zu müssen, nickt Romain leicht mit dem Kopf. Ich werte das als Ja und atme erleichtert aus. 
 „Einverstanden. Aber nur ein paar Minuten. Und Sie müssen mir versprechen, egal was Sie hören, dass Sie Ruhe bewahren und keine unüberlegten Aktionen, wie etwa Flucht oder Befreiungsversuche oder sonst was zu unternehmen. Sind Sie einverstanden?“ 
 Natürlich bin ich einverstanden. Die Möglichkeit, vielleicht mein Kind zu hören, lässt mich zu allem Ja und Amen sagen. Romain sagt etwas zu seinem Kollegen und dieser steht auf. Er hält mir den Kopfhörer hin und ich nehme ihn an. Wie klein die heutzutage geworden sind. Hoffentlich kann man damit auch gut hören. 
 Erschrocken setze ich mich. Zwei Männerstimmen unterhalten sich und es kommt mir so vor, als stünden sie direkt neben mir. 
 Die Stimme des einen klingt sehr dunkel und er spricht langsam. Die Stimme des anderen ist höher und er scheint nervös zu sein. 
 „…aber nicht pünktlich kommt, dann sitzen wir hier mit den Bälgern. Und dann? Ich bin doch kein Babysitter. Die gehen mir sowieso auf den Senkel. Warum heulen Kinder so viel?“ 

 Mein Herz schreit. Mein Kind in den Händen dieser Männer. Warum hilft mir keiner? 

 „.. ist bisher immer so gelaufen. Übermorgen kommt Celeste und holt die Kinder ab. Das weißt du doch. Warum soll das diesmal anders laufen? Nur weil ein deutsches und ein holländisches Kind dabei sind? Ist doch scheiß egal. Die sollen nicht reden, die sollen hinhalten.“ 
 Ich reiße mir den Hörer vom Kopf. Romain hat Recht. Das kann ich nicht aushalten. Was ich eben gehört habe, lässt mein letzes bisschen Selbstbeherrschung und Vernunft aus mir herausfließen. Ich merke nur noch, dass mir schwindelig wird. Alles dreht sich. Wie durch Watte höre ich jemanden meinen Namen sagen. Ich kann ihm nicht antworten, denn plötzlich ist alles schwarz. Und ich spüre nichts mehr. 
 Schläge. Jemand schlägt mich. Ich kriege gerade ein paar leichte Ohrfeigen. Was habe ich gemacht? Wieso schlägt mich jemand. Langsam dringt Erkenntnis zu meinem Gehirn durch. 
 Ich bin in Frankreich, nein Belgien. Mein Kind ist weg. Mein Mann und meine anderen beiden Kinder sind in Frankreich. Wir hatten Urlaub. Horror-Urlaub. Und mein Kind soll hinhalten. Schlagartig bin ich wach. 
 „Wir müssen die Kinder befreien“, flüstere ich. „Sie wollen, dass die Kinder hinhalten. Das geht doch nicht, diese perversen Schweine. Bitte, ihr müsst die Kinder befreien. Ihr könnt doch nicht zulassen, dass die so etwas mit den Kindern machen. Und noch bis übermorgen sollen sie in dem Haus bleiben. Habt ihr mal überlegt, was das für so kleine Kinder bedeutet? Weg von zuhause, entführt? Ein deutsches und ein holländisches Kind sind auch dabei. Die verstehen noch nicht mal die Sprache.“ 
 Ein deutsches Kind? Mein Kind! Ich möchte wieder bewusstlos sein. Denn dann muss ich mich nicht den Tatsachen stellen. Mein Verstand setzt aus, glaube ich. 
 Plötzlich und ohne Vorwarnung habe ich ein Gefühl, als würde sich eine Glocke über mich stülpen. Alles rückt ein Stück von mir ab. Die Glocke lässt Geräusche und Konturen weicher werden. Es kommt nicht mehr so richtig zu mir durch. Ist das ein Selbstschutzmechanismus meines Körpers? 
 Aber ich will nicht in einer Glocke sitzen. Ich möchte doch nur bei meinem Kind sein. Ich will einfach nur mein kleines gut riechendes und immer liebenswertes Baby zurück. Dabei bin ich von so vielen Menschen abhängig, die mir sicher helfen wollen, aber andererseits auch nur an ihre eigene Reputation denken. Wieso kann es so wichtig sein, einen alten Fall auf Kosten dieser armen Kinder, die nun drüben in der Villa festgehalten werden, endgültig abzuschließen? Alle hier wissen doch genau, dass die Kontakte von Girardeaut bis in höchste Regierungskreise reichen und er wahrscheinlich nie verurteilt werden wird. Weshalb also muss ich mich hier so genau an die Anweisungen halten? Weshalb kann ich nicht einfach hinüber laufen und mein Kind und die Anderen da herausholen? 
 Der Zustand, der sich anfühlt, als säße sich unter einer Glocke, lässt mich plötzlich ganz ruhig werden. Ich merke, dass alle Erschöpfung von mir abfällt und meine Gedanken scheinen ziemlich klar zu sein. Wenn ich jetzt einfach zur Villa laufe, an die Tür hämmere und richtig Krawall mache, müssen die Bewacher der Kinder doch flüchten, damit die Polizei sie nicht erwischt. Und dann wären die Kinder frei. 
 Genau. 
 Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer kommt mir dieses Vorgehen vor. 
 Also gut. Was mache ich? 
 Als erstes muss ich alle davon überzeugen, dass es mir gut geht. Dass ich mich gefasst habe und weiter im Spiel bin. Und dann muss ich irgendwie hier raus und Richtung Villa kommen. 
 Ich stehe auf und gehe zu Romain und Jean-Marie hinüber. Jean-Marie steht auf und legt mir seinen Arm um die Schulter, als wollte er mich stützen. 
 ‚Diesmal nicht. Diesmal flirtest du nicht mit mir. Ich muss dich leider heute ausnutzen, damit ich mein Kind zurück kriege‘. 
 Ich lächle ihn an und lehne mich gegen ihn. 
 „Geht es wieder?“ fragt er und schmiegt sich an mich. Ich reagiere diesmal nicht. 
 „Es geht schon“, antworte ich leise und bleibe in seinem Arm. „Es gibt halt Momente, da geht es nicht mehr, aber ich muss stark sein. Für mein Kind und für meine Familie. Und deshalb bin ich froh, dass ihr mir helft. Gibt es hier Kaffee?“ 
 Er lässt mich los und schiebt mich in eine kleine Küche. Hier liegen belegte Brötchen auf einer Platte und die Kaffekanne gurgelt noch. Frischer Kaffee und ein Brötchen. Genau das werde ich jetzt zu mir nehmen. Dann gehe ich zur Toilette und danach…… 
 Jean-Marie streichelt mir über die Wange und geht zurück. 
 Ich gieße mir Kaffee und Milch ein und esse mit Genuss ein Brötchen. Danach stürze ich noch ein Glas Wasser hinunter, weil ich vor Aufregung einen ganz trockenen Mund habe. 
 Als ich damit durch bin, schließe ich für einen Moment die Augen. Ok. Also los. 
 Ich setze mich in Bewegung. An der Wohnzimmertür frage ich allgemein in die Runde: „Wo ist denn hier die Toilette?“ 
 Die ältere Frau sagt: „Zweite Tür rechts“, ohne den Kopf zu drehen. Gut. 
 Ich sehe meinen Rucksack an der Garderobe hängen. Kann ich es riskieren, den mit zu nehmen? Eher nicht. Besser ist es, wenn ich jetzt schnurstracks zur Toilette gehe und dann durch die Haustüre verschwinde. Rumoren an der Garderobe könnte wohlmöglich noch jemanden aufmerksam machen. 
 Ich schlüpfe durch die Tür ins Bad. Jetzt klopft mein Herz so laut, dass ich das Gefühl habe, es spränge mir zu Hals raus. 
 Fertig. Also los. 
 Leise öffne ich die Badezimmertür. Niemand in der Diele. Meine Jacke ignoriere ich ebenso wie den Rucksack. Leise, ganz leise drücke ich die Klinke der Haustür herunter. Sie gibt nach. Erleichtert ziehe ich die Tür auf. Und trete hinaus. Noch leiser ziehe ich die Tür wieder ran. Ich traue mich nicht, sie zu schließen, weil ich Angst habe, dass das drinnen jemand hört. 
 Einen kurzen Moment hole ich tief Luft. Es ist stockdunkel und ich versuche, mich zu orientieren. Ich kann kaum etwas sehen. Ein paar Schritte nach links ist etwas, das aussieht, wie eine Baumgruppe. Schnell flitze ich in diese Richtung. Ich stolpere und lande auf den Knien. Scheiße. 
 Langsam krieche ich vorwärts und setze mich. Die Äste und Blätter hängen mir fast ins Gesicht. Egal. Keiner hat etwas bemerkt. Allmählich gewöhnen sich die Augen an die Dunkelheit. Der halbe Mond am Himmel lässt mich langsam etwas erkennen. Ich schaue in alle Richtungen, in der Hoffnung, irgendwo die Villa zu entdecken. Fehlanzeige. 
 Aber ich sehe diesen Hügel, der auf dem Bildschirm der Überwachungskameras zu sehen war. Und ich weiß, dass dort oben die alte Villa steht. Gut. In diese Richtung also. 
 Gerade, als ich mich aufrichten will, höre ich ein Auto langsam näher kommen. Es hat kein Licht. Ach du Schande, das kann nur jemand von Romains Leuten sein. Schnell krieche ich weiter ins Gebüsch, damit mich niemand sieht. Nun wird es allerhöchste Eisenbahn. Wenn ich jetzt hier sitzen bleibe, merkt man drinnen sofort, dass ich weg bin. 
 Also springe ich hoch. Mit einem Satz bin ich aus dem Gebüsch. Und ich renne, als wäre der Teufel hinter mir her. Mein Asthma und die damit verbundene Atemnot spüre ich nicht. Erstaunlich, was Adrenalin alles bewirkt. 
 Ich renne den Hügel hinauf. Fast bin ich oben angekommen, als mein linker Fuß ins Leere tritt und ich schon wieder falle. Diesmal war es eine Senke im Gelände. Mein Knie tut weh, aber ich beiße die Zähne zusammen. Schnell bin ich wieder auf den Beinen und renne weiter. 
 Und dann sehe ich die Umrisse des Hauses. Wo ist der Eingang? Wo muss ich hin? Ich renne blindlings weiter und finde mich auf einem runden Platz wieder. Und dann sehe ich etwas in dem schummerigen Licht, das aussieht wie eine riesige Haustür. Ich stürme darauf zu und fange an zu schreien. Laut. 
 Wie ein gehetztes Tier. Ich schreie alles heraus, was schon die ganzen Tage immer heraus wollte. Als ich die Tür erreiche, hämmere ich mit den Fäusten dagegen und schreie immer noch. 
 Und dann kommen die Worte von selbst: „Lasst mein Kind raus, gebt ihn mir zurück, ihr verdammten perversen Dreckschweine. Hier draußen ist die Polizei und sie werden euch alle abschlachten, ihr Drecksäue, macht die Tür auf!“ 
 Ich hämmere gegen die Tür und merke gar nicht, dass sich im Haus nichts regt. Ich schreie und hämmere und nichts passiert. Meine Kräfte lassen nach. Ich heule. 
 Da, da ist doch ein Motorengeräusch. Hinter dem Haus ist irgendwie Bewegung. Ich höre Männerstimmen und ich glaube auch, dass Kinder weinen. Wie verrückt und von Sinnen renne ich um das Haus herum. Ich sehe einen schwarzen Van. Gerade steigt ein Mann ein. Nein, nein, die können doch jetzt nicht wegfahren, die müssen doch erst die Tür aufmachen, damit ich zu den Kindern kann. Halt. Ich stelle mich mitten auf den Weg. Ausgepumpt und mit akuter Atemnot stehe ich dort. Sie müssen mich schon überfahren, um hier wegzukommen. Ich schreie immer noch irgendetwas. Der Motor startet und das Auto kommt mit Höchstgeschwindigkeit auf mich zu gerast. Ich bleibe stehen. Der wird mich nicht über den Haufen fahren. 
 Die Scheinwerfer blenden mich und ich kann nichts sehen. Plötzlich reißt etwas an mir. In der Taille spüre ich einen starken Zug und ich falle auf etwas, das aufstöhnt. Ein Mann. 
 Er schimpft auf flämisch und brüllt mich an. Ich verstehe kein Wort. Aber die Glocke ist weg und schlagartig wird mir klar, was passiert ist. Die Kinder sind verschwunden. Diese verdammten Scheißtypen haben nicht alleine die Flucht ergriffen, sondern haben die Kinder mitgenommen. Romain, Jean-Marie, sie müssen die Männer aufhalten. Sie müssen sie stoppen. Ich rappele mich auf und will wieder losrennen. Doch dieser flämische Riese hält mich mit seinen Schaufelhänden fest. Wie in einem Schraubstock stehe ich da. Ich höre Reifen quietschen und Motoren aufheulen. Es scheint eine Verfolgungsjagd zu werden. Auch gut. An mich kommt das nicht mehr heran. Ich spüre nichts mehr. Ich habe keine Gefühle und meine Ratio hat sich verabschiedet. In meinem Kopf rauscht es, in den Ohren habe ich ein schrilles Pfeifen. Meine Knie werden weich. Ich merke, wie meine Beine wegknicken wollen. 
 Trotzdem bleibe ich stehen, weil ich in einem menschlichen Schraubstock hänge. Ich versuche, irgendetwas zu denken, versuche historische Daten zu rezitieren, um wieder klar im Kopf zu werden. Aber es funktioniert nicht. Mein Kopf ist zu, weil sich alles anfühlt, als wäre Watte darin. Gedämpft und durch das Pfeifen in meinen Ohren nehme ich Schüsse wahr. Autos, die mit aufheulenden Motoren an mir vorbei rasen. Stimmen, die irgendetwas brüllen, was ich nicht verstehe. Welche Sprache ist das? Es ist egal. Nichts kommt mehr wirklich durch. Und plötzlich spüre ich, dass ich erleichtert bin, weil es in meinem Kopf schwarz wird. Mich interessiert es nicht, ob der Polizist mich hält oder ob ich in den Dreck falle, ich bin weg. 

 „Sie ist einfach weg gesackt. Ich habe gar nicht damit gerechnet. Ich konnte sie gerade noch festhalten“. Spricht einer über mich? 
 „Es ist in Ordnung, Rob. Du kannst nichts dafür, im Grunde ist es mein Fehler. Wir haben gedacht, sie schafft das, weil sie einen sehr starken Eindruck macht. Aber wir haben wohl unterschätzt, dass sie auch oder in erster Linie eine Mutter ist, die vor Sorge um ihr Kind fast wahnsinnig werden muss. Es war eine Scheißidee, sie mit hierher zu nehmen. Ich übernehme die volle Verantwortung.“ 

 Das ist die Stimme von Romain. 
 „Der Krankenwagen ist auf dem Weg hierher. Sie muss dringend von einem Arzt untersucht werden. Vielleicht braucht sie ein Beruhigungsmittel oder so was.“ 
 Ich höre, dass hier über mich gesprochen wird. Aber ich kann nicht die Augen öffnen und ich bin nicht in der Lage, auch nur ein Wort heraus zu bringen. Mein Kopf füllt sich wieder mit Watte. Ich möchte gerne etwas denken, aber es geht nicht. 
 Es wird wieder dunkel. Nein, es wird hell. Aber nur in meinen Augen. Ein Mann in weißer Kluft fuchtelt mit einer Taschenlampe vor meinen Augen herum. Jetzt zieht er mein rechtes Augenlid hoch und blendet mich mit der Taschenlampe. Gott sei dank, lässt er sofort wieder los. Oh nein, jetzt zieht er an meinem anderen Augenlid und blendet mich dort. Er soll mich in Ruhe lassen. Ich will nicht geblendet werden. Ich will nur schlafen. Ich bin so müde und ich kann nicht mehr. Was klappert denn hier so? Durch das Dickicht von Watte und Ohrenpfeifen kehren langsam meine Gedanken zurück. ‚Konzentrier dich, Monika. Was ist hier los? Warum liegst du hier und schlägst mit den Zähnen aufeinander? Ach so, das Klappern bin ich. Mir ist kalt. Schüttelfrost. Was für ein bescheuertes Wort. Ich schüttele mich nicht und es ist auch kein Frost. Warum klappere ich mit den Zähnen? Ach ja, mir ist kalt. Mein Körper zittert. Wäre Zitterfrost nicht das bessere Wort? Nee, klingt auch blöd. 
 Herzlich Willkommen, Gedanken. Schön, dass ihr wieder da seid. Aber wo sind die Gedanken, die erklären, was hier gerade mit mir passiert‘? 
 Mühsam richte ich mich auf. Ich spüre, dass sich ein Arm um meine Schulter legt. Ich bin froh, dass mich jemand stützt. Dankbar sehe ich ihn an. Ihn? Ja, ein Mann mit wunderschönen Locken, einem toll geschnittenen Gesicht. Der Körper, an den ich mich lehne fühlt sich fest und muskulös an. Und er riecht irgendwie so gut. Ganz mhm, verlockend. Diesen Geruch kenne ich. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich ihn schon mal in der Nase gehabt. 
 Jean-Marie. In meinem Kopf blitzt es. Schlagartig. Schock. Ich weiß jetzt, warum ich hier bin. 
 Nein, nein, mein Kind. 
 „Habt ihr ihn?“ 
 Jean-Marie sieht mich an. Sein Blick ist irgendwie anders als bisher. Ich kann die Spannung fast nicht aushalten, bis er antwortet. Aber er antwortet nicht. Schüttelt nur den Kopf, greift nach meiner Hand und streichelt sie. 
 An dieser Stelle setzt alles aus. Wie soll ich beschreiben, was ich hier gefühlt habe? Es ist, als würden alles Leben, jede Körpertemperatur und jedes Gefühl im Bauch eine Kugel bilden und langsam aus mir heraus rollen. Ich sehe Jean-Marie, ich sehe seine Augen und nehme ihn trotzdem nicht wahr. Ich höre meine Zähne klappern und sehe, dass der Arzt eine Decke um mich legt, aber ich spüre es nicht. Ich höre im Hintergrund Stimmen rufen und sich unterhalten, aber ich verstehe es nicht. Ich weiß, dass ich hier auf dem Boden sitze, weil ich die Rettung meines Kindes vermasselt habe, aber ich verstehe es nicht. Ich habe Gedanken in meinem Kopf, die sich zu Worten und Sätzen zusammen fügen, aber ich registriere sie nicht. Bin ich jetzt durchgedreht? Zu keiner Regung fähig, weder physisch noch psychisch, blicke ich unverwandt zu Jean-Marie. Er sieht weg und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Warum? Ich weiß es nicht. Es dringt nicht zu mir durch. Der Arzt kehrt zurück. Wo war er? Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Er bindet etwas um meinen Arm und zieht es fest. Die Spritze, die er in meine Vene schiebt, spüre ich nicht. 
 Doch, doch, ich spüre etwas: eine Welle von Wärme durchspült meinen Körper. Und ich fühle mich angenehm leicht. Und ich kann irgendwie nicht richtig denken. Es ist fast so, als hätte ich zu viel Alkohol getrunken. Aber irgendwie anders. Alles fühlt sich leicht an. 
 Jean-Marie hilft mir hoch. Zusammen mit dem Mann im weißen Mantel (ein weißer Mantel, seltsam. Trägt doch kein Mensch!) führt er mich zum Krankenwagen. Ich steige selber ein, aber als ich mich anschnallen will, nimmt der weiße Mann den Gurt und befestigt ihn so, dass ich mich kaum mehr bewegen kann. Die Tür geht zu und das Auto fährt los. Ich werde schön geschaukelt und fühle mich sehr schläfrig. Jetzt weiß ich auch, warum ich so fest gebunden bin. Damit ich nicht vom Sitz falle und durch den Krankenwagen rolle, falls ich einschlafe. Gut. An weiteres erinnere ich mich nicht mehr. Alles ist irgendwie weg. Fühlen sich so Drogen an? 
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 Mein Magen knurrt. Was ist das noch für ein Geräusch? Etwas brummt. Ich höre Schritte. Jetzt rieche ich auch etwas. Muffig, abgestanden, steril. Das grelle Licht tut meinen Augen weh. Das ist die Sonne. Wieso, es ist doch dunkel. Wo kommt denn die Sonne her? 
 Als ich meine Haare aus dem Gesicht schieben will, schmerzt meine linke Hand. Eine Kanüle steckt in meiner Vene. Aha. Wer steckt mir Schläuche in die Hand? Egal. Das Brummen wird lauter und hört sich jetzt an wie eine Pumpe. Ich schlafe wieder ein. 

 Was ist das für ein alter Pelz, den ich im Mund habe? Und wo ist meine Zunge hin? Ach so, mein Mund ist trocken, ich habe Durst. Gott sei Dank ist die Sonne weg und es ist dunkel. Also doch alles in Ordnung. Ich möchte gerne etwas trinken. Da steht ein Becher mit Wasser. Als ich nach ihm greife, höre ich ein leises Pumpgeräusch. Schnell trinke ich das Wasser. Alles wird wieder dunkel. 

 Warum habe ich Bauchweh? Moment, sammeln, sortieren. Warum tut mein Bauch weh? Stopp, das ist kein Bauchweh. Ich muss dringend auf die Toilette. Meine Blase fühlt sich an, als würde sie platzen. Ich nehme eine Bewegung war. Eine Krankenschwester drückt auf Knöpfe eines Apparates neben meinem Bett. Der Schlauch aus meiner Hand führt direkt zu diesem Monstrum. Ich stupse die Frau an. Sie dreht sich zu mir und sieht mich an. 
 „Pipi“, kann ich nur sagen. Sie lächelt und hält mir eine Pfanne vor die Nase. Ich schüttele energisch den Kopf. Ein Pumpgeräusch meldet sich und ich schlafe wieder ein. Ob ich meine Blase geleert habe, weiß ich bis heute nicht. 

 Und wieder knurrt mein Magen. Diesmal lauter als das Brummen neben meinem Bett. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass der Apparat weg ist. Auch der Schlauch in meiner Hand ist verschwunden. Stattdessen klebt dort ein großes weißes Pflaster. 
 Ich versuche, meine Gedanken zu sammeln. So richtig gelingt mir das nicht. Hunger, das ist ein Gedanke und der ist sehr stark. Hier muss doch irgendwo eine Klingel sein. Ja, sie liegt direkt neben mir. Ich drücke auf den kleinen Kegel und hoffe, dass bald jemand kommt. Während dessen überlege ich, wo ich wohl bin und warum ich hier bin. Aber immer noch habe ich dieses seltsame Gefühl im Kopf, dass nichts so richtig durchlässt. Haben die eine Firewall in meine Blut-Hirn-Schranke installiert? Eigentlich ist es mir egal, ich will nur etwas essen. 
 Draußen ist es hell. Welcher Tag ist heute? Wie lange bin ich hier? 
 Mein Rücken schmerzt. Dieses Symptom ist mir vertraut. Wenn ich zulange liege, tut der Rücken weh. Glücklicherweise brauche ich nicht viel Schlaf, sodass ich selten zu lange liege. 
 Die Tür öffnet sich mit Schwung. Eine Krankenschwester lacht mich an und ruft jovial: 
 „Na, da ist ja unsere Schlafmütze. Sicher haben wir Hunger oder? Ich bring gleich das Frühstück. Aber vorher wollen wir sicher auf die Toilette und uns auch ein bisschen frisch machen oder?“ 
 Hä? Wir? Wieso wir? ICH will nicht auf die Toilette, ICH will frühstücken. Ich sammele alle Worte zu einem Ballon und lasse sie langsam durch meinen Mund nach draußen: 
 „Guten Morgen. Nein, ich muss nicht zur Toilette und ich will später duschen und ich will jetzt frühstücken“. 
 So langsam habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesprochen. Und es hat auch noch nie so lange gedauert, bis ich die Worte zusammen hatte, die ich benutzen wollte. Ich muss mich anstrengen und die Worte wirklich vorher mühsam zusammen suchen, bevor ich sie verwenden kann. 
 Und außerdem, habe ich Deutsch gesprochen und ich glaube, die Krankenschwester auch. 
 Egal, ich will essen. 
 Sie ist schon wieder durch die Tür verschwunden, lässt sie aber offen stehen. Ich kann einen langen Gang erkennen und sehe Bilder von Blumensträußen an den Wänden. Und ich höre diese typischen Krankenhausgeräusche. Wagen, die über den Gang geschoben werden. Klingeln von Patienten, die im Schwesterzimmer als Brummen ankommen. Schnelle Schritte in Holzclogs. 
 Nun gut. Krankenhaus. Ich döse vor mich hin und warte auf mein Frühstück. Denken geht nicht wirklich. Nur Frühstück kann ich denken. In meinem Kopf ist weiche warme Watte. Sehr angenehm. 
 Ich höre klapperndes Geschirr und Rollen, die über Linoleum gleiten. Mein Frühstück. Juhu. Endlich. Wurde aber auch Zeit. Ich setze mich hin und schiebe das Kissen in meinen Rücken, damit ich gerade sitze. Was habe ich überhaupt an? Einen dunkelblauen Schlafanzug. Ich habe keinen dunkelblauen Schlafanzug. Aber dieser gefällt mir. Schönes Teil. Und gemütlich fühlt er sich an. Wann kommt endlich mein Frühstück? 
 Meine gute Fee weht herein und trägt ein großes Tablett vor sich. 
 „Dann wollen wir mal schön alles aufessen, damit wir bei Kräften bleiben!“ ruft sie. Ich will nicht, dass sie auch etwas isst. Ich will mein Frühstück alleine essen. Damit mein Bärenhunger aufhört. Sie stellt das Tablett auf den Krankenhaustisch und lächelt mich an: „Na, dann raus aus dem Bett. Hier steht ein schöner Stuhl, da nehmen wir Platz und dann gibt es Frühstück“. 
 ‚Ich will alleine essen, du blöde Kuh. Verstehst du das denn nicht‘? 
 Also schäle ich mich aus dem Bett. Mir wird leicht schwindlig, aber nach einem kurzen Moment geht es wieder. Ich schlurfe zum Tisch und setze mich in den Sessel. Frühstück, na endlich. 
 ‚Hoffentlich nimmt die jetzt nichts davon. Ich ziehe das Tablett mal direkt rüber‘. Wunderbar, denken geht auch besser. Was so ein paar Schritte ausmachen. 
 Sie lächelt mich nochmal an und geht aus dem Zimmer. Die Tür bleibt wieder offen. 
 Ich mache mich über mein Frühstück her und vertilge zwei Brötchen mit Wurst und Käse und Marmelade. Ein Ei und den Joghurt spüle ich mit Orangensaft runter und den Kaffee trinke ich komplett, obwohl er nicht schmeckt. 
 Mit dickem Bauch und hochzufrieden bleibe ich sitzen und sehe aus dem Fenster. Ich sehe ein paar hohe Bäume. Einige Häuser und Straßen kann ich durch die Blätter erkennen, aber kein Hinweis darauf, wo ich bin. Egal, hier ist es schön und hier werde ich versorgt. Finde ich total gut. 
 Ich gehe ins Bad und dusche. Hier stehen eine Zahnbürste und Zahncreme im Zahnputzbecher. Ich entferne die Verpackung der Zahnbürste und schrubbe los. Dabei betrachte ich mich im Spiegel. Und je länger ich mich ansehe, umso klarer kommen die Gedanken zurück. 
 Mit Wucht. 
 Sie rollen auf mich zu wie ein ICE mit 300 Stundenkilometern. 
 Und sie haben mich. 
 Ich knalle mit der Erkenntnis zusammen, warum ich hier bin. Und ich fühle mich, wie nach einem Zusammenstoß mit dem ICE. 
 Erschlagen. Fertig, in tausend Teile zerfetzt. 
 Die Zahnbürste landet im Waschbecken. Oberflächlich spüle ich mir den Mund aus und mache mich auf die Suche nach dem Schwesternzimmer. 
 Als ich es finde, bin ich erstaunt: Alles auf Französisch. Wieso hat die Schwester deutsch mit mir gesprochen? Ah, da sitzt sie ja. 
 „Sagen Sie mir bitte, wo ich bin und seit wann ich hier bin?“ 
 Sie nimmt meine Hand und zieht mich zurück in mein Zimmer. Dort setzen wir uns beide aufs Bett. 
 „Also, Sie sind in Charleroi im Krankenhaus. Sie haben fast zwei Tage durchgeschlafen, weil wir Sie mit Medikamenten vollgepumpt haben. Jedesmal wenn sie aufgewacht sind, hat eine Pumpe automatisch nachgespritzt, sodass Sie weiter schlafen konnten. Damit Ihr Körper sich erholt. Aber ich glaube, nun sind Sie hellwach, oder? Wie fühlen sie sich? Im Moment haben Sie noch einen Rest des Medikaments in Ihren Venen. Wenn Sie aufwachen und einigermaßen klar sind, sollen wir den zuständigen Arzt holen, damit er mit Ihnen spricht. 
 Ich geh‘ dann mal und hole ihn“. 
 Diesmal spricht sie nicht von „wir“. Also geht es wohl wirklich um mich. 
 Eiskalt packt mich das Wissen um die Entführung meines Sohnes. 
 Dass mein Mann dabei war, als er entführt wurde. 
 Dass ich vermasselt habe, dass Maxi frei kommt. 
 Aber so klar ich auch denken kann und bei Verstand bin, so unklar sind meine Gefühle. Ich kann nicht wirklich etwas empfinden. Weder Trauer noch Wut, oder Verzweiflung. Nichts von all dem ist in meinem Körper. Nur mein Verstand und mein Verdauungssystem. Das Frühstück war wirklich gut. So, noch nicht mal ein schlechtes Gewissen, weil mein Frühstück so gut war und ich mich danach so wohl fühle. 
 Ich höre Schritte. Schnelle, feste entschlossene Schritte. 

 Dann ich sehe ich ihn, den Arzt. 
 Ein kleiner zierlicher Mann, zu dem die Schritte nicht passen. 
 „Guten Tag Frau Reiter, ich bin Doktor Devineau, Ihr behandelnder Arzt. Wie geht es Ihnen?“ 
 Er spricht Deutsch mit wunderschönem französischem Akzent. Er blickt mich abwartend an. Sein Gesichtsausdruck wirkt aufrichtig und irgendwie entschlossen. 
 „Mir geht es irgendwie, mhm, ich weiß nicht. Meine Gedanken sind klar, ich weiß, was passiert ist, warum ich hier bin und dass ich fast zwei Tage geschlafen habe. 
 Aber ich fühle nichts. Ich meine jetzt keine körperlichen Beschwerden, sondern ich spüre keine Gefühle. 
 Ich müsste doch verzweifelt sein und ich erinnere mich genau, was ich in den letzten Tagen seit der Entführung meines Kindes gefühlt habe. Nichts von dem ist da.“ 
 Er zögert einen Moment und antwortet mit Bedacht: „ Das liegt an den Medikamenten, die wir Ihnen geben. Sie haben einen Cocktail aus verschiedenen Substanzen erhalten. Vorrangig war erst Mal, dass Sie schlafen. Dieses Medikament haben wir nun abgesetzt, da Ihr Körper Zeit hatte, aus dem Erschöpfungszustand, in dem Sie sich befanden, als Sie herkamen, in ein normales Level zurück zu kehren. Ihre Werte sind im Normbereich, allerdings haben Sie einen leichten Eisenmangel, der aber nicht behandelt werden muss. 
 Ihre Psyche macht uns Sorge. 
 Wir wissen, dass Sie sich in einem Ausnahmezustand befinden. Deshalb haben wir Ihnen ein Medikament gegeben, das Ihre Psyche ein wenig „benebelt“. Das heißt, dass alle Empfindungen zentral geblockt werden, damit Sie erst mal zur Ruhe kommen. 
 Aber nun müssen wir beide eine Entscheidung treffen, wie es weitergehen soll. 
 Sie sind körperlich gesund, sodass kein Grund besteht, Sie weiter hier zu behalten. Wir können Sie also entlassen. Es besteht die Möglichkeit, diese Therapie mittels Tabletten weiter zu führen. 
 Sie haben dann einen klaren Kopf, können aber Ihre Empfindungen nicht richtig wahrnehmen. Das ist eine schwierige Entscheidung. Wenn Sie möchten, können Sie mit unserer Psychologin sprechen, sicher kann sie Ihnen helfen.“ 
 Er schaut mich abwartend an. Soll ich was antworten? Ich denke einen Augenblick nach. Eine Psychologin, schon wieder. Doch, ich will mit ihr reden. Ich nicke Doktor Devineau zu. 
 „Ja ich werde mit Ihrer Psychologin reden. Ich weiß, dass ich ein Meer von schlimmen Gefühlen spüren muss und dass ich ein mieses Gefühl haben müsste, weil dem nicht so ist. Und das finde ich sehr verwirrend. Ich würde gerne etwas Klarheit haben. Ja.“ 
 Er berührt mich leicht am Arm und steht auf. 
 „Meine Kollegin wird gleich hier sein.“ 
 Ich bin alleine. Mein Blick fällt durchs Fenster nach draußen. Ich sehe nur einen Himmel mit ein paar Wölkchen. Zeit zum Nachdenken. 
 Also, ich befinde mich in einem belgischen Krankenhaus. Ich bin hier, weil Maxi entführt wurde. Ich war so nah an ihm dran. 
 Ich hätte nur rufen brauchen und er hätte mich gehört. 
 Hätte, hätte, hab‘ ich aber nicht. 
 Ich habe dafür gesorgt, dass wir ihn verloren haben. Wo finden wir ihn jetzt? Können Jean-Marie, Romain, Phillipe und all die anderen helfen, seine Spur wiederzufinden? Wie soll ich jemals damit fertig werden, dass ich ihn hätte retten können, ihn aber stattdessen noch weiter in diesen Sumpf geschickt habe? Und was ist mit den anderen Kindern? 
 Ich hege keine Schuldgefühle mehr gegen Wolfgang. Ich hege überhaupt keine Gefühle. Ist das nun gut oder schlecht? 
 Mein Mann und meine beiden anderen Kinder sind in Frankreich an der Atlantikküste ungefähr achthundert Kilometer entfernt. Ich muss zu ihnen. Ist ja auch kein Problem, hat Dr. Devineau gesagt. Ich muss mich nur entscheiden, ob ich Tabletten nehmen soll oder ob ich all meinen Kummer aushalten soll. 
 Was ist wohl besser? 
 Keiner hilft mir, ich bin hier ganz alleine. Ich muss dringend Bine anrufen, seit über zwanzig Jahren meine beste Freundin. Mit ihr muss ich reden. Wir verstehen uns blind und ohne Worte. Sie wird mir helfen, das weiß ich genau. Ich muss telefonieren. Wenn ich mit ihr alles besprochen habe geht es mir sicher besser. Besser? Ich fühle mich eigentlich gar nicht schlecht. In meinem Kopf wird es dämmrig und ich schlafe wieder ein. 
 Ein sanftes Schütteln weckt mich auf. Allmählich kämpfe ich mich durch den Schlaf nach oben ins Bewusstsein. Wer packt mich an der Schulter und schüttelt mich? Eine Frau sieht mich an. Eine nette Frau. Sie hat ein offenes Lächeln und ihre Augen sind sehr hellblau. 
 Ich stütze mich auf und schiebe mich in Sitzposition. 
 „Guten Tag“, sagt die nette Frau. „Wie fühlen Sie sich?“ 
 Während ich noch sortiere und meine französischen Vokabeln zusammen suche, merke ich, dass sie deutsch mit mir gesprochen hat. Ich bin unendlich erleichtert. Zwar ist mein Französisch ziemlich gut und ich kann mich auch prima verständigen, aber es ist eine Wohltat, in dieser Situation meine Muttersprache zu gebrauchen. 
 „Ich heiße Hedwig Linde und bin hier im Krankenhaus Psychologin. Ich bin Belgierin, gehöre aber zu der kleinen deutschsprachigen Minderheit, die hier in Belgien lebt.“ 
 „Ich bin froh, dass Sie deutsch sprechen. Wissen Sie, mir ist so viel Schreckliches passiert, mir und meiner Familie und ständig bin ich auf französisch sprechende Menschen angewiesen, aber jetzt, wo ich alles vermasselt habe, bin ich froh, dass ich deutsch reden kann.“ 
 Sie lächelt mich an. 
 „Das glaube ich Ihnen. Was haben Sie vermasselt? Ich habe bisher nur Ihre Krankenakte gelesen und mit einem französischen Herrn gesprochen, aber die ganze Situation kenne ich noch nicht. Wollen Sie mir alles erzählen?“ 
 Ja, ich will alles erzählen. Und ich fange am Tag unserer Abreise aus Köln an und ich verheimliche ihr nichts. Auch nicht, dass ich zwischenzeitig meinem Mann die Schuld gegeben habe, dass Maxi entführt werden konnte. 
 Und dass ich dann dafür gesorgt habe, dass wir unseren Sohn wahrscheinlich für immer verloren haben. 
 Und dass ich noch nicht mal ein schlechtes Gewissen deswegen habe, weil ich ja nun diese Medikamente bekomme und ich nichts mehr empfinde. 
 Und dass ich jetzt in Zusammenarbeit mit dem Arzt eine Entscheidung treffen muss, ob ich diese Medikamente weiter nehmen will und dass ich nicht weiß, wie ich mich entscheiden soll. 
 Sie hört nur zu und macht sich zwischendurch ein paar Notizen. Gelegentlich sieht sie mich aufmerksam und wie ich meine, prüfend an. Als ich am Ende bin und nichts mehr sage, holt sie tief Luft. Dann atmet sie laut aus und sagt mit einer sehr weichen Stimme: 
 „Das ist schlimm, was passiert ist. Ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll, Ihnen zu helfen. Puh. Dass Sie noch nicht durchgedreht sind, grenzt für mich an ein Wunder.“ Sie macht eine Pause und fängt erneut an: 
 „Also, erst Mal müssen wir versuchen, heraus zu finden, was Sie wollen. Medikamente ja oder nein? Sie sagen, dass Sie vollkommen klar denken können und dass Sie genau wissen, was passiert ist, aber keinerlei Empfindungen wegen des Verlustes Ihres Kindes haben. Wie steht es mit anderen Gefühlen? Was empfinden Sie, wenn Sie an Ihre beiden anderen Söhne denken?“ 
 Ich überlege, was ich empfinde. Ganz tief lausche ich nach innen. Nichts. Kein Gefühl. 
 „Ich weiß, dass ich meine Kinder über alles liebe und dass ich für sie sterben würde. Vor den Medikamenten habe ich das auch deutlich gespürt. Irgendwie so warm von der Brust bis in den Bauch. Aber ich habe kein warmes Gefühl in der Brust. Nur das Wissen im Kopf, dass ich sie liebe.“ 
 „Denken Sie an Ihren Mann und sagen Sie mir, ob sich das nach irgendetwas anfühlt. Hass, Wut, Rache, alles wäre im Moment in Ordnung.“ 
 Neuer Versuch. 
 „Das Gleiche. Im Kopf weiß ich genau, was ich in den letzten Tagen alles für meinen Mann empfunden habe, aber es ist, als hätte ich das vergessen oder verlernt. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.“ 
 „Ich bin mir nicht sicher, ob mir das aus psychologischer Sicht gefällt, dass Sie sich nicht der Situation stellen können, in der Sie sich befinden“, wirft sie ein. 
 „Sicher ist es aus medizinischer Sicht vernünftig, Sie für ein paar Tage verschnaufen zu lassen, aber langfristig kann ich das nicht gutheißen. Sie können das Ganze nur verarbeiten, wenn Sie fühlen, spüren und empfinden können. Sie brauchen die ganze Palette, um halbwegs alles zu verdauen.“ 
 Will ich das? Im Moment finde ich es gut, dass ich die Dinge nur verstandesmäßig verdaue. Ich glaube, ich will gar nichts fühlen. Oder doch? Ich bin doch ein emotionaler Mensch. Kopfgesteuerte Menschen lösen bei mir eher Unverständnis aus, weil ich glaube, dass ihnen etwas Wichtiges für ein gutes Leben fehlt. Und jetzt soll ich durch Medikamente kopfgesteuert werden? 
 Aber es tut so gut, für einen Moment nicht zu leiden. Ich hatte vor den Medikamenten ständig ein Gefühl der Beklemmungen, des Versagens und ach ich weiß es nicht in Worte zu fassen. Jetzt fühle ich nichts. Ich kann noch nicht mal fühlen, ob sich das gut anfühlt oder nicht. Was will ich genau? Frau Linde sieht mich erwartungsvoll an. Ich halte ihren Blick aus und zucke die Schultern. 
 „Geht es nicht?“ fragt sie. 
 „Nein“, schüttele ich den Kopf. „ Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll. Ich bin am Ende, das weiß ich genau. Aber ich fühle es nicht. Was soll ich tun? Helfen Sie mir!“ 
 „Ich kann versuchen, Ihnen zu helfen, aber ich kann nicht für Sie entscheiden. Versuchen wir, uns heranzutasten.“ 
 Wir haben dann wirklich über Stunden das Thema von allen Seiten betrachtet. Immer wieder habe ich alles in kleinen Stücken erzählt, was passiert ist, seit wir hier angekommen sind. Immer wieder habe ich versucht, zu empfinden. Und immer wieder ging es nicht. Je öfter wir über alles sprechen, desto mehr wird mir klar, dass mir mein jetziger Zustand nicht gefällt. Ich will weinen, schreien, schluchzen, verzweifeln, meine Kinder lieben und mich mit dem Gedanken vertraut machen, wie es wohl wird, wenn ich meinem Mann gegenüber trete und ihm sagen muss, dass ich alles versaut habe. Ich will auch die Schuldgefühle durchleben, die Trauer, die Verzweiflung. 

 Alles. Volle Breitseite. 

 Frau Linde greift nach meiner Hand. Ich drücke sie. 
 „Okay, ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Ich will keine Medikamente.“ 
 Sie lächelt mich an. „Das ist gut so. Ich möchte auch, dass Sie alles durchleben, denn nur dann werden Sie nicht an der Seele krank. Sie werden sowieso eine Therapie brauchen, um alles zu verarbeiten, aber nur so geht es.“ 
 Ich umarme sie. Als sie sich erhebt, öffnet sich die Tür und eine weitere Krankenschwester kommt mit einem Tablett voller Essen und Getränke hinein. 
 „Für Euch beide“, sagt sie. „Damit ihr vor lauter Quatscherei nicht vom Fleisch fallt.“ 
 Wir müssen beide lachen. 
 „Ich schicke Ihnen Dr. Devineau“, sagt Frau Linde und winkt mir nochmal zu, bevor sie das Zimmer verlässt. 
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 Als ich alles zusammengepackt habe, setze ich mich erwartungsvoll auf mein Bett. Im Krankenhaus hatte man meine Sachen gewaschen, sodass ich sie frisch wieder anziehen konnte. 
 Dr. Devineau hat mir in einem langen Gespräch erklärt, dass es noch einige Tage dauern wird, bis die benebelnde Wirkung komplett aufhört, aber dass ich auf diese Weise einen „sanften“ Schock erleiden werde. Gut so. 
 Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch, weil ich nicht weiß, wer mich abholt und wie ich zurück komme zu Wolfgang und den Kindern. 
 Ich höre Schritte. Ein Klopfen an der Tür. Herzklopfen. Die Tür geht auf und ein Triumvirat kommt herein: Jean-Marie, Phillipe und Romain. 
 Sie sehen mich alle komisch an. 
 Bevor einer von ihnen etwas sagen kann, lege ich los: 
 „Ich weiß, ich habe alles versaut, es tut mir leid, dass ihr euren Fall nicht lösen könnt, aber ich wollte nur mein Kind. Ich habe das nicht ausgehalten, was ich gehört habe, deshalb bin ich losgelaufen, es war….“ 
 Jean-Marie ergreift meine Hand. 
 „Sch“, sagt er. „Du sollst nicht reden. Wir bringen dich jetzt erst mal ins Präsidium. Dort informieren wir dich über den neuen Stand und anschließend fliegen Phillipe, du und ich zurück zu deiner Familie.“ 
 Hoffnung spüre ich, ganz leicht. Die Medikamente oder..? 
 „Habt ihr Maxi?“ Bang stelle ich diese Frage. 
 Phillipe schüttelt den Kopf. In mir bricht was. Da kommen sie, die untergetauchten Gefühle. 
 Aber das habe ich ja so gewollt. 
 Romain nimmt schweigend meinen Rucksack, der auch irgendwie im Krankenhaus gelandet ist und wir setzen uns in Bewegung. 
 Gerne hätte ich die Psychologin nochmal gesehen und mich bei ihr bedankt. Aber es ist niemand zu sehen. 
 Draußen steigen wir in einen Polizeiwagen und es geht los Richtung Präsidium. Ich sehe Menschen auf der Straße, die ihren Alltag leben. Ich sehe blauen Himmel und Sonnenstrahlen. 
 Was ich nicht sehe, ist unsere Zukunft. Schwarz, eine Wand aus Dunkelheit. 

 Als wir im Präsidium ankommen, erwartet uns Chloé. Sie umarmt mich und drückt mich an sich. 
 „Es tut mir so leid“, murmelt sie. Ich kann nichts antworten. 

 Wir sitzen in Romains Büro. Ich warte auf die Vorwürfe, die ich jetzt hören werde. 
 „Also, zuerst einmal: Wir machen Ihnen keine Vorwürfe, weil passiert ist, was eben passiert ist. Es war allein meine Schuld, dass ich zugelassen habe, Sie mitzunehmen. Ich habe unterschätzt, dass Sie eine Mutter sind, die Höllenqualen leidet. Und ich habe gedacht, wir ziehen unser Ding durch. Dass Sie es nicht aushalten können, über den Kopfhörer zu hören, was gesprochen wird, habe ich einfach nicht durchdacht. Ich entschuldige mich bei Ihnen und sage Ihnen von ganzem Herzen, dass es mir sehr leid tut, was passiert ist.“ 
 So viel habe ich Romain noch nicht reden gehört, seit wir hier angekommen sind. 
 Jean-Marie und Phillipe nicken zustimmend. 
 „Wir waren einfach zu sehr darauf versessen, diese Bande zu zerschlagen, als dass wir an Dich und Deine Qual gedacht haben.“ Phillipe sieht mich an und streicht über meinen Arm. 
 Ich bin erstaunt. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit Entschuldigungen dafür, dass ich die Ermittlungen zunichte gemacht habe. 
 Jean-Marie stellt sich hinter mich und massiert mir die Schultern. Ich lasse es geschehen, ohne etwas zu spüren. Diesmal bin ich froh. Ich erinnere mich genau, dass er zwiespältige Gefühle in mir auslöst. In diesem Moment bin ich froh, dass die Medikamente noch nachwirken. 
 „Nun denn“, räuspert sich Romain, „fangen wir an. Wir haben einige Spuren verfolgt und einige andere Dinge unternommen. Wir ersparen Ihnen und uns die Einzelheiten. Die Spur der Kinder verliert sich in Ungarn. 
 Wir werden weiter ermitteln. Aber inzwischen arbeiten wir mit den deutschen, österreichischen und ungarischen Behörden zusammen. Außerdem ist Interpol eingeschaltet. Daher wird es schwierig und vor allen Dingen sind inzwischen die Wege lang. 
 Die Informationen kommen sozusagen nur noch tröpfchenweise hier an.“ 
 Ich muss schlucken. 
 Ungarn. Wieso Ungarn? 
 Ein Land, zu dem wir gar keinen Bezug haben. Wie sollen wir da Maxi finden? Ich denke, aber ich denke auch nicht. Mir fehlen die Worte. Aber ich spüre ganz von hinten ein Gefühl der Verzweiflung. Gut. Nein. Oder doch? 
 „Das heißt, wir haben ihn verloren?“ flüstere ich. 
 Die Antwort lässt auf sich warten. Dann löst sich Chloé aus der Starre. Sie kniet sich vor mich und nimmt meine Hände in ihre. 
 „Hör zu, für den Moment sieht es so aus, als hättest du dein Kind verloren. Aber gib niemals die Hoffnung auf. Wir werden fieberhaft weiter nach den Kindern suchen. Es ist nur schwieriger geworden, weil so viele Länder dazwischen liegen. Hier wäre es einfacher gewesen. Aber Jean-Marie hat Kontakte und wir auch. Die Suche läuft. 
 Wir brauchen nur mehr Zeit. Mach dir keine Vorwürfe. Wer weiß, ob alles anders gelaufen wäre, wenn du nicht dabei gewesen wärst. Diesmal sieht es so aus, als arbeitet die Organisation von Girardeaut in eine andere Richtung als früher. Also steht alles in den Sternen. 
 Nimm deine Kraft für deine Familie. Wir machen hier unsere Arbeit und halten euch auf dem Laufenden.“ 

 Ich drücke ihre Hände und bin sogar für einen Moment dankbar. Also gut, zurück zu Wolfgang und Timo und Leon. Ich bin bereit, mich ihnen zu stellen. 
 „Jean-Marie wird dich im Hubschrauber mitnehmen. Ich habe hier noch ein paar Tage zu tun. Dann komme ich nach. Könnt ihr noch etwas in Le Guerno bleiben oder müsst ihr zurück nach Köln?“ Phillipe spricht aufrichtig und ruhig mit mir. Vielleicht ist er ja doch nicht so unsympathisch, wie ich zuerst dachte. 
 Ich nicke. „Wir bleiben so lange, wie es nötig ist“, antworte ich. 
 „Gut, dann gehen wir“, sagt Jean-Marie und nimmt mich an der Hand. 
 Auf dem Weg zum Hubschrauber reden wir kein Wort. Auch im Hubschrauber herrscht Schweigen. 

 Als wir gelandet sind, steigt Jean-Marie vor mir aus. Er reicht mir die Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen und da schlägt es wie der Blitz ein. Schlagartig ist das bekannte Gefühl für ihn wieder da. Mit einer solchen Wucht, dass ich befürchte, er könne es bemerken. Aber er verhält sich ganz normal. 
 „Ich würde gerne noch mit dir reden. Können wir irgendwo einkehren? Oder hast du Hunger?“ 
 „Wir können gerne einen Kaffee trinken gehen, Hunger habe ich keinen. Ich bin froh, das Wiedersehen mit meiner Familie noch etwas hinaus zu schieben. Schließlich muss ich ihnen ja sagen, dass ich Maxis Heimkehr versaut habe. Und das wird nicht leicht.“ 
 „Wir haben Wolfgang schon informiert. Wir konnten ihn doch nicht die ganze Zeit ohne Informationen lassen. Mein Vater hat ihm berichtet. Ich weiß allerdings nichts über seine Reaktion, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt war. Aber es ist gut, dass dir mulmig ist. Das ist ein Zeichen dafür, dass deine Emotionen langsam zurückkehren und das ist wirklich gut. Du musst dich ihnen stellen.“ 
 Wie meint er das denn nun? Hat er eben doch gespürt, was durch meinen Körper gezuckt ist? 
 An einer kleinen Straße hält er an. Wir steigen aus und betreten ein kleines Café. Er geht vor mir her. Im hinteren Bereich gibt es einen runden Tisch, der wie ein Separé von einer hohen gepolsterten Bank umgeben ist. Vom Café aus ist der Tisch fast nicht zu sehen. 

 Ich kriege Herzklopfen. Was soll das? Wieso müssen wir uns verstecken? 
 Wir setzen uns hin, aber er nimmt mir gegenüber Platz. Ich beruhige mich ein wenig. 
 Als die Kellnerin kommt, bestellt Jean-Marie Milchkaffee und petit fours. Eigentlich wollte ich keinen Süßkram. Aber gut. Für die Nerven. 
 Er sieht mich an. Und ich versinke in seinen Augen. Ich spüre deutlich, dass ich mehr für ihn empfinde, als Bewunderung. Sein Geruch, sein Körper, sein Blick, alles zieht mich magisch an. Ich versuche, dagegen anzukämpfen. Es geht nicht. Unter anderen Umständen würde ich alles daran setzen, mit diesem Mann so schnell wie möglich im Bett zu landen. Allerdings ist das nicht möglich. Die Umstände sind anders. Aber so, dass mich Verzweiflung überkommen würde, wenn es denn passierte. 
 Außerdem habe ich Wolfgang noch nie betrogen. Bisher hat keine Briefmarke zwischen uns gepasst. Wir waren eins. Wie kann das jetzt sein? Aber unser Kind ist verschwunden, da ziemt es sich nicht, erotische Fantasien zu haben. Ich muss zusehen, dass wir hier weg kommen. 
 „Voilà“, sagt die Kellnerin. Gott sei Dank. Sie unterbricht meine Gedanken, die, davon bin ich überzeugt, dieser Supermann mir gegenüber sowieso gelesen hat. 

 „Was wolltest du mit mir besprechen?“ frage ich ihn und rühre in meinem Kaffee. 
 Er zögert und nimmt ein Stück Gebäck. Wie lasziv er das tut! Monika!! 
 „Ich wollte besprechen, wie es weitergehen soll. Schließlich könnt ihr nicht für immer in Frankreich bleiben. Ihr habt ein Leben in Deutschland. Das soll nicht heißen, dass wir euch loswerden möchten. Wir werden, genau wie Chloé es gesagt hat, fieberhaft weiter suchen. Und in engem Kontakt zu euch bleiben. Aber im Moment können wir nicht viel tun. Auch ihr könnt hier in Frankreich nichts mehr unternehmen. Und ihr wollt wohl nicht nach Ungarn fahren und da nach Maxi suchen, oder?“ 
 „Nein, das habe ich inzwischen auch begriffen, dass wir nichts tun können. Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mir keine Vorwürfe wegen meines unüberlegten Verhaltens gemacht habt. 
 Ich hätte an Eurer Stelle nicht so besonnen reagiert. Aber sei es drum. Ich muss mit der Tatsache fertig werden, dass ich so nah an meinem Kind war und letztlich dafür gesorgt habe, dass es nun ganz verschwindet. Und die anderen Kinder, was wird aus ihnen? Das ist etwas, dass ich nur mit mir alleine ausmachen kann. Ich habe überhaupt keine Vorstellung davon, wie unser Leben weitergehen soll ohne Maxi. Oder wie wir überhaupt ein Leben führen sollen, nachdem, was hier vorgefallen ist. 
 Stell dir vor, dass du mit drei Kindern in den Urlaub fährst und kommst nur noch mit zweien zurück. In ein Haus, dem man ansieht, dass dort drei Kinder leben. Maxis Zimmer ist dort und Wäsche von ihm hängt im Keller auf der Leine und seine Sachen hängen im Schrank und seine Schuhe stehen im Regal. Wie soll das gehen? Leben? Wie?“ 
 Ich spüre, dass Tränen kommen. Ich versuche nicht, sie zurück zu halten. Ich weine. Ich schluchze nicht, aber ich weine. Ein Anfang. 
 Jean-Marie reicht mir ein Papiertaschentuch und rutscht zu mir hinüber. Er legt seinen Arm um mich und flüstert: „ Es tut mir so leid. Ich weiß auch nicht, wie ich dir helfen soll. Ich hatte nie so ein Leben. Ich würde alles tun, dass es dir leichter fällt.“ 
 Ich kuschele mich an ihn. Einfach, weil das im Moment so gut tut, mich an jemanden anzulehnen. Meine Tränen sind getrocknet, aber es fühlt sich so gut an. Schließlich kann uns ja auch niemand sehen und so bleibe ich, wo ich bin. Ich höre seinen Herzschlag, der ziemlich schnell geht. Seine Hand streichelt meinen Arm. Mit der anderen Hand dreht er meinen Kopf zu sich und sieht mich an. Ich halte seinem Blick stand. Sein Gesichtsausdruck wird ganz weich. 
 Langsam dämmert es mir. Das ist eine unmögliche Situation. Ich muss hier weg, sonst passiert noch was, das ich später bereue. Aber ich kann nicht. Mein Körper gehorcht mir nicht. 
 Stillzuhalten ist die einzige Reaktion auf Jean-Maries Kuss. Seine Lippen fühlen sich so gut an. Ich kann mich nicht wehren. Im Gegenteil. Nun küsse ich ihn auch. Ewig soll dieser Kuss dauern. Er soll nie mehr aufhören. Ich will ihn für immer spüren, riechen, halten. 
 Langsam löst er sich von mir und schüttelt den Kopf. 
 Tief holt er Luft. 
 Es dauert einen Moment, bis ich wieder zu mir komme. 
 Er lässt mich langsam aus seinem Arm. 
 „Es tut mir leid. Ich wollte nur diesen einen Kuss. Ich konnte nicht anders. Du bist so wunderschön. Du bist klug, entschlossen, mutig, kämpferisch und raffiniert. 
 In deiner Verzweiflung liebte ich dich nur noch mehr. Ich habe weiß Gott genug Frauen in meinem Leben gekannt und doch nie mein Pendant gefunden. 
 Als dich erlebt habe, wusste ich, wonach ich mein Leben lang bei all den anderen Frauen gesucht habe: Nach dir. Aber ich kann dich nicht haben. Ich wollte dich auch nicht noch mehr verwirren. Du hast genug am Hals. Doch bevor du uns verlässt, musste ich dies einfach tun. Es tut mir leid. Verzeihe mir.“ 
 Ich schwimme. Vollkommen verwirrt habe ich gehört, was er gesagt hat. Oh mein Gott. Noch mehr Probleme. 
 Ich sehe ihn an und dann sprudeln die Worte nur so aus mir heraus: 
 „ Oh, mir geht so vieles durch den Kopf. Am Anfang habe ich dich auch für einen Aufreißer gehalten. Bis mir klar wurde, dass du einfach so bist wie du bist. Und ich kann mich dir kaum entziehen. Deshalb fand ich die Medikamente im Krankenhaus auch so gut, weil ich meine Gefühle für dich nicht mehr gespürt habe. Diesen Teil hätte ich gerne beibehalten, aber leider arbeitet das Medikament nicht selektiv. Und ich wollte ja meine Gefühle zurück haben. Jean-Marie, ich empfinde sehr viel für dich und in einem anderen Leben hätte ich wohl alles getan, um mit dir zusammen zu sein. 
 Aber, da sind so viele aber, dass es einfach nicht geht. Lass es uns beenden, bevor es anfängt und uns alle zerstört. 
 Bitte. Du musst mich vergessen. Es geht einfach nicht. Küss mich noch einmal und halte mich und dann lass uns gehen.“ 
 Er schüttelt energisch den Kopf. 
 „Lass uns gehen“. 
 Ich nicke. Er legt Geld auf den Tisch und wir verlassen das Lokal. 
 Keiner redet ein Wort. Als wir in Le Guerno ankommen, sagt er ganz leise: „Ich werde dich nicht vergessen, aber ich werde dich nicht mehr belästigen. Alles bleibt unter uns. Ich werde versuchen, dein Freund zu sein.“ 
 Ich nicke und wir sind am Hof angekommen. 

 Jean öffnet das Tor und wir fahren durch. 
 Die Tür unserer Scheune fliegt auf und Leon kommt angestampft. 
 „Mama, Mama endlich bist du wieder da, geht es dir wieder gut?“ 
 Ich umschlinge meinen kleinen Sohn und atme ganz tief ein. Ich will ihn gar nicht mehr loslassen. 
 „Ja Schatz, es geht mir wieder gut. Die Ärzte waren sehr nett und jetzt bin ich wieder fit.“ 
 „Es ist so schön, dass du wieder hier bist, Papa ist ein Trauerkloß und macht gar nix mit uns. Jetzt hat immer Frederic mit uns gespielt, aber Papa weint nur. Musst du auch immer weinen?“ 
 „Liebling, Papa ist traurig, weil Maxi nicht bei uns ist und deshalb weint er. Ich bin auch traurig, aber ich habe schon ganz viel im Krankenhaus geweint, deshalb habe ich im Moment keine Tränen mehr. Jetzt lass uns zu Papa und Timo gehen.“ 
 „Und zu Frederic. Der ist nämlich jetzt mein Freund“. 
 Ich nehme ihn bei der Hand und wir gehen Richtung Haustür. 
 Meine Füße sind bleischwer. Ich habe Angst, Wolfgang gegenüber zu treten. Aus verschiedenen Gründen. Ich dreh mich um und suche Jean-Marie. Er ist nirgends zu sehen. 
 Entschlossen trete ich über die Schwelle. Drinnen duftet es nach Essen. Frederic hat schon wieder gekocht. Unglaublich, dieser junge Mann. 
 Wolfgang sitzt auf der Küchenbank und Timo krabbelt unterm Tisch herum. Ein wirklich idyllisches Bild. Auf den ersten Blick. 
 Auf den zweiten Blick sehe ich einen grauen eingefallenen Mann am Tisch sitzen, dem die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben steht. 
 Und ein Baby, das ziellos unter dem Tisch krabbelt, weil sich niemand mit ihm beschäftigt. 
 Just in dem Moment dreht sich Timo unter dem Tisch zu mir. Ein Jauchzer und dann krabbelt er ganz schnell zu mir und streckt mir seine kleinen Ärmchen entgegen. Ich hebe ihn hoch und drehe mich mit ihm in Kreis. Er jauchzt und kreischt und versucht, sich in meinen Haaren fest zu krallen. Was ihm nicht gelingt, weil ich mich zu schnell drehe. 
 Wolfgang „wacht auf“ und schaut in meine Richtung. Das ist der Moment, vor dem ich mich gefürchtet habe. Er steht auf und kommt zu mir. Mit Timo auf meinem linken Arm und Leon an meiner rechten Hand bleibe ich stehen und sehe ihn an. Er erwidert meinen Blick und geht an mir vorbei Richtung Schlafzimmer. 
 Wie vor den Kopf geschlagen bleibe ich stehen. Timo wird unruhig und will runter. Ich lasse ihn. Leon macht sich los und geht hinter ihm her. Sie lassen sich in der Spielecke nieder. 
 Mein Blick fällt auf Frederic. 
 „Ihm geht es nicht gut. Er hatte alle Hoffnungen auf dich gesetzt, denn er hat ernsthaft geglaubt, dass du mit Maxi zurückkommst. Wir haben versucht, ihn auch auf eine andere Situation vorzubereiten, aber er wollte nichts hören. Er hat immer nur gesagt, dass du es schaffst, Maxi her zu bringen. Nur du. 
 Ich glaube nicht, dass er dir Vorwürfe macht. Aber er muss das erst mal verdauen.“ 
 „Oh Frederic, glaub mir, ich bin diejenige, die sich die größten Vorwürfe macht. Alle hatten für mich Verständnis. Ich denke, dass du über den Stand der Dinge Bescheid weißt und weißt, dass ich Schuld bin, egal was alle anderen sagen. Ich habe die Entführer vertrieben. Sie haben einfach die Kinder mitgenommen. 
 Hätte ich nicht den Kopf verloren, wäre Maxi vielleicht schon wieder bei uns. Es wird endlich Zeit, dass mir mal jemand Vorwürfe macht. Wenn du nichts dagegen hast, überlasse ich die Kinder deiner Obhut und gehe mal zu Wolfgang.“ 
 „Na klar, aber ich halte schon seit einer Stunde das Essen warm. Langsam wird es Zeit. Schließlich ist es schon halb drei. Wir müssen bald essen.“ 
 „Okay, es wird nicht lange dauern.“ 
 Schweren Herzens mache ich mich auf den Weg zu Wolfgang. Die Schlafzimmertür ist nur angelehnt. Ich schiebe sie auf und sehe, dass Wolfgang auf dem Bett sitzt. Mit dem Rücken zu mir. 
 „Geh!“ sagt er. „Ich will nicht mit dir reden. Du hast alles zerstört. Unser Sohn ist weg. Für immer. Ich habe zugelassen, dass er entführt wird, das ist schlimm genug. Aber du warst so nah dran und hast alles zerstört, weil du mal wieder, ohne Nachdenken, impulsiv gehandelt hast. Jetzt ist Maxi für immer verschwunden und diesen schrecklichen Menschen ausgesetzt. Hast du dir mal überlegt, welche Qualen er erleiden muss? Jeden Abend, wenn du ins Bett gehst, sollst du daran denken und jeden Morgen, wenn du aufwachst. Ach quatsch, immer sollst du daran denken, dass er nur deinetwegen so gequält wird. Das werde ich dir nie verzeihen.“ 
 Ich merke, dass heiße nackte Wut in mir hochkommt. 
 „Ich?!“ schreie ich ihn an. 
 „Du hast ihn in den Eiswagen steigen lassen und dich anschließend hierher gesetzt und gewartet, dass ein Wunder passiert. Ich habe jedenfalls noch etwas unternommen. 
 Und Chloé hat gesagt, das es möglich ist, dass wir Maxi vielleicht so oder so nicht mitgebracht hätten, weil der Verlauf diesmal anders war als die anderen Male vorher. Maxis Spur verliert sich in Ungarn. Hast du verstanden? In Ungarn. Da hätten die Belgier und Franzosen sowieso keinen Zugriff gehabt. Vielleicht wäre ich auch so ohne ihn zurückgekommen. Hättest du besser aufgepasst, wäre er gar nicht erst entführt worden. Also gib nicht mir die Schuld, du Verlierer.“ 
 „Ja, ich bin kein strahlender Held wie Jean-Marie, das habe ich schon begriffen. Ich bin ein Vater, der sich schwerste Vorwürfe macht, dass vor seinen Augen sein Kind entführt wurde. Aber ich liebe dich und unsere Kinder. Ihr seid das einzige, was mich am Leben hält. Und nun ist eben dieses Leben kaputt. Wie sollen wir hier nach weiterleben? Wie ein normales Leben führen? In einem Haus, in dem ein leeres Zimmer ist? Weil ein Kind fehlt. Wie soll das gehen? Erkläre es mir und hör auf, mich anzuschreien.“ 
 Schlagartig bin ich ruhig. Er hat Recht. Hat er meine Gefühle für Jean-Marie mitbekommen? 
 Plötzlich ist alles wieder da, was uns zu Einem gemacht hat. Ich setze mich neben ihn und umarme ihn. 
 „Du hast Recht. Mir geht es ganz genau so. Ich habe fast die gleichen Worte vorhin zu Jean-Marie gesagt. Ich weiß auch nicht, wie wir wieder ein Leben führen sollen, das ein Normales ist. Ich kann es mir im Moment nicht vorstellen. Ich weiß nur, dass wir uns nicht zerfleischen sollen. Du und ich, wir tragen beide die gleiche Schuld an allem, was hier geschehen ist. Lass uns zusammenhalten und unseren anderen beiden Kindern gute Eltern sein. Später können wir überlegen, was wir weiter unternehmen. Frederic hat gesagt, wir sollen zum essen kommen, er kann es nicht länger warm halten.“ 
 Wolfgang hält mich ganz fest und sagt ganz leise: 
 „Ich bin am Ende“. 
 Ich halte ihn ebenso fest und denke das Gleiche über mich. Dann stehen wir auf und gehen zum Essen. 

 Nach dem Essen, was wohl wieder köstlich war, legen wir Timo ein wenig hin. Sobald er eingeschlafen ist, macht Leon uns den Vorschlag, unbedingt mit ihm Mau Mau zu spielen. 
 Eigentlich wollen wir beide nicht mehr, aber da genug Chaos in unserem Leben herrscht, denke ich, dass uns ein wenig „Normalität“ nicht schaden könnte. Ich schaue zu Wolfgang, er nickt und wir spielen mit Leon Mau Mau. 
 Später, am Abend, als Leon im Bett liegt, sind wir allein. Eine schwierige Situation, die es zu bewältigen gilt. Wolfgang gießt sich ein Glas Rotwein ein und blickt mich auffordernd an. Ich schüttele den Kopf, die Medikamente haben mir genug zugesetzt, ich möchte jetzt einen klaren Kopf behalten. 
 Als Wolfgang sich zu mir an den Tisch setzt, klopft mein Herz, weil ich nicht weiß, was nun kommt. Erwartungsvoll falte ich die Hände und sehe ihn an. Er trinkt einen großen Schluck Rotwein, stützt sein Kinn auf die Hände und weint. 
 Ich tue es ihm gleich. 
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 Ich wache auf, als es fast noch dunkel ist. Neben mir liegt Wolfgang und schläft. Zwischen uns hat sich Leon eingerollt. Wir hatten ihn am Abend wieder in unser Bett gebracht, weil er nicht im Kinderzimmer schlafen will. Das ist seine einzige Reaktion auf Maxis Entführung. Er hat, seit ich zurück bin aus Belgien, mit keinem Wort die Ereignisse erwähnt, geschweige denn nach Maxi gefragt. 
 Ich muss mich später mit ihm beschäftigen, damit ich herausfinden kann, wie es ihm eigentlich geht. Letztlich bin ich immer noch Mutter und verantwortlich für meine beiden anderen Kinder. Und ich will nicht wieder versagen. 
 Meine Gefühle fahren Achterbahn. Ich liege im halbdunklen Zimmer und denke nach. Was wäre, wenn ich nicht blind und rasend versucht hätte, die alte Villa zu stürmen? Wäre Maxi dann bei uns? Oder hatte Chloé Recht, als sie sagte, dass diesmal alles anders verlaufen wäre und ich Maxi sowieso nicht hätte retten können. 
 Was tun die jetzt meinem Kind an? Das ist der schlimmste Gedanke. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Herz tut weh, ich spüre eine Faust, die meine Kehle zuschnürt. Mir wird schlecht. Wie werde ich bloß damit fertig, dass ich mein Kind in die Hände von Kinderschändern der allerschlimmsten Sorte getrieben habe? 
 Ich wünsche mir das Medikament zurück, weil ich meine Gefühle fast nicht aushalten kann. 
 Um einen klaren Kopf zu bekommen, beschließe ich, duschen zu gehen. Als ich mich gerade erheben will, fängt Leon im Schlaf an zu stöhnen. Erschrocken bleibe ich liegen 
 Er wälzt sich hin und her. Kleine Fäuste schlagen in die Luft. Seine Zähne knirschen so laut, dass ich befürchte, Timo könnte davon aufwachen. Schnell nehme will ich ihn in den Arm nehmen. Aber er fängt an zu schreien und schlägt wild um sich. Also streichele ich nur seine Wange und versuche beruhigend auf ihn einzureden. 
 „Sch, Liebling, alles ist gut. Ich bin bei dir. Deine Mama ist hier. Beruhige dich.“ 
 Er fängt an zu weinen. In der Zwischenzeit ist auch Wolfgang von der Unruhe aufgewacht. 
 Schlaftrunken blickt er auf Leon und mich. 
 Ich bin hilflos und weiß nicht, was ich tun soll. 
 „Weck ihn auf“, flüstert mein Mann. Okay, ich werde mein Kind aufwecken, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das richtig ist. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass Menschen in ihren Träumen schlimme Erlebnisse verarbeiten und dass man sie deswegen nicht wecken soll. 

 Ach, ich bin so hilflos. Was ist nur das Richtige? Wie kann ich meine Familie retten? 

 Inzwischen hat Wolfgang mein Zögern satt und packt Leon in seine Arme. Er rüttelt ihn sanft und küsst ihm das kleine nasse Gesicht. 
 „Aufwachen Schatz, wach‘ auf, alles ist gut. Du bist in Sicherheit, dir passiert hier nichts“. 
 Wie Beschwörungsformeln spricht er diese Worte und tatsächlich, Leon wacht auf. Er ist benommen und sieht hilflos umher. 
 „Ist Maxi schon wieder entführt worden?“ fragt er. 
 Mir wird es eiskalt. Also arbeitet es ordentlich in seiner kleinen Seele. Ich setze mich auf, damit ich ihn besser ansehen kann. 
 „Liebling, Maxi ist nicht wieder entführt worden, er ist immer noch nicht zurück. Die Polizei und Jean und Jean-Marie suchen nach ihm. Bis sie ihn gefunden haben, müssen wir versuchen, ohne Maxi zu leben. Glaubst du, du schaffst es, mir immer Bescheid zu sagen, wenn du dich elend fühlst?“ 
 Er nickt tapfer mit dem Kopf. 
 „Aber Mama, Timo ist noch so klein, mit ihm kann ich nicht so richtig spielen. Mit Maxi habe ich doch immer Koch und Polizist und Bauer und alles gespielt. 
 Was soll ich denn jetzt machen?“ Seine Augen füllen sich mit Tränen. 
 Meine auch. Was sage ich meinem Kind? Wie tröste ich ihn, wo mir selber hundeelend zumute ist? 

 „Ich weiß es noch nicht, Schatz, aber ich lasse mir etwas einfallen, versprochen“, und dann umarme ich meinen Sohn und meinen Mann und wieder weinen wir alle. 
 Und wir hören ein vergnügtes Krähen neben dem Bett. Timo ist aufgewacht und albert ‘rum. 
 Das holt uns aus unserem finsteren Loch. Wir nehmen unser Baby auch ins Bett und toben und kuscheln ein wenig mit unseren Kindern. 
 Wir sind uns dessen bewusst, dass wir unseren Kummer unter der Decke halten müssen, um unseren Kindern Halt zu geben. Wie soll das bloß gehen? 

 Als wir später beim Frühstück sitzen, klopft es an der Tür. Leon springt auf und flitzt zur Tür. 
 „Frederic“, hören wir ihn begeistert rufen. „Und Jean und Jean-Marie. Mama, unsere Freunde sind da.“ 
 Jean-Marie. Mein Herz stolpert. Verdammt, das soll es nicht. Ich sitze hier mit meiner Familie und dies ist der einzige Platz, wo ich hin gehöre. Also Herz, hör auf, es bringt dir nichts. 
 Frederic wendet sich gleich an Leon und nimmt Timo aus seinem Stuhl. 
 „Komm ich muss euch draußen was zeigen“, spricht er mit einer pipsigen Kinderstimme. 
 Ich zögere. Draußen? Ohne uns? Wolfgang sieht mir meine Ängste an. 
 „Ist ok, lass sie gehen, Frederic kümmert sich gut um die Kinder“, fordert er mich auf. 
 Gut. Ich nicke in Frederics Richtung, aber er ist schon halb draußen. 
 Jean und sein Sohn setzen sich an den Tisch. Ich stehe auf, um Kaffee und Tassen zu holen. Ich kann es fast nicht aushalten, Jean-Marie anzusehen, wenn Wolfgang dabei ist. Ich spüre seinen prüfenden Blick, als wenn er doch etwas gemerkt hätte. 
 Zurück am Tisch versuche ich, so unbefangen wie möglich zu sein. Anscheinend gelingt es mir ganz gut, denn Wolfgang achtet nicht mehr auf mich. 
 Mit bangem Gefühl warten wir, was uns die beiden zu sagen haben. Jean räuspert sich und spricht auf Deutsch: 
 „ Alors, Phillipe ist immer noch in Belgien. Sie versuchen dort, den Kontakt mit sämtlichen anderen Behörden, die nun zwangsläufig beteiligt sind, zu vertiefen. Momentan ist aber der Stand der Dinge so, dass ihr hier nur sitzen könnt und warten. Im Grunde könntet ihr auch nach Hause fahren, denn das, was wir nun versuchen, geht euch nicht wirklich etwas an. Wir haben noch ein paar Kontakte Richtung Balkan und die werden wir nutzen. Leider kann ich euch keine großen Hoffnungen machen, denn wenn erst Ungarn im Spiel ist, ist es nach Rumänien nicht mehr weit. Und dann wird es wirklich schwierig“. 
 Er sieht mich dabei so komisch an. Zumindest empfinde ich es so. Während ich versuche, seinem Blick standzuhalten und gleichzeitig das Gehörte zu begreifen, sprudeln die Worte nur so aus mir heraus: 
 „Glaub mir, Jean, ich selbst habe mich der Tatsache zu stellen, dass ich alles vermasselt habe. Dabei interessiert mich euer Fall um Girardeaut herzlich wenig. Das einzige Elend, das ich durchleide, ist die Vorstellung, dass Maxi bei uns sein könnte, wenn ich nicht so überreagiert hätte. Das ist mein Fehler und damit muss ich alleine fertig werden. Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll!“ 
 Wolfgang nimmt meine Hand. Jean starrt uns kurz an, als würde er überlegen, aber seine Antwort kommt ziemlich schnell: 
 „Ich weiß, du hast Recht. Im Grunde bin ich schon sauer, weil wir Girardeaut so nah auf den Fersen waren. Uns fehlten wahrscheinlich nur noch ein paar Schritte, um an ihn ‘ranzukommen. Und vielleicht hätten wir ja Beweise dafür bekommen, dass er aus dem Gefängnis heraus immer noch weiter macht. Letztlich ist es aber so, wie du sagst: Du hast eine schwere Belastung zu tragen und deshalb bin ich dir nicht böse.“ 
 Eigentlich ist mir das egal, ob er mir böse ist oder nicht. Aber er ist ein so liebenswerter alter Mann, dass ich im Herzen ein wenig erleichtert bin, weil er mir die Absolution erteilt. 
 Es klopft und Jean-Marie steht auf, um zu öffnen. Ich muss ihm einfach nachsehen und kann meinen Blick nicht von ihm lassen. Wie er sich bewegt und zur Tür geht, das hat schon was. Und mit dem Wissen, dass er mich für „die Eine“ hält, ist er doppelt so anziehend wie vorher. 
 Als er zurückkommt, treffen sich unsere Blicke und hängen aneinander. Das Schweigen am Tisch fällt mir nicht auf. Als hinter Jean-Marie seine Mutter mit einem frischen Brioche auftaucht, bricht der Bann. Ich spüre Wolfgangs Blick von der Seite und versuche mich zu sammeln. 
 „Ich habe versucht, mich abzulenken und Brioche gebacken. Es sind viele und ich dachte, ich bringe euch einen. Ach Monique, du tust mir so unendlich leid. Ich würde dir so gerne helfen, aber ich weiß nicht wie. Was musst du leiden und was muss Wolfgang alles ertragen. Nun bin ich alt geworden, habe im Krieg viel Leid gesehen, aber hier mit Euch das geht mir sehr nahe.“ 
 Ich sehe, dass sie Tränen in den Augen hat und muss auch weinen. Und wieder kann ich nicht schluchzen, es laufen einfach nur die Tränen. 
 Wolfgang steht auf und holt Taschentücher. Er reicht sie mir und Marie, dreht sich um und geht nach draußen. Er weint auch, aber wahrscheinlich soll das niemand sehen. 
 Als wir uns wieder einigermaßen beruhigt haben, finde ich die Kraft, Jean-Marie offen anzusehen und stelle ihm die Frage, die mir auf den Lippen brennt: 
 „Siehst du eine Chance, dass deine Organisation Maxi findet?“ 
 Ich kann fast nicht atmen während ich auf seine Antwort warte. 
 „Monique, es ist alles frisch und quält, aber ich kann dir nicht wirklich Hoffnung machen. 
 Wie mein Vater gerade gesagt hat, ist es sehr schwierig, auf dem Balkan zu ermitteln. Dort gelten andere Regeln als bei uns. Korruption und kriminelle Banden spielen in vielen Bereichen die Hauptrolle. Es ist fast unmöglich, dort die Guten von den Bösen zu unterscheiden. Trotzdem bleiben wir dran, schon weil ich ein persönliches Interesse habe, Maxi zu finden.“ 
 Den letzten Satz hat er sehr leise gesagt, aber Jean runzelt missbilligend die Stirn. 
 „Phillipe hat inzwischen die Familien der anderen entführten Kinder kontaktiert, auch das holländische Ehepaar. Insgesamt waren es sechs Kinder. Zwischen 4 und 7 Jahren. Ich möchte dir die Einzelheiten ersparen, weil es alles nur noch schlimmer macht. 
 Versuche, mit deiner Familie ein halbwegs alltagstaugliches Leben zu führen. Am einfachsten ist es für Timo. Er ist noch so klein. Er wird zwar eure Trauer spüren, aber bis er mal in die Schule geht, könnte er ein glückliches Kind sein.“ 
 Was sagt er da? Ich soll ein normales Leben führen? Was sind das bloß für Scheiß-Ratschläge, die ich hier erhalte? Wo ist Wolfgang? 
 Jean-Marie und seine Frau stehen auf und wollen gehen. 
 „Kommst du?“ knurrt Jean seinen Sohn an. Seine beiden Augenbrauen sind zu einer einzigen zusammengezogen. 
 Er sieht genau, was hier zwischen seinem Sohn und mir passiert. 
 „Gleich“, antwortet dieser und sieht nicht zu seinem Vater hinüber. Marie schiebt ihren Mann zur Tür und ich bin mit Jean-Marie allein. 
 Verlegen zupfe ich an meinem Taschentuch, weil ich es nicht wage, ihn anzusehen. 
 „Komm“, sagt er und hält mir seine Hand hin. „Wir gehen auch nach draußen“. 
 Er wirkt unbefangen, aber ist er es auch? 
 Ich greife nach seiner Hand und tausend Blitze durchzucken mich. Schnell lasse ich sie wieder los. 
 Als wir draußen ankommen, sitzt Wolfgang mit Frederic auf der Bank. Auch mein Mann hat sich gefasst und macht Spaß mit Timo, der vor seinen Knien steht und sich krampfhaft daran fest hält. 
 Ich bin fertig und vollkommen durch den Wind. Wir müssen eine Entscheidung treffen, was wir tun sollen. Ich muss später mit Wolfgang reden. Einerseits habe ich Angst, nach Hause zu fahren, weil ich das Gefühl habe, ich verlasse mein Kind und gebe es damit auf. Andererseits ist mir vollkommen klar, dass wir nicht hier bleiben können, in der Hoffnung, dass Maxi doch noch gefunden wird. Später, Monika, später. 
 Ich setze mich zu Wolfgang und Frederic und lasse meinen Gedanken freien Lauf. 
 Wir beobachten, wie Timo hinter ein paar Küken her krabbelt und irgendetwas vor sich hin „redet“. Leon kniet auf der Wiese und hat ein Katzenbaby auf dem Schoß. Es hat sich eingerollt und genießt die kleinen Finger, die durch das Fell streichen. 
 ‚Wo sind die anderen kleinen Hände?‘ geht es mir durch den Kopf. 
 ‚Wo ist mein Sohn? Woran hält er sich fest?‘ Ich kann nicht weiter denken. Ich halte es nicht aus. In meiner Brust ist etwas heiß und trocken und tut mir weh. Es will nach oben. 
 Es fühlt sich an, als wollte ein gewaltiger Schrei sich Bahn brechen. Aber ich kann doch jetzt hier nicht schreien. Ich würge die trockene Hitze wieder hinunter. Mit einem Glas Wasser spüle ich alles wieder weg. 
 Als Frederic aufsteht und ins Haus geht, lehne ich mich an Wolfgang. Er zittert. 
 „Was sollen wir tun?“ fragt er leise. 
 „Bleiben wir oder geben wir Maxi auf und fahren nach Hause? Wie sollen wir unser Haus betreten? Hältst du das aus?“ 
 Er sieht mich fragend an. 
 Halte ich das aus? Bin ich nicht die Starke, die alles zusammenhält und für ihre Familie da ist? 
 Aber so stark? Andererseits muss ich wohl alles aushalten. Wir haben noch zwei Kinder. Wir hatten drei. Hatten? 
 Was passiert eigentlich mit den entführten Kindern, wenn diese perversen Schweine mit ihnen fertig sind? Diese Frage schießt mir durch den Kopf. Niemand hat uns das bisher erklärt. 
 Aufspringen und rüber zum Haus laufen, sind eins. Die Küchentür steht weit auf. Ich stürme hinein und finde nur Marie. Sie sitzt am Küchentisch und schält Kartoffeln. 
 „Wo sind die beiden?“ frage ich atemlos. 
 Sie zeigt mit dem Messer rüber zum Schuppen. Im Laufschritt flitze ich wieder über den Hof. 
 „Wo willst du hin?“ ruft Wolfgang. 
 „Bleib du bei den Kindern!“ antworte ich im Vorbeilaufen. Gerade als ich die Tür des Schuppens aufreiße, steht Jean-Marie vor mir. Weil ich so abrupt bremsen muss, stolpere ich in seine Arme. Er fängt mich auf und hält mich einen Moment zu lange im Arm. Schnell befreie ich mich und frage bang: 
 „Was passiert mit den Kindern ... danach? Wo bleiben sie? Sag, ihr müsst das doch wissen, ihr habt doch so lange an der Sache gearbeitet. Habt ihr mit Kindern gesprochen, die diesen perversen Schweinen entkommen sind?“ 

 Jean sieht mich erschrocken an. 
 „Vor dieser Frage habe ich mich gefürchtet. Ich wundere mich, dass du nicht schon früher danach gefragt hast.“ 

 Jetzt sehe ich ihn erschrocken an. 
 „Sag es mir, bitte. Ich muss die Wahrheit wissen. Haben diese Kinder eine Chance, frei zu kommen und zu ihren Familien zurück zu kehren?“ 
 Mein Herz zerspringt fast vor Angst, weil ich ahne, was Jean antworten wird. Doch er schüttelt nur den Kopf und geht ‚rüber Richtung Haus. 
 Als ich hinterher laufen will, hält mich Jean-Marie fest. 
 „Komm, wir gehen ein Stück. Ich werde dir alles erklären. Allerdings brauchst du jetzt nochmal viel Kraft. Aber ich bin ja bei dir.“ 
 Er legt seinen Arm um meine Schultern und diesmal durchzuckt mich nichts. Die Anspannung lässt mich gar nichts spüren. 
 „Also?“ fragend schaue ich ihn an. 
 „Also“, er zögert. „Also, es ist so. Bisher haben wir noch kein Kind lebend gefunden. Aber wir haben auch kein totes Kind gefunden. Genaugenommen, haben wir nicht herausfinden können, was mit ihnen geschieht. Hinterher.“ 
 „Aber, aber die können doch nicht alle Kinder bei sich behalten, bis sie erwachsen werden und zur Polizei gehen. Sie müssen irgendetwas mit ihnen machen, wenn, wenn sie sie nicht mehr brauchen.“ 
 Wie schrecklich das klingt, als wären die Kinder eine Ware. Aber für diese Dreckschweine sind sie es wahrscheinlich auch. 
 „Jean-Marie, bitte, sag etwas. Lass mich hier nicht so stehen. Ich muss irgendetwas von dir bekommen, damit ich nicht verrückt werde. Irgendwas wisst ihr doch bestimmt. Und wenn es nur Vermutungen sind, bitte, sag es.“ 
 Er lässt mich los, dreht sich zu mir, sodass er mir gegenüber steht. Fast kann ich seinen Körper spüren. 
 Er sieht mich mit einem Blick an, den ich überhaupt nicht deuten kann. Als er tief Luft holt, weiß ich, dass jetzt etwas Schreckliches kommt. 
 Ich wappne mich innerlich, um dem standzuhalten. 
 „Chérie, wir vermuten, dass die Kinder hinterher Richtung Balkan entlassen werden. Es gibt in Rumänien und Tschechien viele Waisenhäuser mit Kindern aus allerärmsten Familien oder von Nutten, die von Freiern schwanger werden. In diese Häuser bringt man die Kinder und lässt sie vor sich hin vegetieren. Wir haben bereits mehrmals versucht, dorthin zu gelangen und Einblick zu bekommen in die Bücher dieser Waisenhäuser. Keine Chance. Die rumänischen und tschechischen Behörden halten da die Hände auf und werden von den kriminellen Organisationen, für deren Verhältnisse, fürstlich bezahlt. Wenn du da versuchst, reinzukommen und Einsicht in die Bücher zu verlangen, spielst du mit deinem Leben. Aber wir sind da auch dran. Es ist halt schwierig. Hier in Frankreich kämen wir besser an die Heime heran“. 
 Mir ist schwindelig, so schwindelig, dass ich mich irgendwo anlehnen muss. An Jean-Marie. 
 „Halt mich, sonst falle ich um. Ich kann nicht mehr“. 
 Er schlingt seine Arme um mich und stützt mich. 
 So stehen wir eine ganze Weile. Der Nebel in meinem Kopf verzieht sich langsam. Aber ich wollte ja keine Medikamente mehr. Also, durchhalten. 
 „Willst du damit sagen, dass die Kinder dieses Grauen eventuell überleben und dann in solche schrecklichen Heime abgeschoben werden, um dann dort zu sterben? Bitte, bitte sag nein“. 
 „Das kann ich nicht, aber vielleicht täusche ich mich auch. Vielleicht, aber das kann ich auch nicht sagen.“ 

 „Du kannst nicht sagen, dass es besser wäre, diese Schlächter brächten sie um? Kannst du das nicht sagen? Ich kann das nicht denken. Oh mein Gott, hilf mir!“ 
 „Wenn es den gäbe, wären die Kinder noch bei ihren Eltern, glaub mir“, stößt er zwischen den Zähnen hervor. 
 So bleiben wir stehen. Ich versuche, die Gedanken zu verdrängen, wegzuschieben. Versuche so zu tun, als hätte Jean-Marie mir nichts erzählt. Aber das geht nicht. Es ist in meinem Kopf, das Geschwür, das sich ausbreitet und mich verzweifeln lässt. 
 Ich reiße die Augen auf und sehe nur schöne Dinge um mich herum. Warum ist es nicht schwarz? Ich bin in einem tiefen Loch, meine Welt ist schwarz. Warum scheint die Sonne, zwitschern die Vögel, weht ein warmer Wind, riecht es gut und fühlt sich so friedlich an? 
 Terror und Grausamkeit beherrschen meine Familie, es kann nicht schön sein um mich herum. Also schließe ich meine Augen wieder. Ich lehne immer noch in seinen Armen. An seiner Brust. Ich fühle sein Herz schlagen und rieche ihn. Warum habe ich solche Gefühle für einen Mann, den ich kaum kenne? In so einer Situation? Aber wahrscheinlich genau deshalb. Wenn alles normal wäre, hätte ich ein bisschen mit ihm geflirtet und in die Schublade „charmanter Franzose“ gelegt. Aber jetzt stehe ich hier und umarme ihn und schmiege mich an ihn. 
 Wo, verdammt nochmal ist Wolfgang? Ich muss mit ihm über das reden, was Jean-Marie mir gesagt hat. Sofort. 
 Sanft lasse ich Jean-Marie los. Es fällt mir sehr schwer, denn auch er löst sich nur langsam von mir. Ich beiße die Zähne zusammen und wir marschieren zurück zu meinem Mann und meinen Kindern. 
 Wolfgang sitzt noch auf der Bank. Er hat sich vornüber gebeugt und die Unterarme auf die Oberschenkel gelegt. Man sieht ihm von weitem sein Elend an. Ich stürze zu ihm und umarme ihn. 
 „Hör zu, ich hatte eine Frage an die beiden. Ich hatte die Hoffnung, dass die Kinder „hinterher“ wieder freigelassen werden. Und irgendwie zu ihren Familien zurückkommen, aber...“ 
 Wolfgang fällt mir ins Wort: „Das weiß ich schon. Ich wollte es dir nur nicht sagen, weil ich dachte, dass du das nicht schaffst. Wir haben keine Hoffnung, unser Kind jemals wieder zu sehen. Vergiss es“. 
 „Wie kannst du so etwas sagen? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Wir können die Heime abklappern, denk‘ doch, Florin kann uns vielleicht helfen. Er kommt doch aus Rumänien.“ 
 Jean-Marie blickt uns fragend an. 
 „Wer ist Florin?“ 
 „ Er ist der Mann meiner besten Freundin Bine. Er ist Rumäne, vielleicht kann er uns helfen. 
 Er hat noch Verwandte in Rumänien.“ 
 „Ach Liebe“, antwortet Jean-Marie, „er müsste schon Kontakte in die höchsten Kreise haben, um euch helfen zu können. Unsere Kontakte gehen schon weit, aber wir haben kaum eine Chance. Dass euch euer Freund helfen kann, ist ziemlich unwahrscheinlich.“ 
 Die Hoffnung stirbt zuletzt. Aber hier ist doch noch Hoffnung, vielleicht kann ja Florins Cousin, der ist ein hohes Tier an irgendeiner Uni in Rumänien. Vielleicht. Wir werden noch heute anrufen. Ich schaue die beiden Männer an. Sie sind so unterschiedlich und doch bedeuten mir beide so viel. Aber jetzt will ich nicht darüber nachdenken. Ich fühle mich etwas besser, weil ich meine, etwas unternehmen zu können. 

 Mein Weg in die Scheune wird abrupt gestoppt, weil Jean-Marie mich festhält. 
 „Warte, warte. Was ist, wenn die Kinder in Tschechien landen? Kennst du auch einen Tschechen, der dir helfen kann? Verrenne dich nicht. Es funktioniert nicht.“ 
 Wolfgang nickt, als wolle er Jean-Maries Worte bestätigen. Gerade als ich beide anschnauzen will, erscheint Frederic in der Tür. 
 „Essen ist fertig!“ ruft er aus. 
 Mal wieder erlösen uns seine Worte aus unserer Starre, in der jeder von uns fest steckt. 
 Leon hat noch das Katzenbaby auf dem Arm und Wolfgang klemmt sich Timo genauso unter seinen Arm. Leon lacht und ruft: „Papa, Timo ist doch keine kleine Katze!“. 
 Wolfgang schaut an sich herunter auf Timo. 
 „Sieh mal, aber Timo lacht und gefällt sich ganz gut als Katze!“ 
 Leon lacht auch und wir gehen gemeinsam ins Haus. 
 „Ich hole meine Eltern rüber, dann können wir zusammen essen“, sagt Jean-Marie und stiefelt Richtung Haus. 
 Ich gehe rein und bin mal wieder erstaunt über Frederic: Der Tisch ist gedeckt, es duftet köstlich, die Kinder sitzen schon am Tisch, das Katzenbaby sitzt in der Küche vor einer Schale und frisst etwas. Was sollen wir bloß zuhause ohne Frederic anstellen? Er ist im Moment unser ruhender Pol und unsere Stütze. Obwohl ich ihn erst ein paar Tage kenne, kommt es mir so vor, als wäre er schon ewig für uns da. Was macht er wohl im normalen Leben, wenn er nicht gerade für eine geheime Organisation unterwegs ist? Vielleicht kann er uns nach Deutschland begleiten. 
 Jetzt erst stelle ich fest, dass sich ganz langsam der Gedanke, nach Hause zu fahren, in mein Bewusstsein schleicht. Und ich erschrecke. Verdrängen, Monika, verdrängen. 
 Jean-Marie kommt alleine zurück. Fragend sehe ich ihn an. 
 „Meine Eltern haben drüben schon eine Kleinigkeit gegessen und sich etwas hingelegt. So langsam geht meinem Vater die ganze Sache unter die Haut. Und meine Mutter ist sowieso fix und fertig. Wenn ihr nichts dagegen habt, esse ich alleine mit euch.“ 
 „Natürlich haben wir nichts dagegen“, antwortet Wolfgang etwas zu schnell. Aber er hat ja Recht. Irgendwie sind wir alle schon so vertraut miteinander, dass es keine Rolle spielt, dass alle um uns herum sind. Im Gegenteil, uns würde etwas fehlen, wenn sie nicht da wären. 
 Wir essen eine burgundische Kartoffeltorte mit frischem Salat und Baguette. Alles wirkt friedlich und beschaulich. Und doch hat uns das Elend fest im Griff. 
 Nach dem Essen räumen wir alle gemeinsam ab. Wolfgang bringt Timo ins Schlafzimmer und legt ihn zum Mittagsschlaf hin. Kurz schaut er nochmal aus der Tür: 
 „Schatz, ich bin am Ende, ich lege mich auch etwas hin.“ 
 „Ja Liebling, mach das“. Ich gehe zu ihm und streiche über sein Gesicht. „Versuch, etwas zur Ruhe zu kommen. Das wird dir guttun.“ 
 „Was machst du? Versuch‘, auch etwas abzuschalten, wir haben noch lange an diesem Elend zu kauen. Da kann ein wenig Ruhe nicht schaden.“ 
 „Ich bleibe hier bei Leon und trinke noch einen Kaffee mit Frederic und Jean-Marie“. Bewusst habe ich Frederic zuerst genannt, damit Wolfgang sich nicht verletzt fühlt. Er küsst meine Wange und schließt die Schlafzimmertür. Leon sitzt auf dem Spielteppich und baut mit Lego. Ich setze mich zu ihm. 
 „Liebling, wie geht es dir? Fühlst du dich elend oder traurig?“ 
 Er sieht mich erstaunt an. „Nein Mama, dann hätte ich dir doch Bescheid gesagt. Das haben wir doch heute Morgen besprochen.“ 
 Tapfer blickt mir der kleine Mann ins Gesicht. Ich nehme ihn ganz fest in die Arme und wiege ihn ein bisschen hin und her. Er lässt es zu. 
 Nach einer Weile sagt er: 
 „Jetzt muss ich aber hier ein Lego-Haus bauen, nun lass mich mal.“ 
 Ich lasse ihn los. Auf dem Weg zur Küche sehe ich, dass Jean-Marie und Frederic in ein intensives Gespräch vertieft sind. Soll ich mich dazusetzen? Vielleicht erfahre ich ja noch etwas, das uns weiter hilft. 
 Ich entscheide mich dagegen und mache Kaffee. Während der durch die Maschine blubbert, beobachte ich unsere beiden französischen „Freunde“, die wie selbstverständlich in unserer Ferienküche sitzen. 
 Was, wenn wir Frankreich verlassen? Werden sie sich dann noch um die Suche nach Maxi kümmern? Oder bemühen sich alle nur so lange wir noch hier sind? Wenn wir erst mal weg sind, ist denen vielleicht auch alles egal und keiner hilft uns mehr. Oder ist es besser, von zuhause aus die deutsche Polizei einzuschalten? Schließlich vermuten sie ja nun die Kinder in Ungarn. Von Frankreich aus geht ja nun nichts mehr, das haben sie selbst gesagt. 
 Gedanken, wirr und ohne Verstand. Es dreht sich in meinem Kopf alles im Kreis. 
 Ich finde einfach keine Lösung. 
 Also gut, trinken wir erst mal Kaffee. 
 Als ich zum Tisch komme, verebbt das Gespräch. Warum? Was haben die beiden zu erzählen, das ich nicht hören soll? 
 Schon wieder Fragen und keine Antworten. 
 Ich stelle die Tassen auf den Tisch und gieße Kaffee ein. Die Zuckerstücke sind noch in der Küche. Ich gehe sie holen. 
 Wieder reden die beiden miteinander. Und als ich wieder am Tisch ankomme, sind sie still. 
 „Was redet ihr?“ 
 Beide sehen mich an. Ich schaue von Einem zum Anderen. Beide zögern, keiner will wirklich antworten. 
 Also doch. Irgendwas wird uns hier doch verheimlicht. Und genau das will ich wissen. 
 Jean-Marie räuspert sich. 
 „Cherie, nicht aufregen. Es geht nur um ein paar Informationen. Wir haben heute mit Phillipe telefoniert und er hat Probleme mit dem Informationsfluss über Interpol. Er hat uns aufgefordert, ein paar Dinge herauszufinden. Und unser Frederic hier ist ja nicht ausschließlich euer Hausboy, sondern arbeitet für uns. Da haben wir also etwas zu besprechen. Wir halten keine Informationen zurück und wir wollen euch auch nicht verlassen oder hintergehen. Wir tun, was wir tun können. Glaub mir.“ 
 Warum sagt er eigentlich immer „Cherie“ wenn Wolfgang nicht dabei ist? Und Frederic scheint das auch nicht zu stören. Er verhält sich völlig normal. Weder verwundert noch missbilligend. Vielleicht ist das die sprichwörtliche Liebe der Franzosen. Dass einer für den anderen Liebenden Verständnis hat. Dass ich verheiratet bin, scheint außer Jean niemanden zu stören. 
 „Ich weiß nicht mehr, was ich wissen will oder glauben soll. Meine Gedanken sind wirr. Ich versuche, alles zu verdrängen, aber ich muss mich irgendwann auch allem stellen. Wolfgang und ich müssen eine Entscheidung treffen. Ob wir nach Hause zurückkehren oder noch hierbleiben, bis ihr alle Möglichkeiten ausgeschöpft habt. Nur fehlt uns absolut der Mut, irgendetwas zu entscheiden. Was sollen wir tun? Helft uns!“ 
 Diesmal Frederic: 
 „Glaub mir, Monique, bleibt noch ein paar Tage. Große Hoffnung können wir euch allerdings nicht machen. Aber wir haben noch zwei Hinweise, denen wir nachgehen müssen. 
 Das wird ungefähr 24 Stunden dauern. Und dann könnt ihr euch entscheiden.“ 



 „Welche Hinweise?“ frage ich. 
 „Wir haben eventuell die Möglichkeit, heraus zu finden, ob die Spur von Ungarn nach Rumänien oder nach Tschechien führt. Das klärt sich als nächstes. Und dann sehen wir weiter.“ 
 Jean-Marie sieht mich so zärtlich an, dass es mir fast wehtut. 
 „Okay, morgen um diese Zeit werden wir weitersehen.“ Das halte ich gerade noch aus. Wenn Wolfgang aufwacht, werde ich mit ihm darüber reden. 
 Frederic steht auf und geht in die Küche. 
 „Ich räum‘ mal alles weg und dann hatte ich Leon versprochen, mit ihm an seinem Lego-Haus zu bauen.“ 
 Jean-Marie schaut mich an. 
 „Gehen wir ein Stück?“ fragt er. Schon wieder alleine mit diesem Mann? Schaffe ich das, ohne mich an ihn zu lehnen? Ja, das ist im Moment die kleinste Aufgabe, die ich zu bewältigen habe. 
 „Lass uns ein Stück gehen“. 
 Wir verlassen das Haus und gehen um den Hof herum zu den Feldern. Einen kleinen Weg schlagen wir ein. Er führt zwischen Feldern und Wiesen über das Land von Jean und Marie. 
 Schweigend stapfen wir den Weg entlang. Jean-Marie geht links und ich gehe rechts. Viel Platz liegt zwischen uns. 
 Ich lasse meine Gedanken schweifen, versuche aber angestrengt, nicht an mein Kind zu denken. 
 Und weil ich so in Gedanken bin, merke ich nicht, dass Jean-Marie näher kommt. Erst als er meine Hand ergreift, zucke ich zusammen. 
 Er sieht mich von der Seite an und lächelt. 
 „Nur die Hand“, sagt er. Ich lasse es geschehen. 
 Irgendwann kehren wir zum Hof zurück. Wolfgang sitzt wieder auf der Bank. Er sieht ausgeschlafener aus, aber immer noch steht ihm das Elend im Gesicht geschrieben. 
 Wir setzen uns zu ihm. Den Rest des Tages reden wir alle nicht mehr viel und versuchen, mit der Situation irgendwie um zu gehen. 
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 Am nächsten Morgen wache ich aus etwas auf, das man nicht Schlaf nennen kann. 
 Die ganze Nacht habe ich mich hin und her gewälzt, ohne wirklich erholsam zu schlafen. Aber eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, in dieser schrecklichen Situation überhaupt noch mal schlafen zu können. 
 Wolfgang liegt neben mir und sieht mich an. 
 „Wie geht es dir?“ fragt er mich. Dabei sieht er schon wieder so unendlich traurig aus, dass es mir fast das Herz bricht. 
 „Wie geht es dir, Liebling? Du siehst so traurig aus. Ich liebe dich“. 
 Er schmiegt sich an mich und ich spüre, dass er zittert. 

 Schlagartig wird mir klar, dass irgendetwas in diesem Zimmer fehlt. 
 Leon ! 
 „Um Himmels Willen, wo ist der Große?“ 
 Wir springen gleichzeitig aus dem Bett und stürmen fast zusammen durch die Tür. 
 Da sitzt unser ältestes Kind und baut schon wieder mit den Lego-Steinen. 
 „Schatz, was machst du denn hier? Wieso bist du aus dem Bett gestiegen? Konntest du nicht mehr schlafen? Fühlst du dich elend?“ 
 Ich weiß gar nicht, welche Frage die wichtigste ist und bekomme von Leon auch gleich den Spiegel vorgehalten: 
 „Spielen, weil ich wach war, nein, nein. Mensch Mama, du sollst doch nicht immer so viele Sachen auf einmal fragen. Ich sag dir schon, wenn ich mich elend fühle, aber ich wollte das hier noch fertig bauen, bevor Frederic kommt.“ 
 Erleichtert streiche ich ihm über seine vielen Haare. Wolfgang setzt sich zu ihm und fragt ihn, ob er etwas mit ihm bauen soll. Leon nickt und Wolfgang greift zu den Legosteinen. 
 Ich gehe wieder ins Bett und habe den sehnlichsten Wunsch, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und die Welt draußen zu lassen. Über den Kopf kann ich mir die Decke schon ziehen, aber die Welt und unsere Sorgen kann ich leider nicht aussperren. 

 Mir ist bewusst, dass wir heute eine Entscheidung treffen müssen, was wir tun. Und mir ist bewusst, dass ich mich kaum in der Lage fühle, diese Entscheidung zu treffen. Mein Gefühl ist, dass jede von uns getroffene Entscheidung die Falsche ist. 
 Also bleibe ich unter der Decke und schließe die Augen. Treibenlassen in den Tag hinein. 
 Gedacht war das schon so, als wir unseren Urlaub planten. Gekommen ist es ganz anders. 
 Aber erst Mal müssen wir abwarten, ob Jean-Marie und Phillipe noch irgendetwas über den Aufenthaltsort der Kinder herausgefunden haben. 

 Erst dann müssen wir irgendetwas entscheiden. 

 Timo wacht auf. Er kräht in seinem Bett wie immer fröhlich vor sich und zieht sich an den Gitterstäben hoch. Ich seufze, schiebe die Decke weg und stehe auf. 
 Als ich geduscht und mit einem sauberen Baby in die Küche komme, ist Frederic schon da. 
 Der Frühstückstisch ist gedeckt, Wolfgang setzt gerade Kaffee auf. 
 Ich packe Timo in seinen Babystuhl und setze mich. 
 Wir alle setzen uns. 
 „Gibt es etwas Neues, Frederic?“ 
 „Nein Monique, ich war nur kurz unten und alle haben wild telefoniert. Ich habe mich abgemeldet, aber Jean und Jean-Marie kommen gleich. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist Phillipe auch auf dem Rückweg. Ich denke, spätestens gegen Mittag ist er hier.“ 
 Enttäuscht aber auch irgendwie erleichtert trinke ich meinen Kaffee. 
 Wie in einem Kokon aus Watte verbringen den Vormittag. Wir sitzen auf der Bank, beschäftigen uns mechanisch mit den Kindern und hängen unseren Gedanken nach. 
 Frederic ist irgendwann durch den Schuppen nach unten gegangen. 
 Wir hängen unseren Gedanken nach, jeder für sich, als Jean-Marie mit seinem Vater zu uns kommt. Er lächelt. Ich bin starr vor Angst, was nun kommt und kann nicht lächeln. Wolfgang strafft sich und steht auf. 
 „Wollt ihr was trinken?“ 

 Beide schütteln den Kopf und setzen sich. 
 Bang sehen wir sie an. Wer wird wohl zuerst sprechen? 
 Jean. 
 „Ich habe keine guten Nachrichten für euch. Es tut mir so unendlich leid, dass wir euch nicht mehr helfen können. Wir haben tatsächlich die Spur in Ungarn verloren. Alles, was wir versucht haben, die Kinder und deren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, ist ins Leere gelaufen. Phillipe wird heute Nachmittag hier eintreffen. Auch er weiß auch nicht mehr. 
 Ich fühle so sehr mit euch. Wenn ihr wollt, gehen wir direkt wieder, damit ihr alleine sein könnt.“ 
 Beide schütteln wir den Kopf, ohne dass wir uns absprechen müssen. 
 Wolfgang sieht mich an: „ Weißt du, was das bedeutet?“ 
 „Ja, ich weiß es, aber ich kann nicht.“ 
 „Ihr müsst nicht sofort entscheiden, schließlich habt ihr bis Samstag bezahlt“, Jean-Marie sieht uns an. 
 „Als wenn das eine Rolle spielt, das beschissene Geld“, brummelt Jean. „Von mir aus könnt ihr bleiben, so lange ihr wollt oder so lange es für euch nötig ist. Kümmert euch nicht ums Geld. Als wenn das noch eine Rolle spielt.“ 
 Jean-Marie guckt seinen Vater beleidigt an. 
 „Entschuldigung, Chef, aber ich habe es nur gut gemeint“, spricht er leise und vorsichtig seinen Vater an. 
 „Ist schon gut, das weiß ich doch“. 
 Man spürt doch ganz deutlich, wie nahe sich die Beiden sind. Ich wünsche mir so sehr, dass Wolfgang später mit seinen Söhnen auch so eine gute Beziehung hat. 
 Und das war er. Der Gedanke, der mich mit Wucht in die Realität holt. 
 Es werden, so wie die Dinge hier liegen, nur zwei Söhne sein, die ihn im Alter lieben. 
 Aber wir haben doch drei Söhne. Wie kann das gehen? Immer und ewig wird uns das Elend verfolgen. Immer und ewig werden wir an unser verlorenes Kind erinnert werden. 
 Wolfgang gibt mir ein Taschentuch. Wieso? Schon wieder, ich habe es gar nicht gemerkt. Die Tränen laufen über mein Gesicht. Ich weine. Obwohl es mir auch nicht weiter hilft. 
 Maxi, wo bist du? Was erleidest du gerade? Ich möchte dir helfen, ich will dich holen, aber ich weiß nicht wo du bist. Ich bin schuld daran, dass es so ist. Ich alleine bin schuld, dass du leidest. Ich, deine Mutter. Oh mein Gott, das schaffe ich nicht. 
 In dem Moment öffnet sich das Tor und Phillipe kommt mit schnellen Schritten auf uns zu. 
 Er begrüßt uns mit einem Kopfnicken, streichelt kurz meine Schulter und setzt sich auch. Von der anderen Seite schleicht Frederic sich an Leon. Er kommt aus dem Schuppen. 
 Phillipe wartet einen Moment. 
 „Also, es tut mir so furchtbar leid. Aber wir haben die Spur verloren. Was nicht heißt, dass wir die Hoffnung aufgeben. Wir werden fieberhaft weiterarbeiten, zumal ja noch einige andere Familien betroffen sind. Auch wenn ihr nicht mehr hier seid, bleiben wir in Verbindung, wir werden euch nicht vergessen. Ich kann mir vorstellen, dass ihr mir misstraut. Und dass ihr glaubt, ich gebe auf, wenn ihr weg seid. Das ist nicht so. Ich gebe niemals auf“. 
 Phillipe ist mir unheimlich. Kann er vielleicht doch Gedanken lesen? Wieso weiß er, dass wir das geglaubt haben? 
 Oder ist es nur seine Erfahrung aus all den Jahren? 
 Er legt seine Hand auf meine und nickt Wolfgang zu. 
 Mein Herz ist schwer. Die Entscheidung lässt sich nun nicht mehr aufschieben. Alle, die hier sitzen, wissen das. Aber keiner kann uns helfen. Wir müssen das entscheiden. Niemand sonst. 
 „Was würdet ihr tun“? fragt Wolfgang in die Runde. 
 „Würdet ihr noch bleiben oder würdet ihr abreisen und in euer Leben zurückkehren?“ 
 Keine Antwort. Alle brüten irgendwie vor sich hin. Wir sind alle erschöpft. Aber keiner steckt in unserer Haut. 
 „Könnt ihr uns einen Moment allein lassen?“ fragt Wolfgang. 
 Mir kommen unsere Helfer fast erleichtert vor. Sie stehen auf und machen sich auf den Weg in Maries Küche. Frederic nimmt Leon an die Hand und holt sich Timo. 
 „Komm, wir sehen mal, ob Marie etwas zu Naschen für uns hat“, sagt er zu Leon. Der strahlt Frederic mit großen Augen an und nickt. 
 Wir sind allein. Wolfgang schaut mir in meine Augen und in meine Seele. 
 „Und?“ fragt er. 
 „Ich weiß es nicht“, antworte ich. „Ich bin total verzweifelt. Immer muss ich alles entscheiden und dann läuft, seit wie hier sind, alles schief. Hilf mir, entscheide diesmal du!“ 
 Er nickt entschlossen mit dem Kopf. Dann wird sein Blick ganz weich. 
 „Ich bereue jede Minute, die ich nicht mit Maxi verbracht habe. Ich bereue jedes böse oder ungeduldige Wort, das ich an ihn gerichtet habe. Ich bereue, dass ich nicht reagiert habe, wenn er getröstet werden wollte, wenn etwas passiert war. Ich bereue jede seiner Fragen, die ich nicht beantwortet habe, nur weil ich mit anderen Dingen beschäftigt war. Ich bereue, dass ich zugelassen habe, dass ihm das Schrecklichste passiert. Ich bereue, dass ich dich zu dieser absurden Rettungsaktion gelassen habe. Ich bereue, wenn wir jetzt nach Hause fahren und ich werde es auch bereuen, wenn wir hierbleiben. Aber wir müssen uns entscheiden. So geht es nicht weiter. Wir können unmöglich hier bleiben und weiterhin den Kopf in den Sand stecken. Morgen früh fahren wir nach Hause und werden versuchen, irgendwie weiter zu leben und unseren anderen beiden Söhnen gute Eltern zu sein. Unser Leben wird nie wieder so sein wie vorher, aber wir müssen es versuchen.“ 
 Ihm laufen die Tränen über das Gesicht. Ganz leise, aber unaufhaltsam fängt er an zu weinen. 
 Er hat Recht. Wir müssen etwas tun. Also fahren wir nach Hause. Und stellen uns dem, was dann kommen mag. Ich stehe auf. 
 „Gehst du rüber und sagst Bescheid? Ich werde packen.“ 
 Er steht auch auf und stapft rüber. Einen Moment sehe ich ihm noch nach und dann reiße ich mich los, um hineinzugehen. 
 Am besten fange ich an, die Kindersachen einzupacken. 
 Denn nun muss ich ins Kinderzimmer. Auch Maxis Sachen muss ich zusammenpacken. Schließlich kann ich sie doch unmöglich hier lassen. 
 Im Kinderzimmer setze ich mich auf sein Bett. Ich nehme das Kopfkissen und rieche daran. Aber er hat nicht lange genug darin geschlafen. Ich rieche ihn nicht. 
 Also gut. Mein Herz tut weh, als ich seine Sachen aus der Kommode auf dem Bett stapele. 
 Stück für Stück packe ich sie in die große Reisetasche. Und mit jedem Teil, das ich in die Hand nehme, wird mein Schmerz größer. 
 Ich spüre, wie ein dicker Knoten aus meinem Innersten nach außen will. Ich beherrsche mich. So kann ich üben, für unser Leben zuhause. Diese Situationen wird es wahrscheinlich immer wieder geben. So packe ich weiter und spüre fast gar nichts mehr. Ich verdränge alles, was hochkommt und funktioniere. 

 Geschafft. Maxis Sachen sind verstaut. 
 Nun kommen Leons und Timos dran. Das ist leicht. Sie sind ja bei uns und wir nehmen sie wieder mit nach Hause. 
 Nur Maxi müssen wir hier lassen. Und rums, ich schreie. Alles bricht auf. Ich kann nichts mehr verdrängen. Ich rolle mich auf seinem Bett zusammen und lasse meinen Gefühlen freien Lauf. 
 „Mami Telefon, Mami Telefon, Mami Telefon“ krähen zwei fröhlich Jungensstimmen an mein Ohr. 
 Mein Handy. Ich hatte meine beiden Großen aufgefordert, diese Worte immer wieder hintereinander zu rufen und habe die beiden dann als meinen Klingelton gespeichert. 
 Ich raffe mich auf. 
 Bine. Meine gute alte Bine. 
 „Hallo Süße, was gibt es?“ 
 „Mensch, wieso meldet ihr euch denn nicht zurück? Und wo steckst du? Ich habe gestern und heute schon mehrmals bei euch angerufen, aber keine Socke geht ans Telefon? Bist du schon wieder als Taxi Mama unterwegs?“ 
 „Ach Bine, wir sind noch in Frankreich. Hör jetzt einfach nur zu und stell keine Fragen. Wir hatten beschlossen noch eine Woche dranzuhängen und dann haben sich hier die Ereignisse überschlagen. Deshalb habe ich nicht angerufen und euch Bescheid gesagt. Maxi ist entführt worden. Von so einem Kinderschänderring aus Belgien. Kannst du dich an dieses Geschichte um den Girardeaut erinnern? Klar, kann jeder. Wir haben ihn fast gehabt und dann habe ich alles vermasselt. Morgen kommen wir nach Hause. Die Spur der Kinder verliert sich in Ungarn. Die Täter sind dorthin geflohen, weil sie durch mich gewarnt waren. Alles andere erzähle ich dir, wenn wir wieder zurück sind.“ 
 Stille am anderen Ende. Bine kennt mich lange genug, um zu wissen, dass ich immer ehrlich bin und sie nicht mit einer solchen Geschichte verarschen würde. 
 „Bist du noch da?“ 
 „Ja, aber ich weiß nicht was ich sagen soll. Ich bin total entsetzt. Melde dich, sobald du zuhause bist. Ich muss jetzt auflegen“. 
 Es ist in Ordnung, dass sie jetzt nichts weiter wissen will. Ich könnte jetzt nicht alles erzählen. 
 Aber wenigstens hat ihr Anruf mir geholfen, mich zu sammeln und so packe ich unsere Sachen weiter zusammen. 
 Das ist schnell erledigt und ich gehe rüber zu den anderen. 
 Als ich in die Küche komme, sehen mich alle an. 
 „Wolfgang hat es uns schon gesagt!“ ruft Phillipe mir entgegen. Dann wartet er, bis ich mich gesetzt habe und spricht weiter: 
 „Ich weiß nicht, was das Beste ist. Ich war noch nie so nah an einem „Fall“ dran, wie bei euch. Ihr seid mir sehr ans Herz gewachsen. Aber ich denke, dass es vernünftig ist, nach Hause zu fahren. Für eure anderen beiden Kinder. Für euch? Das weiß ich nicht. Das könnt ihr jetzt auch nicht wissen. Erst später werdet ihr das beurteilen können.“ 
 Wolfgang will gerade etwas antworten, als Marie leise beginnt zu sprechen: 
 „Ich habe mich entschieden, die Scheune niemals mehr zu vermieten. Jede Familie, die nach euch kommt, könnte ich nicht ertragen. Außerdem wäre da immer die Angst, dass sich so etwas wiederholt. Wir brauchen das Geld nicht. Wir fanden es nur schade, die Scheune verfallen zu lassen. Alle Gäste, die diesen Sommer noch reserviert haben, können noch kommen. Es sind ohnehin nur noch zwei Familien mit schon recht großen Kindern. Danach ist Schluss. Wenn ihr dann das Gefühl habt, es wäre besser, noch einmal her zu kommen, ist die Scheune jederzeit für euch frei.“ Sie fährt sich mit der Hand über die Augen, als wolle sie Tränen wegwischen. 
 „Wir danken dir, Marie. Ihr seid alle so lieb zu uns gewesen. Von Anfang an und als Maxi weg war, erst recht. Wie hätten wir das wohl durchgestanden, wenn ihr alle nicht gewesen wärt?“ frage ich. 
 Wieder antwortet keiner. Also gut. Worte sind jetzt auch nicht mehr nötig. 
 „Hast du gepackt?“ fragt Wolfgang. 
 „Ja, nur die Sachen, die wir heute und morgen früh noch brauchen, habe ich noch gelassen.“ 
 „Ihr braucht morgen früh nicht aufräumen oder saubermachen, das machen wir schon“, sagt Frederic. „Ich geh mal Mittagessen machen“. Schon ist er weg. 
 Alle schweigen vor sich hin. Leon und Timo sind auch still. Timo hängt auf Wolfgangs Schoß und ist ganz schläfrig. 
 Ich möchte irgendetwas tun, weiß aber nicht so recht was. Deshalb frage ich Marie, ob ich ihr irgendetwas helfen kann. 
 Sie schüttelt den Kopf. 
 Wolfgang steht auf. „Ich gehe mit den Kindern ein bisschen raus in die Sonne“. Und schon ist er draußen. 
 Marie, Jean und Jean-Marie bleiben zurück. Ich sitze immer noch auf meinem Stuhl und weiß mit mir nichts anzufangen. 
 „Und wieder fragt Jean-Marie: „Gehen wir ein Stück?“ 
 Ich schiele zu Jean und sehe, dass er schon wieder schnauft. 
 Egal. Ich werde mich von Jean-Marie verabschieden. Also nicke ich. 
 Draußen sitzt Wolfgang mit Leon und Timo auf der Wiese. Sie spielen wieder mit den Katzenbabies. 
 Ich beuge mich zu Wolfgang und erkläre ihm, dass ich noch ein Stück mit Jean-Marie spazieren gehe. Er sieht mich an: „Ist in Ordnung, ich habe nichts dagegen. Aber ziehe einen Strich!“ 
 „Versprochen“, antworte ich ihm und ich meine das auch so. 
 Jean-Marie und ich schlagen wieder den gewohnten Weg durch die Felder ein. Wir hängen beide unseren Gedanken nach und keiner spricht ein Wort. 
 Als der Feldweg eine Linksbiegung macht, nimmt Jean-Marie wieder meine Hand und ich lasse es geschehen. 
 Wir haben weiter hinten auf den Feldern noch eine große Scheune. Davor steht eine Bank. Lass uns dorthin gehen und reden.“ 
 Ich bin einverstanden, sage aber nichts. So gehen wir Hand in Hand schweigend nebeneinander her. Ich versuche, mit jeder Faser, die Situation in mir aufzusaugen, weil ich weiß, dass ich Jean-Marie wahrscheinlich niemals mehr wiedersehe. 
 Schließlich erreichen wir die Scheune und setzen uns auf die Bank. 
 Wir rücken sehr nah aneinander und ich kann ihn spüren und riechen. 
 Ich schließe die Augen. Eine absurde Situation. Ich sitze hier in Frankreich. Meine Familie und ich wollten hier eine Woche Urlaub machen. Mein Kind wird entführt, ich tändele mit einem Traumfranzosen herum und muss morgen ohne meinen Sohn nach Hause fahren. Würde ich so eine Geschichte in einem Film sehen, ich würde das Kino verlassen, weil ich denken würde, das es das „in echt“ nicht gibt. 
 „Cherie, ich wünschte, wir hätten uns anders kennen gelernt. Ohne deinen Mann, ohne die schreckliche Entführung. Vielleicht, vielleicht?“ 
 Ich sehe ihm direkt in die Augen und weiß, dass er Recht hat. Vielleicht? 
 „Jean-Marie, ich werde jetzt hier einmal und damit auch zum letzten Mal mit dir über uns reden. 
 Es ist so, dass ich dir kaum widerstehen kann. Ich meine, ich habe dich gesehen und war fasziniert. Und je näher ich dich kennen lernte, umso mehr wollte ich dich. 
 Auch jetzt, wo ich hier mit dir sitze, will ich dich. Ich will dich küssen, dich festhalten, dich spüren und nie wieder loslassen. 
 Und genau das macht mir Angst. Bisher hat zwischen Wolfgang und mich kein Blatt Papier gepasst. Wir sind, seit wir zusammen sind, eins. 
 Wir haben unsere Kinder und waren immer zufrieden mit unserem Leben. Ob wir immer glücklich sind, kann ich nicht beantworten, denn Glück ist eine Momentsache und kein Dauerzustand. Aber wir hatten beide niemals das Bedürfnis, etwas an unserem Leben zu ändern. 
 Deshalb bin ich über meine Gefühle zu dir sehr erstaunt und ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen soll. 
 Auch Wolfgang hat das mitbekommen. Aber angesichts der Umstände unter denen das alles hier passiert, bist du für ihn keine Gefahr. Er hat mich gerade gebeten, einen Strich zu ziehen, wenn ich mit dir spazieren gehe. Und genau das müssen wir tun, Jean-Marie. Einen Strich ziehen. Alles andere geht nicht. 
 Außerdem weiß ich auch nicht ganz genau, ob ich für dich so empfinden würde, wenn du nicht unser „Held“ wärst. Wäre Maxi nicht entführt worden, hätte ich vielleicht nur ein bisschen mit dir geflirtet. Wer weiß das schon so genau?“ 
 Statt mir zu antworten, sieht er mich an, zieht mich zu sich heran und küsst mich schon wieder. Meine Knie werden weich. Ich gebe nach. Ich will nicht dagegen ankämpfen. 
 Ich werde für den Rest meines Lebens kämpfen müssen. 
 Um ein normales Leben. Um meine Kinder. Um meinen verlorenen Sohn, ach einfach um alles. 
 Also lasse ich seinen Kuss zu. Und genieße. 
 Ich schmiege mich in seine Arme und will ihn nie wieder los lassen. Sein Kuss wird drängender, fordernder. Ich spüre, wie Verlangen in mir aufsteigt. Und mit dem Verlangen kommt da noch etwas hoch. 
 Mein Kopf setzt wieder ein. Was da noch mitkommt, ist mein schlechtes Gewissen. Nicht meinem Mann gegenüber. Nein. Ich muss an Maxi denken. Genau das, was ich hier spüre, macht andere Menschen zu perversen Schweinen. Zu so perversen Schweinen, dass sie Kinder entführen, um ihr Verlangen zu stillen. Ich kann doch hier nicht mit Jean-Marie der Liebe frönen, während meinem Kind auf die allerschrecklichste Art und Weise so etwas Ungeheuerliches wiederfährt. 
 Ich muss schluchzen. 
 Jean-Marie lässt mich los und sieht mich an. 
 „Du kannst nicht? Entschuldige bitte. Ich bin unmöglich. Ich habe dir doch versprochen, dich nie wieder zu bedrängen. Es tut mir leid.“ 
 Ich lege meinen Finger auf seine Lippen. 
 „Darum geht es nicht. Ich würde gerne alles zulassen. Aber es geht nicht. Ich muss an Maxi denken. Und dass ihm das vielleicht auch gerade passiert, was wir hier im Begriff waren zu tun. Für uns wäre es wahrscheinlich wunderschön gewesen, aber für meinen kleinen Sohn ist es die Hölle. Es geht nicht. Es wird nie wieder gehen. Mit niemandem.“ 
 Und dann weine ich wieder. Jean-Marie nimmt mich in den Arm und schaukelt mich. Sanft wiegt er mich hin und her. 
 „Wie konnte ich nur so blöd sein? Ich habe nur an mich gedacht, nicht daran, wie es dir wohl geht. 
 Verzeih mir, verzeih mir, Cherie.“ 
 „Ist schon gut. Es gibt nichts zu verzeihen.“ 
 Er gibt mir ein Taschentuch. Während ich mir die Nase putze und versuche, mich wieder herzurichten, steht er auf. Er steckt die Hände in die Taschen und geht vor der Bank auf und ab. 
 „Ich glaube, dass ich niemals mehr eine andere Frau lieben kann als dich. Ich habe es dir ja schon mal versucht zu erklären, aber es ist so schwierig, meine Gefühle in Worte zu fassen. Ich liebe dich. Und ich sehne mich nach dir. Der Gedanke, dass du mich morgen verlässt, erscheint mir unerträglich. 
 Und doch weiß ich, dass meine Gefühle lächerlich sind, im Vergleich zu dem, was du ertragen musst. Deshalb werde ich stark sein und dich morgen ziehen lassen. Aber ich werde alles tun, um Maxi zu finden. Oder um herauszufinden, was mit ihm geschehen ist und was wir tun müssen, um ihn dir zurück zu bringen. Ich werde ihn finden.“ 
 In diesem Moment glaube ich, dass er in der Lage ist, den Papst persönlich zu bestechen, nur um Maxi zu finden. 
 Dass auch er an seine Grenzen stößt, mein strahlender Held, weiß ich Gott sei Dank zu diesem Zeitpunkt nicht. Und so klammere ich mich in all meiner Hoffnung an ihn. 
 Auffordernd blickt er mich an. Ich nicke und wir machen uns auf den Rückweg. 
 Unterwegs reden wir wenig und lassen einfach die Atmosphäre auf uns wirken. 
 Im Hof angekommen, steht Frederic in unserer Tür und winkt mit einem Kochlöffel. 
 „Na endlich, alle anderen sind schon da. Kommt essen!“ 
 „Frederike“, sage ich und Jean-Marie muss lachen. 

 Den Nachmittag verbringen Wolfgang und ich mit den Kindern draußen. Wir haben Leon erklärt, dass wir am nächsten Morgen nach Hause fahren und dass wir von Deutschland aus versuchen müssen, Maxi zu finden. Er hat die Nachricht relativ emotionslos aufgenommen. Ich mach mir jedoch Sorgen, dass er nur seine wahren Gefühle versteckt und nehme mir vor, heute Abend nochmal mit ihm zu reden. 
 Am späten Nachmittag kommt Jean zu uns und erklärt uns: 
 „Heute Abend wollen wir Euch verabschieden. Wir machen ein großes Feuer auf dem Hof und werden ein Spanferkel rösten. Alle aus dem Dorf können kommen und wir werden versuchen, nur für ein paar Stunden die Sorgen beiseite zu schieben. Seid ihr einverstanden?“ 
 Wolfgang steht auf: „Das ist sehr lieb von euch. Aber eigentlich ist uns nicht nach Feiern zumute. Wir würden lieber früh ins Bett gehen.“ 
 Was er sagt, entspricht genau meinem Wunsch. Ich will nicht feiern und fröhlich und auch nicht für ein paar Stunden so tun, als wäre alles in Ordnung. Aber Jean sieht so enttäuscht aus und er und Marie sind schon so alt und müssen noch so viel ertragen, das ich ihnen zuliebe bereit bin, am Fest teilzunehmen. 
 „Liebling, warte einen Moment. Ich denke genau wie du. Andererseits haben wir hier so viel Hilfe erhalten und so viel Verständnis und Trost und Unterstützung, ach ich finde keine Worte für alles, dass ich denke, wir sollten die Einladung annehmen“. 
 Und zu Jean gewandt, lächle ich ihn an und sage: „Das ist eine gute Idee. Selbstverständlich nehmen wir teil“. 

 Er lacht mich an und dreht sich auf dem Absatz um, stiefelt zu Marie und ruft: „Sie kommen, Marie, fangen wir an!“. 
 „Du hast Recht“, meint Wolfgang. „Ab morgen sind wir auf uns allein gestellt“ 
 . 
 Wie Recht er doch hat. Glücklicherweise wissen wir noch nicht, dass wir in Deutschland von allen Seiten allein gelassen werden. 

 Leon läuft zum Fenster. „Mama, Papa, es brennt. Da draußen brennt es. Wir müssen die Feuerwehr holen. Schnell.“ 
 Ich stelle mich zu ihm ans Fenster und nehme ihn in den Arm. 
 „Süßer, dieses riesengroße Feuer hat Jean gemacht. Er gibt uns zu Ehren heute ein großes Abschiedsfest und es wird ein Braten gegrillt und es gibt viele leckere Sachen zu essen und die Leute aus dem Dorf kommen auch. Jean holt uns ab, wenn er mit den Vorbereitungen fertig ist.“ 
 „Ist schon gut“, sagt Wolfgang. Und zu Leon: 
 „Komm wir beide gehen schon mal raus, vielleicht können wir Jean ja helfen.“ 
 Das braucht er wirklich nur ein Mal sagen und schon ist Leon auf dem Weg zur Tür. 
 Ich sehe beiden hinterher und mir geht der Gedanke durch den Kopf, dass Wolfgang sich mehr um Leon kümmert als vor dem Urlaub. Also hat er es wirklich so gemeint, was er alles in Bezug auf Maxi bereut. Jetzt versucht er, es an Leon wieder gut zu machen. Oder einfach nur besser zu machen. 
 Während ich Timo bettfertig mache, hänge ich meinen Gedanken nach. 
 Bis Timo eingeschlafen ist, bleibe ich auf unserem Bett liegen. Ich schließe die Augen und versuche irgendwie Kontakt zu Maxi aufzunehmen. 
 ‘Ich bin bei dir mein Schatz. Wir suchen dich und ich hoffe, dass wir dich irgendwann finden. Ich wünschte, dass ich bei dir sein könnte. Aber dein Papa und ich haben alles vermasselt. Wir haben als Eltern versagt. Trotzdem lieben wir dich. Ach könnte ich dich nur da heraus holen. Wenn du mich hörst, versuch, mit mir zu sprechen. Bitte mein Liebling, ich bin bei dir‘. 
 Als ich Timos gleichmäßige Atemzüge höre, kehre ich in die Realität zurück. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht schon wieder zu verzweifeln. Also stehe ich auf, schalte das Babyphon ein und packe das Empfangsteil in die Tasche meiner Bluse. Mir ist nicht wohl, bei dem Gedanken, Timo alleine im Haus zu lassen. Anderseits sind wir ja nur ungefähr 7 Meter von ihm entfernt. Aber weiter war Wolfgang auch nicht von Maxi entfernt. Zögernd gehe ich nach draußen. 
 Leon dreht sich zu mir um. Er steht am Feuer, hat einen langen Stock in der Hand und stochert damit in der Glut herum, während das Feuer hoch brennt. 
 Ich spüre Panik. Was ist, wenn er sich verbrennt? 
 Wolfgang sieht mich an. Er nimmt meine Hand: „Ihm passiert nichts, wir sind ja alle bei ihm. Lass ihn ein bisschen herumstochern. Schläft Timo?“ 
 „Ja. Ich habe den Empfänger vom Babyphon hier in meiner Blusentasche. Damit ich höre, wenn etwas ist. Mir ist es mulmig. Ich habe alle Fenster nochmal kontrolliert. Sie sind fest verschlossen. Ich habe auch die Haustür fest zugezogen. Aber trotzdem gehe ich gelegentlich nachsehen, während wir an dieser Farce hier teilnehmen.“ 
 „Ich will auch zwischendurch nach ihm sehen. Mir ist auch mulmig. Ich wünschte es wäre schon Morgen, dann könnten wir nach Hause fahren. Andererseits bin ich auch froh, dass wir noch hier sind. Ich habe Angst, ohne Maxi das Land zu verlassen. Ich weiß überhaupt nicht, ob wir das Richtige tun. Ich habe das Gefühl, ihn zurück zu lassen und damit aufzugeben. 

 Als würde er das merken und dann verzweifeln. Und denken, dass wir ihn nicht lieben.“ 
 Ich habe einen dicken Kloß im Hals und kann ihm nicht antworten. Wir halten uns an den Händen und starren in die Funken, die Leon produziert. 

 Irgendwie geht dieser Abend vorbei und ich erinnere mich nicht wirklich daran. Es waren furchtbar viele Leute dabei. Ich kam mir vor, als wollten uns alle noch einmal bestaunen, bevor wir abreisen. Leon hatte Spaß, glaube ich, denn als wir zu Bett gehen wollten, ist es ihm sehr schwer gefallen, sich von dem Feuer, der Glut und dem Spanferkel loszureißen. 
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 Als ich am Morgen aufwache, ist es schon hell. Viertel nach sieben. Gut. Das passt in den Zeitplan. Ich wecke vorsichtig Wolfgang. Leon liegt wieder zwischen uns und murmelt im Schlaf. Sein Gesichtchen ist entspannt. Ob er keine schlimmen Träume hat, wie ich? 
 Ich schleiche mich ins Bad, spule mein Morgenprogramm ab und packe meine Sachen in die Kosmetiktasche. Mit jedem Teil, das hinein wandert, spüre ich Verzweiflung in mir aufsteigen. Ich schüttele mich (zum wievielten Mal eigentlich in diesem Urlaub?) 
 In die Küche gehen, Frühstück machen, die Kinder wecken und ihnen ihr Morgen „Nasi-Nasi“ geben, erledige ich mechanisch. Nur nicht denken, Monika, nur nicht denken. 
 Funktionieren. 
 Wolfgang kommt aus dem Bad. Er sieht grauenhaft aus. 
 „Schatz, du bist ganz blass“, sagt ER zu MIR. 
 „Ich? Ich habe gerade gedacht, dass du grauenhaft aussiehst. Aber ich habe doch Schminke im Gesicht. Ich sehe doch aus wie immer.“ 
 „Schon lange nicht mehr. Passen dir eigentlich deine Klamotten noch? Du siehst dünn aus.“ 
 In der Tat, meine Jeans rutscht schon ein wenig. Aber ich habe auch keinen richtigen Hunger. 
 „Lass uns frühstücken und dann losfahren“. Wolfgangs Stimme klingt, als wenn sie aus dem Grab kommt. Aber so wie seine Stimme klingt, fühle ich mich. 
 Wir bringen das Frühstück hinter uns. Spülen das Geschirr und sind eigentlich fertig. 
 Wolfgang holt unser Auto, packt alles hinein. 
 Ich stehe mit Timo in der Tür und sehe ihm zu. Endlich ist alles verstaut. Ich stehe unschlüssig herum und weiß nicht, was ich tun soll. Einsteigen und losfahren? Es geht nicht. Meine Beine gehorchen nicht. Statt zum Auto zu gehen, drehe ich mich um, mache meinen Kontrollgang durchs Haus, wie nach jedem Urlaub. Ich kontrolliere alle Zimmer und Schubladen nochmal, ob auch wirklich alles eingepackt ist und nichts vergessen wurde. 
 Alles im Auto, nichts mehr im Haus. 
 Los Monika, gib dir einen Ruck. 
 Als ich aus der Tür trete, steht Wolfgang immer noch am Kofferraum. Er spricht mit Leon. Irgendwie ist auch das Gesicht meines ältesten Sohnes spitz geworden. Wir müssen wirklich mehr auf unsere Kinder achten. 
 Drüben öffnet sich die Küchentür. 

 Jean, Marie, Frederic und Jean-Marie treten heraus und überqueren den Hof. 
 In ihren Gesichtern kann ich lesen, dass sie mit uns fühlen. 
 Wir umarmen uns alle gegenseitig. Worte finden wir keine. 
 Leon erlöst uns. 

 „Mama, können wir Frederic nicht mitnehmen? Er könnte doch in Maxis Zimmer wohnen!“ 
 Mir wird schlecht. Hat dieser kleine Kerl seinen Bruder schon abgeschrieben? Oder können Sechsjährige nicht trauern? Nehmen sie die Dinge so wie sie kommen? Ich bin vollkommen durcheinander. In mir tobt ein Kampf der Gefühle. Dadurch bin ich nicht in der Lage, ihm zu antworten. 
 Frederic übernimmt das. 
 „Hey Großer, das geht doch nicht. Ich muss hierbleiben und arbeiten. Aber ich kann dich ja besuchen kommen, wenn ich Urlaub habe. Was hältst du davon?“ 
 „Das ist eine gute Idee. Was ist denn deine Arbeit? Bist du keine Hausfrau?“ 
 Jetzt müssen wir lachen. Frederic grinst und antwortet Leon gewissenhaft: 
 „Weißt du, ich bin doch so eine Art Agent, wie wir immer gespielt haben. Und deshalb ist es mein Beruf, Verbrecher zu jagen, damit die Polizei sie verhaften kann. Und im Moment besteht meine Arbeit darin, deinen Bruder zu finden und nach Hause zu bringen. Deswegen wäre es auch schlecht, wenn ich in Maxis Zimmer ziehen würde, denn dann hätte ja Maxi keinen Platz mehr, wenn er nach Hause kommt. Und außerdem arbeite ich ja auch noch als Koch in einem Restaurant. Also muss ich wieder zurück in meine Küche.“ 
 Leon hat ihm aufmerksam zugehört. Er nickt mit dem Kopf und antwortet langsam und bedächtig: „Gut, dann halte ich zuhause Wache, damit niemand Fremdes in Maxis Zimmer geht, bis er kommt. Nur Mama und Helga dürfen da rein, zum Saubermachen.“ 
 Frederic klopft ihm auf die Schulter. „Ich bin stolz auf dich, Großer“, muntert er Leon auf. 
 Der Moment ist da. 
 Wir müssen einsteigen und fahren. Alle vier Menschen, die uns in den letzten Tagen so vertraut geworden sind, nicken uns zu. Wir reißen uns los und steigen ein. 
 Wolfgang startet den Wagen und fährt langsam durch das große Hoftor. 
 Wir lassen die Fenster ‘runter, können aber nur matt winken. 
 „Ruft an, wenn ihr angekommen seid!“ brüllt Jean-Marie uns hinterher. 
 Dann sind wir auf der kleinen Hauptstraße und fahren Richtung Autobahn. 
 Ungefähr elfhundert Kilometer liegen vor uns. 
 Ich drehe mich nach hinten zu unseren Kindern und sehe, dass Maxis Kindersitz nicht auf der Rückbank ist. 
 „Wo ist sein Sitz?“ frage ich Wolfgang. 
 „Ich habe ihn in den Kofferraum gepackt, dann haben die beiden mehr Platz.“ 
 Es ist einfach ein grässlicher Anblick, auf der Rückbank nur zwei Kinder zu sehen. Und es werden noch unendlich weitere grässliche Anblicke folgen. 
 Ich weine wieder still vor mich hin und je weiter wir rollen, umso schmerzlicher wird mir bewusst, dass wir Maxi verlassen. Obwohl ich weiß, dass er ja wahrscheinlich in Ungarn ist, denke ich, dass ich ihn hier in Frankreich zurücklasse. 
 Von der Seite sehe ich, dass es in Wolfgangs Gesicht arbeitet. Ihm geht es genauso. 
 Ich streichele seine Wange und starre aus dem Fenster. 
 Irgendwann fällt mir auf, dass Leon auffallend still ist. Sonst hat er immer während der Fahrt irgendetwas gesehen, was wir ihm erklären müssen oder er stellt tausend Fragen, die wir nicht beantworten können. Heute? Nichts! 
 Ich drehe mich zu ihm um. Er verdreht seine Hände ineinander und starrt aus dem Fenster. Blass ist sein kleines Gesichtchen und ganz spitz. 
 Leise frage ich Wolfgang: „Können wir am nächsten Rastplatz anhalten? Leon geht es nicht gut.“ 
 Wolfgang nickt und zeigt auf ein Schild. Bis zum nächsten Rastplatz sind es noch 10 Kilometer. 
 Schon als wir auf den Rastplatz fahren, sehen wir von weitem ein riesiges Klettergerüst. Da kann Leon vielleicht etwas herum klettern, aber erst möchte ich mit ihm sprechen. 
 „Warum halten wir Mama?“ 
 „Ich muss mal Pipi machen, du auch?“ 
 „Nein, ich muss nicht“. 
 Ich flitze schnell zur Toilette, um den Schein zu wahren. Als ich zurückkomme, sitzt Wolfgang mit seinen beiden Kindern auf einer Bank und hält Leon ein Taschentuch hin. 
 Ich renne die letzen Meter und stürze mich auf Leon. Schnell ziehe ich ihn auf meinen Schoß und wiege ihn in meinen Armen. 
 „Nicht weinen, Liebling, ich bin da. Wir sind ja alle hier. Keiner verlässt dich“. 
 In meiner Verzweiflung rede ich halt irgendetwas daher, was mir gerade in den Sinn kommt. 
 „Nein Mama, es sind nicht alle da und einer hat uns schon verlassen. Hast du vergessen, dass Maxi weg ist? Warum sagst du, dass alle da sind. Du lügst!“ 
 Heftig hat er die letzten Worte herausgestoßen. 
 Und der kleine Mann hat Recht. In seinen Augen sieht es natürlich so aus, als hätte ich ihn belogen. Natürlich sind nicht alle da. 
 Ich sehe ihm ins Gesicht. Tief Luft holen, Monika. Die kleine Seele ist sehr verletzbar im Moment. Nur jetzt alles richtig sagen. 
 „Pass auf, Schatz. Ich entschuldige mich. Es tut mir leid. Aber ich habe nicht vergessen, dass Maxi nicht da ist. Jede Sekunde muss ich daran denken. Und immerzu muss ich weinen, genau wie du. Und Papa auch. Aber wir sind auch deine und Timos Eltern. Und wir lieben euch. Deshalb wollen wir euch immer trösten, wenn ihr traurig seid. Weil ich aber selber so durcheinander bin, habe ich einfach irgendwas gesagt, um dich zu trösten. Das war natürlich falsch. 
 Papa und ich sind bei dir. Und Klein-Timo. Wir lieben euch. Und es ist gut, wenn du mir sagst, was ich falsch mache. Und es ist auch gut, dass du weinst, wenn du dich elend fühlst. Denn dann kann ich das sehen und für dich da sein. Meinst du, wir kommen so miteinander aus?“ 
 Seine Augen füllen sich mit Tränen und er weint wieder. Ich weine auch. Wolfgang weint auch. Wir umarmen uns alle drei. 
 Und wieder ist es Timo, der uns aus unserer Stimmung reißt. Er hängt nämlich ziemlich schief in Wolfgangs Arm und protestiert lautstark. 
 Wir müssen schmunzeln. 
 Und Leon geht klettern. 

 Wir reißen Kilometer um Kilometer herunter. Niemand ist in der Stimmung, sich zu unterhalten. Wolfgang lässt mich nicht fahren. 
 „Lass nur, wenn ich fahre, bin ich abgelenkt und muss nicht soviel denken.“ 
 Ich schaue in jedes Auto, in der irrsinnigen Hoffnung, dass vielleicht in einem unser Sohn sitzt. 
 Natürlich sitzt er in keinem Auto. 
 Gegen Mittag meldet sich Leon von hinten. 
 „Mama, ich habe Hunger und ich muss auch mal Pipi machen. Können wir wieder auf einem Rastplatz was essen gehen, wie auf der Hinfahrt?“ 
 „Aber ja, Liebling, den nächsten Rastplatz steuern wir an.“ 
 Als wir auf den Rastplatz fahren, erstarre ich. Ein Van mit französischem Kennzeichen parkt dort. Ich stoße Wolfgang an. Er hat den Van auch gesehen. 
 Wir parken und starren auf das Auto. Niemand ist in der Lage, sich zu bewegen. Die Kinder scheinen irgendetwas zu spüren. 
 Auch sie geben keinen Mucks von sich. Wir sitzen nur da und beobachten den Wagen. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen fünf junge Leute und ein Hund aus dem Restaurant. Sie steuern den Van an, steigen ein und fahren los. 
 Unsere Starre löst sich. Jetzt fangen wir wirklich an zu spinnen. 
 Ich muss schlucken, reiße mich zusammen und sage nach hinten: „Hey Großer, wieso gehen wir nicht rein?“ 
 „Weil du da sitzt und dich nicht bewegst, Mama!“ 
 Ich steige aus, schnalle unser Baby ab, reiche Leon die Hand und warte, bis Wolfgang unser Auto abschließt. 
 Zu viert gehen wir in das Autobahn-Restaurant. 
 Wolfgang geht mit Leon zur Toilette und ich warte im Verkaufsraum der Gaststätte auf die Beiden. Leon ist fasziniert von all den bunten Sachen, die man dort bestaunen kann. Auf einem Regal über den Zeitschriften sitzen viele Stofftiere. Langsam gehe ich mit Timo dorthin. Ich will ihm die Tiere zeigen. 
 Magisch angezogen fällt mein Blick auf eine Tageszeitung. 
 „Leroc schlägt wieder zu!“ steht dort in riesigen Buchstaben. Ein Schwarzweiß-Foto von Phillipe ist auch zu sehen. Schnell überfliege ich den Artikel. Es ist ein unglaublich verfälschter Bericht über uns und die Entführung der Kinder. Reißerisch und unwahr. 
 Bisher hatte ich mir keine Gedanken über die Presse gemacht, weil wir so mit uns und Maxis Verschwinden beschäftigt waren, dass wir die Umwelt kaum wahrgenommen haben. Und jetzt das. Es trifft mich erneut mit aller Macht, dass Maxi verschwunden ist. 
 Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich habe Wolfgang gar nicht bemerkt. 
 „Was steht da?“ fragt er mich. 
 „Scheiße“, antworte ich. 
 „Lass uns rüber gehen und etwas essen. Ignorier diesen Schund. Die Zeitung sieht aus, wie bei uns die BILD-Zeitung. Lies es nicht“. 
 Wir wenden uns ab und spielen glückliche Familie. Leon bestellt sich ein Kindermenu mit Plastikspielzeug und für Timo bestellen wir Nudeln. Was Wolfgang und ich essen, habe ich vergessen. Es hat schließlich keine Bedeutung. 
 Nach dem Essen spielt Leon noch eine Weile auf dem Spielplatz, während Timo auf Wolfgangs Schoß schläfrig wird. Ich sehe all die anderen Kinder an. Als ob Maxi hier wäre. Und doch kann ich es nicht lassen, immer wieder suchend über den Rastplatz zu schauen. 
 Und weiter geht es. Richtung Heimat. Ohne unser Kind. 

 Kilometer um Kilometer fressen wir uns durch unsere Gedanken. 
 Die Angst, unser Haus zu betreten und Maxis Zimmer zu sehen, wird größer und größer. 
 In diesem Haus haben wir als zufriedene Familie gelebt, uns auf den Urlaub gefreut, die Sachen zusammen gepackt und sind losgefahren. 
 Nun kommen wir zurück und unser und Maxis Leben sind zerstört. 
 Hoffentlich geraten wir noch in einen Stau. So bliebe uns noch etwas Zeit. 
 Doch der Gott des Verkehrsstaus kennt keine Gnade. Wir kommen problemlos wieder auf deutschem Boden an und dann ist es nicht mehr weit. 
 Als wir gegen 19 Uhr in unsere Straße einbiegen, klopft mein Herz bis zum Hals und ich spüre wieder diesen dicken Kloß in mir, den ich am liebsten auswürgen würde, der jedoch fest sitzt. 
 Ich sehe nach links. Wolfgang ist schneeweiß, seine Hände umklammern so fest das Lenkrad, als hätte er Angst, umzufallen, wenn er los lässt. 

 Vor unserem Haus steht Bines Auto. Gott sei Dank. Sie hat schon seit Jahren einen Schlüssel. 
 Leon sieht ihr Auto und jubelt: „Juhu, Bine ist da“. 
 Langsam fahren wir vor die Garage. 
 Und wieder: wir sitzen im Auto, wie festgeklebt. Starr. 
 Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich die Tür öffnet. Bine erscheint. Ohne zu zögern, ist sie mit zehn Schritten am Auto und reißt meine Tür auf. Ich falle ihr regelrecht entgegen. Ohne ein Wort zu sagen, umarmt sie mich und eine Wand bricht in mir zusammen. Alles löst sich. Ich breche in Schluchzen aus und klammere mich an sie. Sie hält mich fest und angelt mit der anderen nach hinten zu Leon, um ihm die Wange zu streicheln. 
 „Hallo Räuber“, sagt sie. „Komm mit rein. Papa und Timo kommen bestimmt auch“. 
 Das ist das Stichwort für Leon und natürlich auch für Wolfgang. Sie steigen aus und folgen uns ins Haus. 
 Ich trete durch die Tür. Durch den Tränenschleier sehe ich Maxis Latschen vor dem Wandschrank stehen. Ich hatte vor dem Urlaub noch geschimpft, weil er sie nie in den Schrank räumt, sondern immer davor stellt. Jetzt kann ich bei dem Anblick nur noch schluchzen. 
 Bine führt mich durch bis ins Wohnzimmer und drückt mich auf die Couch. Sie gibt mir ein Taschentuch und sagt: „Ich mach erst mal Kaffee“. Das ist Bine. Egal, was passiert, sie macht erst mal Kaffee. Immer. 
 Leon setzt sich neben mich. 
 „Willst du nicht nach oben in dein Zimmer gehen und deine Sachen begrüßen?“ 
 „Nein Mama, ich bleib‘ lieber hier.“ 
 Wolfgang hat Timo auf dem Arm und lässt sich schwer auf die Couch fallen. Er sitzt mir gegenüber und weint. Auch er kann sich nicht beherrschen. Ich schiebe ihm die Packung mit den Papiertaschentüchern über den Tisch. 
 Aber er schluchzt so stark, dass er nicht in der Lage ist, ein Taschentuch zu nehmen. 
 Leon weint jetzt auch. Timo hört mit dem Krabbeln auf und setzt sich ungelenk hin. Bevor er etwas von der Stimmung auffängt, hat Bine ihn schon geschnappt und nimmt ihn mit in die Küche. 
 So sitzen wir dort. Drei Häufchen Elend. Zuhause. 
 Und doch so fremd. Ist dieses Haus noch unser Zuhause? Können wir hier je wieder normal leben? Können wir überhaupt je wieder normal leben? 
 Ich glaube nicht. Langsam setzt mein Verstand wieder ein und ich versuch, mich zu beruhigen. 
 Bine kommt mit drei Kaffeepötten an und gibt Leon ein Päckchen Caprisonne. Er stahlt und fragt: „Mama, darf ich?“ 
 Hoffnungsvoll sieht er mich an. Normalerweise gibt es bei uns kein Zuckerwasser. Aber heute ist es wohl egal. Ich nicke und er schlürft begeistert mit dem Strohhalm. 
 Bine setzt sich zu mir auf die Couch und sagt kein Wort. 

 Ich nippe an dem Kaffee und merke, wie er heiß in meinen Magen läuft. 
 Das löst den Kloß in meinem Inneren und ich muss nicht mehr würgen. 
 „Willst du hören, was passiert ist?“ 
 „Erzähl‘“, fordert sie mich auf. 
 Und ich erzähle ihr alles. Ich versuche, es einigermaßen verständlich zu schildern. Trotzdem klingt es ziemlich verworren. Ich lasse auch meine Gefühlsduselei für Jean-Marie nicht aus. Sie hört nur zu und fragt nichts. Lässt mich einfach reden. 
 Auch Wolfgang hat sich beruhigt und hört zu. Er fügt nichts hinzu. 
 Als ich fertig bin, sieht Bine mich an und sagt: „Das ist eine schlimme Geschichte. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. So etwas haben wir doch alle bisher nur in der Zeitung gelesen oder im Fernseher gesehen. Was tun wir denn jetzt? Wollt ihr aufgeben? Die deutsche Polizei kann vielleicht mehr erreichen als die französische und euer seltsamer Detektivbund. Wir müssen doch was tun!“ 
 „Ach Bine, was sollen wir unternehmen? Die Spur der Kinder verliert sich in Ungarn. Was sollen wir machen? Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Maxi zurückkommt, aber ich bin nun mal nicht James Bond. Außerdem ist die deutsche Polizei schon involviert. Sie werden sicher bald Kontakt zu uns aufnehmen.“ 
 „Ach Süße, ich wünschte, ich könnte dir helfen.“ Sie seufzt und nimmt mich in den Arm. Wieder steigen heiße Tränen in mir hoch. 
 Leon sitzt inzwischen bei Wolfgang auf dem Schoß und Timo sitzt in seiner Spielecke und rappelt mit Duplo. 
 So sitzen wir noch eine Weile. Schließlich rafft Wolfgang sich auf. 
 „Ich hole mal unser Gepäck rein“. 
 „Wie geht es deinem Mann? Wie wird er damit fertig? Schließlich hat er zugelassen, dass Maxi entführt wurde und dann musste er auch noch mit ansehen, wie du seine Rückkehr vermasselst. Und außerdem ist er Kronzeuge deiner Liebelei mit einem charismatischen Franzosen. Was glaubst du, wann wird er explodieren? Er sitzt doch geradezu auf einem Pulverfass.“ 
 Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Schließlich habe ich mit meiner Gefühlswelt genug zu tun. Aber Bine hat Recht. Wie schafft Wolfgang das alles? 
 „Ich werde heute Abend, wenn die Kinder im Bett sind, nochmal ausführlich mit ihm reden“. 
 „Blödsinn. Glaubst du, elend lange Worttiraden führen dazu, dass er sich besser fühlt? Gib ihm Halt. Zeig ihm, dass du seine Frau bist. Und niemand sonst dich interessiert. Halt zu ihm. Ihr braucht euch jetzt. Und hak mal diesen Franz-Bubi ganz schnell ab. Kümmere dich um deine Familie. Du bist immer die Starke gewesen. Und jetzt hast du mal eine Möglichkeit, das auch zu zeigen!“ 
 „Spinnst du? Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Mein Kind ist weg. Deine sind gut groß und sind bei dir. Du hast keins verloren und bist es auch noch selber schuld. Wie redest du eigentlich mit mir?“ 
 „Reg dich ab, ich sage nur wie es ist. Komm her“. 
 Und wieder nimmt sie mich in den Arm. 
 Als Wolfgang mit den ersten Gepäckstücken kommt, lässt sie mich los und hilft ihm beim Auspacken unseres Autos. Ich bleibe ratlos sitzen. 
 Wir bestellen Pizza und Bine isst noch mit uns. 
 Dann steht sie auf. 
 „Ich fahre jetzt nach Hause. Den Rest müsst ihr erst mal selber schaffen. Ich melde mich morgen. Ihr könnt aber auch jederzeit anrufen. Das wisst ihr“. 

 Die Tür fällt ins Schloss. 
 Leon ist nach dem Essen dann doch mal nach oben in sein Zimmer gegangen. Timo krabbelt im Wohnzimmer über den Boden zum Erker. Dort setzt er sich auf seinen Windelpopo und beobachtet die Vögel im Garten. 
 Wolfgang und ich sitzen am Tisch. Keiner sagt ein Wort. 
 Wir wissen, dass wir die Sachen auspacken müssen. Dass wir irgendwann nach oben müssen. 
 Dass dort Maxis Zimmer ist. Wie sollen wir das schaffen? 
 Wolfgang schaut mich an. 

 „Und? Schaffen wir’s?“ 
 „Wir müssen ja. Aber lass mich erst die Küche aufräumen. Und die Kiste mit den Küchensachen packe ich zuerst aus. Das gibt uns noch etwas Zeit.“ 
 Er nickt. 
 Während er die „Küchenkiste“ holt, räume ich schnell das Geschirr in die Spülmaschine und schmeiße die Pizzakartons in den Müll. 
 Anschließend räumen wir gemeinsam alle Sachen in die Schränke, von denen wir glaubten, dass man sie in Frankreich nicht kaufen kann. 
 Und als fast alles verstaut ist, liegt am Boden dieser Kiste eine Tüte Weingummi. Bunte Hasen und Eier. Die hatte sich Maxi seit Ostern verwahrt und wollte sie unbedingt mit nach Frankreich nehmen, „Mama, weil es das in Frankreich bestimmt nicht gibt. Dann kann ich jeden Abend mit Leon etwas naschen. Als Betthupferl. Ach bitte Mama, darf ich?“ 
 Und ich wollte es erst verbieten. Aber weil er mich so flehend angesehen hat, habe ich dann nachgegeben. In Frankreich hat kein Mensch mehr an diese Tüte gedacht und er hat sie gar nicht geöffnet. 
 Ich greife nach der Tüte und sehe, dass meine Hand zittert. Diese Tüte drücke ich an meine Brust, weil schon wieder der Kloß da ist. 
 Niemand soll es wagen, jemals diese Tüte anzubrechen. Sie bleibt liegen, bis wir Maxi wieder bei uns haben. Und dann darf er meinetwegen alle Weingummis auf einmal essen. 
 Ich drücke die Tränen runter, denn Wolfgang steht vor mir und mir fallen Bines Worte wieder ein. 
 „Tragen wir die Sachen nach oben?“ fragt er. Seine Stimme klingt brüchig. Ich nicke und packe die Weingummis in meinen Küchenschrank in eine Schüssel. Damit sie nicht in der Süßigkeitenkiste verschwindet und doch gegessen wird. 
 Jeder nimmt eine Tasche und wir vergessen fast, dass Timo noch im Erker sitzt. Im letzten Moment drehe ich mich um und nehme ihn auf den Arm. 
 Wir steigen die Treppe hinauf. 
 Langsam. 
 Als würde oben das Grauen auf uns warten. 
 Aber genau das ist es ja. Oben wartet das Grauen auf uns. Wir müssen Maxis Zimmer aushalten. 
 Die letzte Stufe. Sein Zimmer liegt genau gegenüber der Treppe. Die Diele ist groß und halbrund. 
 Sechs Türen führen in verschiedene Zimmer. Die Kinderzimmer sind größer als unser Schlafzimmer und Maxi wollte sein Zimmer unbedingt zwischen Leon und Timo haben. 
 „Weil man dann ganz schnell zu beiden Geschwistern gehen kann“. Als wir eingezogen sind, war ich schwanger und 2 Wochen später wurde Timo geboren. 
 Die Tür zu seinem Zimmer steht weit auf. 
 Das ist normal bei uns. Nur die Türen der Bäder sind geschlossen. Alle anderen Räume haben zwar Türen, aber die werden so gut wie nie geschlossen. 
 Wir haben freien Blick auf seinen Kleiderschrank. 
 Ich kann nicht. Ich kann nicht hineinsehen. Und schon gar nicht das Zimmer betreten. 
 Wolfgang fühlt genau so, das sehe ich ihm an. 
 An Bines Worte denkend, schlage ich ihm vor, die Tasche im Schlafzimmer auf unser Bett zu stellen. 
 Er wendet sich sofort nach links und tut genau das. Dann nimmt er mir Timo aus dem Arm und verschwindet mit ihm in Leons Zimmer. 

 „Na, was spielst du, Großer?“ fragt er. Seine Stimme klingt zittrig. 
 Ich setze mich aufs Bett. 
 Alleine mit meinen Gedanken. 
 Allein mit meinen Gefühlen. 
 Allein mit den Reisetaschen, die ich nun unweigerlich auspacken muss. 
 Ich reiße mich zusammen. Kopf schütteln, Gedanken zusammenfassen und verdrängen. 
 Ich öffne die erste Tasche. 
 Schmutzwäsche in die Kleiderkammer, Badsachen ins Bad. 
 Im Bad sehe ich zuerst Maxis Zahnputzsachen. Blauer Becher, seine Kinderzahnbürste und die total zerquetsche Zahnpastatube. Hundert Mal habe ich ihm gesagt, dass er sie von unten nach oben leer machen soll. Aber immer wieder hat er sie zerquetscht. Ich schlucke. Es hat so überhaupt keine Bedeutung mehr. Jetzt sehe ich nur seine kleinen Hände, die die Tube zerquetschen und wünsche mir, er möge noch hunderte Tuben zermalmen. 
 Tränen steigen auf. 
 Ich setze mich auf den Rand der Badewanne und starre auf seinen Becher samt Inhalt. 
 Da ist er wieder, der Schrei. Er will raus. Aber ich kann ihn nicht lassen. Ich habe zwei Kinder und einen Mann, für die ich stark sein muss. 
 Wie in Trance stehe ich auf. Gehe zurück zu den Waschbecken. Maxis Handtuch hängt auch dort. Ich greife danach und halte es vor mein Gesicht. Ich will ihn riechen. Ganz tief atme ich ein. Und sein Handtuch riecht nicht nach ihm. Sein Geruch ist verflogen. Ich kann mein Kind in seinem Handtuch nicht mehr riechen. Ich halte sein Handtuch vor mein Gesicht und weine es voll. 
 Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze, als eine Hand das Handtuch von meinem Gesicht zieht. 
 Wolfgang. Tränenüberströmt auch er. 
 Feinsäuberlich hängt er das Handtuch wieder auf die Stange. 
 Er zieht mich hoch und nimmt mich ganz fest in den Arm. 
 „Ich war in seinem Zimmer. Sein Bett riecht so sehr nach ihm, dass ich glaubte, jeden Moment kommt er zur Tür rein und lacht, weil ich an seinem Kopfkissen rieche. Ich halte das nicht aus. Wie sollen wir hier bloß leben? Wie sollen wir tagtäglich in sein Zimmer sehen? 
 was machen wir an seinem Geburtstag, an Weihnachten? 
 Ich schaff das nicht.“ 
 Fest halte ich ihn. Stark sein, Monika, stark. Du hast ihm viel zugemutet in den letzten Tagen. 
 „Liebling, ich habe auch das Gefühl, dass wir es nicht schaffen. Aber wir werden es schaffen, damit zu leben. Nie wieder wird unser Leben so sein wie vorher. Und wenn er wieder da ist, wenn sie ihn gefunden haben, wird auch nichts mehr sein wie vorher. Dann braucht er unsere Hilfe umso mehr .Und deshalb müssen wir es schaffen. Wir werden damit fertig werden, bis er zurück ist. 
 Und wir werden unseren anderen beiden Kinder gute Eltern sein. Wenn wir das bei Maxi schon nicht hinbekommen haben, werden wir es bei Leon und Timo richtig machen. Wir schaffen das“. 
 In dem Moment glaube ich, was ich sage, denn es ist das einzige woran wir uns klammern können. 
 Eine Weile stehen wir noch da. Dann lösen wir uns voneinander und Wolfgang geht wieder zu Leon ins Zimmer. 
 Ich schleiche zurück ins Schlafzimmer und nehme mir die zweite Tasche vor. 
 Die mit den Kindersachen. 
 Leons und Timos Sachen packe ich in die Kleiderkammer in den Wäschesack. 
 Maxis Sachen nehme ich Stück für Stück in die Hand und breite sie auf unserem Bett aus. Seine kleine Reisekosmetiktasche stelle ich auch dazu. Wir hatten extra für den Urlaub Reisesets für Kinder gekauft. Leon hat ein rotes und Maxi ein blaues. Es gab für alles Fächer und Dosen zum Verpacken. Dann gab es noch eine Neu-Ausstattung mit Zahnbürsten, Zahncreme und Seife. Die Kinder waren ganz stolz, dass sie so toll ausgerüstet sind. 
 Nun steht dieses Reiseset mit Maxis Sachen auf unserem Bett. Ich kann mich nicht bewegen. Ich starre seine Sachen an und denke, dass ich jetzt endlich aus diesem schrecklichen Traum erwachen muss. Es muss doch mal aufhören, dieses Elend. 
 Aber nichts passiert. 
 So trage ich seine Sachen fein aufgestapelt in sein Zimmer. Die Tür ist zu. Wer hat die Tür geschlossen? Warum? Wer schließt ihn schon aus unserem Leben aus? 
 „Wolfgang!“ 
 „Ja?“ 
 „Hast du die Tür zugemacht?“ Ich merke, dass meine Stimme hysterisch klingt, kann aber nichts dagegen tun. 
 Er steht in Leons Zimmertür. 
 „Ja, ich dachte, dass es leichter ist, wenn wir nicht immer hinein sehen müssen. Wenn du es willst, lassen wir die Tür natürlich auf“. 
 „Mach die Tür auf. Sofort“. Tonlos. Mit zusammengebissenen Zähnen zische ich die Worte hervor. 
 Wolfgang öffnet die Tür weit. 
 So ist es gut. 
 Jetzt muss ich über die Schwelle treten. Tief atmen, Monika. Und einen Schritt. 
 Ich stehe im Zimmer meines zweiten Sohnes. 
 Es ist, als würde ich in eine Privatsphäre eindringen. Hier lebt mein kleiner Sohn. Es ist sein Zimmer. Er hat die Tapeten, den Teppichboden und die Gardinen selbst ausgesucht, als wir fertig waren mit Bauen. Er war ganz glücklich, dass er so ein schönes Zimmer hat. 
 Und jetzt? Jetzt stehe ich hier und kann es fast nicht ertragen, in seinem Zimmer zu sein. Wo ist er jetzt? In welchem Zimmer sitzt nun mein Kind? Was machen die mit ihm? 
 Ich merke, wie mich alle Kraft verlässt. Aber ich habe ja seine Sachen auf dem Arm. Ich will nicht, dass sie auf den Boden fallen. 
 Also gehe ich zu seinem Bett und lege seine Sachen auf die Bettdecke. Seine Kulturtäschchen stelle ich auf den Nachttisch. 
 Ich drehe mich im Zimmer um. Alles ist wie immer. Spielzeug quillt aus seinen Kisten im Regal. Seine Stofftiere sitzen im Bett. Auf seinem Kinderschreibtisch liegen Stifte, ein Zeichenblock mit einem angefangenen Bild und ein Lego-Auto. 
 Ich nehme alles wahr. 
 Mechanisch öffne ich seinen Kleiderschrank. Ich werde alle Sachen aus Frankreich wieder hinein räumen. Ich werde sie nicht waschen. Er hat sie ja nicht getragen. Alles soll sein wie immer, wenn er nach Hause kommt. 
 Ich packe alles auf die passenden Stapel und hänge seine Hosen auf Bügel. 
 Dann schließe ich die Schranktüren sorgfältig. 
 Seine Kulturtasche nehme ich mit ins Badezimmer und packe sie in den Schrank. 
 Nun hole ich nochmal tief Luft. Ich habe es geschafft, sein Zimmer zu betreten und bin nicht zusammen geklappt. Ich habe alles eingeräumt und musste nicht schreien. Ich habe es bewältigt. 
 Nun kann ich meine beiden anderen Kinder ins Bett bringen und mich um meinen Mann kümmern. 
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 Nach einer unruhigen Nacht wache ich auf. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es erst halb sechs ist. 
 Da ich mich wie gerädert fühle, stehe ich auf und gehe hinunter, um mir einen Kaffee zu machen. 
 Während die Milch aufschäumt, gehe ich ins Lesezimmer und hole die gesammelte Post. 
 Aus dem Augenwinkel sehe ich mehrere Autos vor unserer Tür stehen, nehme sie jedoch nicht so richtig wahr. 
 Kaum habe ich das Licht ausgemacht, um wieder in die Küche zu gehen, klingelt es. 
 Um diese Zeit? Es ist halb sechs. 
 Leise, verdammt leise, meine Familie schläft noch. 
 Schnell öffne ich die Tür und jemand fragt, ob ich die Mutter des entführten Kindes bin. 
 Ich realisiere gar nicht, wer da vor meine Tür steht und antworte wahrheitsgemäß. In dem Moment macht jemand ein Foto von mir. Das Blitzlicht rüttelt mich wach. Sofort knalle ich die Tür zu, stürze zurück ins Lesezimmer und lass die Rollläden runter. 
 Schon im gleichen Moment höre ich Schritte, die die Treppe hinunter kommen. 
 Wolfgang ist aufgewacht. 
 Vollkommen verschlafen steht er in der Diele. 
 „Was ist denn hier los. Wer klingelt denn so früh? 
 „Ich weiß nicht. Ich habe schnell die Tür geöffnet, weil ich nicht wollte, dass nochmal geklingelt wird, damit ihr weiter schlafen könnt. Da stand ein Mann und hat gefragt, ob ich Maxis Mutter bin. Als ich das bestätigt habe, hat jemand ein Foto von mir gemacht und ich habe dann die Tür zugeknallt und die Rollläden runter gelassen.“ 
 „Das darf ja wohl nicht wahr sein“, stöhnt Wolfgang. „Fallen die jetzt wie die Aasgeier über uns her? Wo sind wir denn hier? Wir haben doch genug mit uns zu tun. Ich rufe Wolfgang an und frage ihn, was wir tun können.“ 
 Wolfgang ist „der andere Wolfgang“, ein guter Freund von uns mit einer Anwaltskanzlei in Köln. 

 „Schatz, es ist halb sechs, willst du ihn aus dem Bett holen? Denk dran, dass er bestimmt jemanden bei sich hat. Und dann ist es wieder spät geworden“. 
 Unser Freund ist Single und schleppt gerne schöne Frauen aus Bars ab. 
 „Ist mir egal“, sagt mein Wolfgang und greift zum Telefon. 
 „Warte Schatz, er weiß doch noch gar nicht, was passiert ist. Lass uns bis heute Nachmittag warten. Bine hat allen Bescheid gesagt und gegen vier sind alle hier. Dann brauchen wir alles nur einmal erzählen. Bis dahin lassen wir die Rollläden vorne unten und niemand kann uns sehen. Der Kühlschrank ist voll, Bine war einkaufen. Wir müssen nicht vor die Tür. 
 Und wenn wir in den Garten gehen, sieht uns keiner. Der Zaun ist hoch genug und an den Seiten ist alles zugewachsen. Außerdem müssten sie dann zu unseren Nachbarn in den Garten steigen. Das wird wohl keiner tun.“ 
 „Ja, du hast Recht. Ich gehe wieder schlafen“. Er stapft die Treppe wieder rauf. 
 Meine Gedanken überschlagen sich. Müssen wir jetzt vor der Presse fliehen? 
 In Frankreich hat sich niemand um uns gekümmert. Und trotzdem stand etwas in der Zeitung. Aber niemand hat uns belagert. 
 Ich nehme meinen Kaffee und setze mich an den Esstisch. 
 Es ist ein ziemlich hoher Stapel Post. 
 Die Briefe, die nach Rechnungen aussehen, lege ich zur Seite. Werbung lege ich auf einen anderen Stapel. 
 Und dann bleiben noch ein paar Umschläge übrig. Die nehme ich mir zuerst. 
 Eine Produktionsgesellschaft fragt an, ob sie für ein bekanntes Fernsehmagazin unseren Fall schildern dürfen und zu diesem Zweck zu uns kommen kann. 
 Ein weiterer Brief ist von einem wöchentlich erscheinenden Zeitungsmagazin. Auch die wollen berichten. 
 Und der dritte Brief ist vom Polizeipräsidium in Köln. Wir haben einen Termin dort. Dienstag früh, elf Uhr. 
 Ein Robert Hattich hat unterzeichnet. Wir sollen anrufen und den Termin bestätigen. 
 Das ist der einzige Brief, den ich behalte. Die anderen schmeiße ich ins Altpapier. 
 Und wieder kehren die Gedanken zurück. Wo ist mein kleiner Sohn? Was machen sie im Moment mit ihm? Warum kann ich nicht zu ihm? Ich möchte ihn so gerne retten. 
 Mein Herz wird ganz schwer und wieder meldet sich der Schrei. Ich unterdrücke ihn. 

 Später frühstücken wir gemeinsam. Der Stuhl von Maxi ist leer. Und wieder wird uns überdeutlich bewusst, dass unser kleiner Sohn nicht bei uns ist. Dass wir kläglich versagt haben. Alle beide. 
 Es klingelt. Wir sehen uns erschrocken an. Schon wieder Reporter? 
 Wolfgang nimmt den Hörer der Gegensprechanlage ab und sagt: „Bitte stellen sie sich vor die Kamera“. 
 „Herrgott, mach die Tür auf, ich bin’s, Herrmann.“ 
 Ich springe auf und renne zur Tür. 
 Herrmann. 
 Er kommt rein und umarmt mich stumm. Drückt mich ganz fest und lässt mich dann los, um Wolfgang genau so fest zu drücken. 
 „Bine hat mich gerade angerufen und mir erzählt, was los ist. Schrecklich. Wie kommt ihr damit klar? Kann ich irgendwas tun? Biggi lässt grüßen, sie konnte nicht kommen, sie muss heute in die Schweiz. Irgend so ein Meeting wieder“. 
 Er lässt sich am Esstisch nieder, auf dem noch das Frühstück steht. Wir setzen uns auch wieder. 
 Und Wolfgang erzählt. 
 Diesmal höre ich zu und schweige. Seine Version ist im Kern die Gleiche, jedoch hat er andere Details im Kopf als ich. 
 Als er fertig ist, sagt Herrmann: „Ich bin fassungslos. Was soll ich euch bloß zum Trost sagen? 
 Wie soll das jetzt weitergehen?“ 
 Ich antworte: „Genau. Die gleichen Fragen, die wir uns auch stellen, die gleichen Fragen; die auch Bine stellt. Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich lebt man irgendwie weiter. Wir sind nicht die ersten und sicher auch nicht die letzten Eltern, denen so etwas passiert“. 
 „Habt ihr schon mit der hiesigen Polizei gesprochen? Oder verlasst ihr euch auf euren Möchtegernheldenkreis aus Frankreich?“ 
 Ich sehe einen leichten Triumph in Wolfgangs Miene. Er ist offensichtlich trotz all seines Kummers begeistert, dass unsere Freunde nichts von Jean-Marie halten. 

 „Am Dienstag müssen wir zur Polizei. Um elf.“ 
 „Wie heißt denn der Kripomann? Ich spiele mit einem Tennis, der heißt Robert Hattich. Vielleicht kann ich den mal ansprechen.“ 
 Ich hole den Brief. 
 „Robert Hattich. Stimmt, so heißt er. Brauchst dich also nicht für uns verwenden.“ 
 „Leon, bist du eigentlich auch hier? Hier spricht dein Lieblingsonkel Herrmann. Zeige dich!“ 
 Er hat so einen Befehlston angeschlagen, den Leon liebt. Prompt kommt der kleine Mann um die Ecke gerannt. 
 „Jawoll, Herr Kommissar, hier bin ich. Was steht an?“ er antwortet in dem gleichen Ton wie Herrmann und seine Augen strahlen. 
 Schon sind die beiden auf dem Weg nach oben. 
 Später, als Herrmann das Haus verlässt, stürzen sich zwei Männer aus den Autos auf ihn. 
 „Haut ab!“ hören wir ihn rufen. „Aasgeier!“ gibt es noch umsonst dazu. 

 Wir stehen unschlüssig in der Diele herum. So richtig wissen wir nichts miteinander anzufangen. Wolfgang widmet sich der Post und verschwindet unten im Arbeitszimmer. 
 Ich räume die Küche auf und gehe mit Timo nach oben. Er ist müde und will ein bisschen schlafen. Als ich ihn in sein Bett lege, schläft er augenblicklich ein. 
 Ich wurschtel mich mit Hausarbeit durch den Tag. Irgendwann telefoniere ich mit Bine. Sie hat unseren engsten Freunden Bescheid gesagt, aber alle gebeten, uns erst mal in Ruhe zu lassen. Dafür bin ich ihr von Herzen dankbar. 
 Als ich bei der Polizei anrufe und unseren Termin bestätigen will, sagt man mir, dass niemand im Hause ist, aber dass sich irgendwer noch im Laufe des Tages bei uns meldet. 
 So vergeht der Donnerstag irgendwie. Ich habe immer wieder den Gedanken im Kopf, dass unser Kind vor zwei Wochen noch mit uns hier gelebt hat. Und das kann ich fast nicht aushalten. 
 Als wir abends im Bett liegen, nachdem wir einen Film gesehen haben, von dem keiner weiß, worum es ging, weil wir mit unseren Gedanken woanders waren, will ich mich an Wolfgang kuscheln. Er dreht sich weg und murmelt „Gute Nacht“. 
 Ich liege noch lange wach. Vor meinen Augen ziehen Fragmente aus unserem Leben an mir vorbei. Aus unserem Leben mit zwei Kindern, Leon und Maxi, und später mit drei Kindern, Leon, Maxi und Timo. 
 Und jetzt soll ich immer nur denken und sagen „Leon und Timo“? Geht das denn? 
 Wolfgang schläft nicht. Denn ich höre kein Schnarchen. 

 „Schatz?“ 
 Er antwortet nicht. 
 Das ist der erste Moment von unserem Ende. 
 Aber zu diesem Zeitpunkt wissen wir das noch nicht. 
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 Am nächsten Morgen wache ich mühsam auf. Ich habe schlecht geschlafen und furchtbare Träume gehabt. Immer wieder bin ich im Schlaf aufgeschreckt und hörte mein Kind rufen. Und immer, wenn ich antworten wollte, wurde ich wach. Ich fühle mich wie gerädert. 
 Das Bett neben mir ist leer. Aus Timo Zimmer höre ich Lachen und Jauchzen. 
 Leon ist auch dabei. 
 Ich krieche aus dem Bett und schlurfe hinüber. Da sitzen sie: Wolfgang, Leon und Timo. 
 Und immer sehe ich nur, dass Maxi fehlt. 
 Einen Moment bleibe ich in der Tür stehen. Dann wird mir schwindelig und ich gehe schnell zurück ins Schlafzimmer. Dort lasse ich mich auf das Bett fallen und warte, bis es wieder besser geht. 
 Wolfgang steht in der Tür. 
 „Alles klar?“ fragt er. 
 „Ja, mir war nur einen Augenblick schwindelig. Ich bin wohl zu schnell aufgestanden“. 
 „Bleib sitzen, ich mache uns Frühstück. Ich rufe dich und die Kinder, wenn alles fertig ist.“ 
 „Danke“. 
 Ich bleibe einfach auf dem Bett sitzen und höre meinen beiden Söhnen zu. 
 Irgendwann ruft Wolfgang nach oben: „Frühstück ist fertig!“ 
 Ich gehe hinüber in Timos Zimmer. Leon springt auf. 
 „Ich habe Papa schon gehört. Ich lauf schon mal runter!“ 
 Schnell schnappe ich mir Timo und lege ihn auf die Wickelkommode. Als ich seine Windel ausziehe, pinkelt er mich im hohen Bogen an. Ich muss so laut lachen, weil das einfach so eine lustige Situation ist. 
 Dass Wolfgang mich unten hört, ahne ich nicht. Dass er mich dafür hasst, dass ich laut lache, noch weniger. 
 Schnell wechsele ich Timos Windel, gehe mit ihm in die Kleiderkammer und zieh mir ein frisches T-Shirt an. Dann gehe ich mit ihm hinunter. 
 Wolfgang empfängt uns mit einem finsteren Blick. Er murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Als ich nachfrage, was er gesagt hat, schüttelt er nur den Kopf. 
 Ich drehe mich zum Esstisch und erstarre. 
 „Wo ist Maxis Stuhl?“ kann ich nur flüstern. 
 Wieder sieht er mich an und sagt nichts. 
 „Bitte! Wo hast du den Stuhl hingestellt?“ 
 „Interessiert dich das wirklich? Du hast doch deinen Spaß. Bist oben und lachst lauthals. Wenn du so fröhlich und gut gelaunt bist, kannst du ja wohl auch aushalten, dass ich den Stuhl weg gestellt habe.“ 
 Triumphierend sieht er mich an. Ich verstehe überhaupt nicht, was mit uns geschieht. Ich habe gelacht, weil ich von oben bis unten mit Timos Bächlein gegossen wurde. Nicht, weil ich so fröhlich bin. 
 „Schatz, ich bin nicht fröhlich und..“ 
 „Warum lachst du dann laut und breit?“ unterbricht mich Wolfgang. 
 „Weil ich Timo die Windel ausgezogen habe und da hat er mich angepieselt. Und weil das in dem Moment lustig war, habe ich gelacht. Ich lache doch nicht einfach nur so, weil ich fröhlich bin. Wie kannst du so etwas glauben?“ 
 „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was ich machen soll. Es tut mir leid. Ich bin nicht mehr ich selber. Komm her!“ 
 Er umarmt mich und drückt mich fest an sich. Fast fühlt es sich an, als ob er sich an mir festhält. Und wieder ist mir klar, dass ich die Starke bin und dafür sorgen muss, dass wir nicht alle auseinander brechen und dass unsere Familie auch eine solche bleibt. 
 „Also, Schatz, wo ist der Stuhl?“ 
 „Ich habe ihn in die Garage gestellt.“ 
 Sofort gehe ich durch unseren Vorratsraum in die Garage. Dort steht Maxis Stuhl. Einfach so, alleine, aus dem Zusammenhalt unseres Esstisches gerissen. Und wieder habe ich diesen Klumpen im Magen, der nach oben will. Alles zieht sich zusammen und verkrampft. Die Tränen steigen hoch und ich heule. Ich stehe hier neben einem leeren Kinderstuhl und heule mir den Kummer von der Seele. 
 Plötzlich nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. 
 Es ist Leon. 
 „Mama, wo bleibst du denn, wir haben Hunger“. 
 Seine kleine Hand schiebt sich in meine. 
 „Wir nehmen Maxis Stuhl wieder mit. Dann wissen wir immer, wer noch an den Tisch gehört, ja Mama?“ 
 Mir schießen noch mehr Tränen hoch, weil dieser kleine Kerl so bemüht ist, mir zu helfen und mich zu trösten. 
 Abner so geht das nicht. Ich muss ihn trösten. Ich kann nicht eine solche Last auf seine Schultern legen. Also reiße ich mich wieder zusammen und strecke mich. Mit dem Ärmel wische ich mir über die Augen und die Nase. Leon grinst. Ich auch. Den Kindern verbiete ich immer, den Ärmel zum Abwischen zu benutzen und nun mach ich es selber. 
 Mit der linken Hand packe ich Maxis Stuhl, mit der rechten Hand ziehe ich meinen Sohn durch den Vorratsraum zurück ins Haus. 
 Den Stuhl stelle ich sorgfältig und vorsichtig auf seinen Platz zurück. 
 „Und hier bleibt er stehen, bis Maxi wieder da ist. Klar?“ 
 Leon und Wolfgang nicken. Timo schlägt mit seinem Plastikbecher auf seinem Babystuhl herum und gibt damit das Zeichen, dass wir frühstücken sollen. 
 Und irgendwie geht auch dieses Frühstück vorbei. Wir reden nicht viel und hängen unseren Gedanken nach. 
 Nach dem Frühstück räumen Wolfgang und ich gemeinsam die Küche auf. Alles geht Hand in Hand, weil wir nach all den Jahren gut eingespielt sind. 
 Deshalb beschließe ich, nochmal ein offenes Gespräch mit ihm zu führen, weil ich das Gefühl habe, alles falsch gemacht zu haben. 
 „Können wir nochmal reden? Für mich fühlt es sich so an, als wenn du sauer bist, wegen allem was ich getan oder auch nicht getan habe. Ich möchte, dass wir wieder zusammenfinden und diese schreckliche Geschichte gemeinsam durchstehen. Ich habe Angst, dich zu verlieren“. 
 Gerade als Wolfgang antworten will, klingelt das Telefon. Er ist so schnell am Hörer, dass es für mich so aussieht, als wäre er erleichtert, sich nicht weiter auf mich einlassen zu müssen. 
 „Reiter! Guten Morgen“. 
 Schweigen. 
 Als er aufgelegt hat, sagt er leise: „Das war der Polizist. Er kommt gleich vorbei. Ich wollte nicht absagen, obwohl heute Sonntag ist, denn ich möchte, dass die Ermittlungen schnell weiter gehen. Vielleicht ist die deutsche Polizei ja besser.“ 
 „Ja, mir ist es auch recht, wenn er noch heute kommt.“ 
 Und wieder klingelt das Telefon. 
 „Reiter!“ 
 Wolfgang nickt mir zu und gibt mir ein Zeichen, dass Wolfgang Urbach am Telefon ist. 
 Unser Freund und Anwalt. Ich höre die beiden eine Weile telefonieren. 

 Als Wolfgang fertig ist, kommt er zu mir auf die Couch und berichtet kurz: 
 „Also, Wolfgang sagt, dass Bine ihn angerufen hat. Er ist genauso fassungslos, wie alle anderen. Aber er will herkommen, um uns zu unterstützen, wenn die Polizei kommt. Und er sagt, dass wir gegen die Scheiß-Reporter da draußen nichts machen können. Aber er ist schon auf dem Weg.“ 
 Irgendwie fühle ich mich erleichtert, dass er uns hilft. Andererseits denke ich, dass es für die Polizei auch blöd aussehen muss, wenn wir direkt mit unserem Anwalt drohen. Aber mein Mann hat eine Entscheidung getroffen und ich nehme es so an. 
 Später, als ich aus dem Bad komme, höre ich Wolfgang mit jemandem reden. 
 Schnell ziehe ich mich noch an und gehe die Treppe hinunter. 
 Unter sitzen Wolfgang und Wolfgang und trinken Kaffee. Leon spielt mit Timo in der Spielecke, die wir im Wohnzimmer für unser Baby hergerichtet haben. Da wir Wohnzimmer, Essbereich und Küche in einem großen Raum haben, können wir ihn so immer im Blick haben. 
 Ich begrüße Wolfgang, den wir manchmal scherzhaft „Wolferl“ nennen, um ihn von meinem Mann zu unterscheiden. Außerdem hat er seine langen Haare meistens zu einem Mozartzopf gebunden und so passt der Name irgendwie. Aber meistens nennen wir ihn „Dottore“. Den Namen hat er von Florin, dem rumänischen Mann von Bine. 
 Er drückt kurz meine Hand, denn große Gefühlsbezeugungen sind nicht sein Ding. 
 „Dein Mann hat mir gerade gesagt, dass du gemischte Gefühle wegen meiner Anwesenheit hast. 
 Erst mal bin ich in erster Linie als euer Freund hier und nicht als euer Anwalt und zweitens müssen wir der Polizei nicht gleich erzählen, dass ich Anwalt bin. Außerdem mache ich Arbeitsrecht, da ist Strafrecht nicht mein Thema. Okay?“ 
 Ich nicke zustimmend. Ein Rest von Unbehagen bleibt allerdings. 
 Als es klingelt, gehe ich schnell zur Tür, weil ich denke, dass die Polizei auch nicht gerne von den Reportern belagert werden will. 
 Als ich die Tür öffne, sehe ich schon wieder die Kameras auf mich gerichtet. Ein Mann steht mit dem Rücken zu mir und spricht sehr bestimmend mit den Reportern. Weil ich aber viel zu aufgeregt bin, bekomme ich gar nicht mit, was er denen sagt. 
 Er dreht sich um, schlüpft mit einem weiteren Herrn zur Tür hinein und hält mir die Hand hin. 
 „Robert Hattich, freut mich. Ist ja ein ziemlicher Kampf, an Sie heranzukommen. Ich werde versuchen, diese blutrünstige Meute hier abzuziehen. Aber erst Mal muss ich jetzt Sie und Ihre Familie kennen lernen. 
 Das hier ist mein Kollege Hans Weber. Wir arbeiten zusammen.“ 
 Auch sein Kollege drückt mir die Hand und lächelt mich freundlich an. Ich führe sie durch die Diele ins Wohnzimmer. 
 „Ach Wolfgang, was machst du denn hier?“ fragt Herr Hattich und lacht. 
 „Dann ist natürlich jetzt mit meinem Versteckspiel vorbei. Ich wollte mich erst mal nur als Freund vorstellen. Aber nun ist ja die Katze aus dem Sack. Hallo Robert.“ 
 Wolfgang und ich verstehen gar nichts mehr, aber Dottore erklärt gleich: 
 „Unser Tennisclub und der Tennisclub von Herrn Hattich spielen immer mal wieder Medenspiele gegeneinander. Da haben wir uns kennengelernt. Und da wir beide Herrmann gut kennen, haben wir öfter nach solchen Spielen noch zusammen gesessen. Daher kennen wir uns.“ 
 Und an Herrn Hattich gewandt: „Ich bin nicht hier, weil Reiters irgendetwas zu verbergen hätten, sondern nur, weil ich dachte, sie fühlen sich besser, wenn sie Unterstützung haben. Wir sind seit Jahren befreundet.“ 
 Herr Hattich lacht und setzt sich. Sein Kollege Weber tut es ihm nach. 
 Wolfgang geht in die Küche und holt für alle Kaffee. 
 Erwartungsvoll sehen wir die beiden Polizisten an. Niemand sagt etwas. Wir hören Leon im Spiel erzählen und Timo blubbern. Sonst nichts. 
 Mir ist es unwohl zumute. Aber ich will auf keinen Fall als Erste etwas sagen. 
 „Also“, sagt Herr Hattich, „wir haben die Akte schon vor einer Woche von der französischen Polizei bekommen. Gestern haben wir dann noch ein „Update“ erhalten. Wir sind nun auf dem Stand der Ermittlungen. Wir haben einen Übersetzer, der fleißig ist und immer alles sofort übersetzt. Allerdings ist Ihr Fall momentan auch der Einzige, bei dem wir mit den Franzosen zusammen arbeiten. Wollen Sie uns mal die Dinge mal aus Ihrer Sicht schildern?“ 
 Und schon wieder müssen wir alles erzählen, schon wieder müssen wir uns mit dem Leid auseinander setzen, dem unser Sohn nun ausgesetzt ist und schon wieder müssen wir uns entblößen und unser Innerstes nach außen stülpen. 
 Ich sehe Wolfgang an. Er soll beginnen. Unmerklich holt er Luft und setzt an. Über eine Stunde erzählt er. Auf dem Tisch liegt ein Aufnahmegerät, dessen leises Surren sich mit Wolfgangs Stimme vermischt. 
 Hattich und Weber sagen nichts. Sie hören nur zu. Auch Dottore und ich sind still. 
 Und Wolfgang redet. Als müsse alles noch einmal raus aus ihm. Während er erzählt, durchleide ich unseren ganzen Urlaub nochmal. Jede einzelne Situation, die er schildert, sehe ich überdeutlich vor mir. Diesmal gelingt es mir nicht, die Gedanken zu verdrängen. 
 Alles steht bildlich vor mir. Ich sehe Maxis Gesicht, ich sehe Wolfgangs Elend und ich sehe Jean und Marie und auch Jean-Marie. Jetzt aus der Ferne finde ich die Namensgebung noch bescheuerter. 
 Und wieder kommt der Schmerz volle Breitseite. Wieder habe ich den schweren Kloß in mir, der mir das Atmen fast unmöglich macht und mir ein Gefühl gibt, als müsste ich würgen. Trotzdem höre ich mir Wolfgangs Bericht an und lasse mir nichts anmerken. Schließlich sind die beiden Polizisten für mich wildfremd. 
 Plötzlich fällt mir die Stille aus der Spielecke auf. Ich drehe den Kopf und sehe Leons blasses Gesichtchen. Er hat so einen Schmerz in seinen Zügen, dass es mir das Herz bricht. Er sieht mich an und seine Augen füllen sich mit Tränen. 
 „Komm her, Schatz“. Ich kann nur flüstern. Er steht auf und kommt ganz langsam auf mich zu. Als ich in umarmen will, dreht er ab und kriecht zu Wolfgang auf den Schoß. Aber weil ich so mit mir und meinem Schmerz beschäftigt bin, registriere ich Wolfgangs Blick nicht richtig. 

 Hätte ich mal besser hingesehen. 
 Als Wolfgang geendet hat, ist es einen Moment ganz ruhig. Dann wendet sich Hattich an mich. 
 „Würden Sie die Ereignisse genauso schildern?“ 
 Ich überlege und verneine. 
 „Es sind ein paar Situationen gewesen, in denen mein Mann nicht dabei war. Zum Beispiel, als wir in Charleroi bei der Villa waren und ich dachte, dass wir meinen Sohn und die anderen Kinder frei bekommen. Da war ich allein mit der französischen und belgischen Polizei und mit Monsieur Bricot.“ 
 „Ist dieser Monsieur Bricot der Jean-Marie, von dem Ihr Mann gerade erzählt hat? Dieser strahlende Held einer französischen Geheimorganisation, von der wir übrigens nirgendwo eine Spur gefunden haben. Sie existiert nicht.“ 
 „Ja, Monsieur Bricot ist Jean-Marie, der nicht strahlender Held ist, sondern ein Mann in Frankreich, der eng mit der Polizei zusammen arbeitet und uns helfen wollte, Maxi zurück zu bekommen. Und im Übrigen hatte ich keine Affäre mit ihm. Es ist eine gewisse Beziehung zwischen uns entstanden, deren Basis wohl die Entführung meines Sohnes war.“ 
 „Tja, Frau Reiter, da muss ich sie enttäuschen. Der Vater von Herrn Bricot hat für den französischen Geheimdienst gearbeitet, das ist uns bekannt. Aber der Herr Sohn ist Lehrer an eine Pariser Privatschule und bekannt für seine Frauengeschichten. Wir müssen einfach alle Beteiligten genau unter die Lupe nehmen, die nicht polizeilich in Ihren Fall verwickelt sind.“ 
 „Erstens, ist mein Sohn kein „Fall“, sondern immer noch mein Sohn. Zweitens vertraue ich Jean-Marie zu hundert Prozent, weil auch Phillipe Leroc von der französischen Polizei und Romain Gillier und Chloé Perau von der belgischen Polizei selbstverständlich mit ihm zusammen gearbeitet habe. Daher glaube ich nicht, dass Sie die Wahrheit sagen.“ 
 Ich muss tief Luft holen. Was unterstellt dieser Kripo-Mensch mir eigentlich? Dass ich mit Jean-Marie zusammen war und mir etwas ausgedacht habe? 
 Flehend sehe ich Wolfgang an. Im letzten Moment verschwindet sein hämischer Gesichtsausdruck. Bevor ich erschrecken kann, schaltet er sich in den Disput ein. 
 „Herr Hattich, ich bin froh, dass Sie so akribisch an Ihre Arbeit gehen, aber glauben Sie mir, meine Frau sagt die Wahrheit. Wir haben im Keller des Schuppens ein riesiges Büro mit allem technischen Schnick Schnack gesehen und waren auch bei einigen Aktionen zugegen. Ich glaube auch, dass es diese Organisation gibt. Das sind so eine Art privater Ermittler und nicht etwa Geheimagenten mit Universalfähigkeiten. Die Tatsache, dass die deutschen Behörden nichts davon wissen, bedeutet ja nicht, dass es eine solche Organisation nicht gibt. Und das Techtelmechtel meiner Frau würde ich nicht überbewerten, das ist wohl unserer außergewöhnlichen Situation zuzuschreiben“. 
 „Wissen Sie Herr Reiter“, mischt sich jetzt auch Weber in das Gespräch ein, „wir alle lesen Bücher über Geheimbünde und verschiedene Zeichen, die man nur entschlüsseln braucht, um ein Geheimnis zu lösen. Wenn uns dann jemand in einer Ausnahmesituation weismachen will, dass solche Zirkel wirklich existieren, hat er leichtes Spiel.“ 
 Meine Trauer um mein Kind schiebt sich gerade in den Hintergrund und macht für viel Wut Platz. Bevor ich jedoch etwas sagen kann, wendet sich Hattich wieder an mich: 
 „Gut, lassen wir das erst Mal. Wir kommen später nochmal auf das Thema zurück. Was ist passiert als Sie in Charleroi in der Hütte waren?“ 
 „Ich fasse mich kurz: Die Polizei war dort, um die Vorgänge in der Villa zu überwachen. Ich hatte gebettelt, ja regelrecht gefleht, dass ich mit durfte. Mir ging es darum, mein Kind zu befreien. 
 Die französische und die belgische Polizei hatten jedoch andere Ziele. Sie sind seit Jahren einem Kinderschänderring auf der Spur, aber das wissen Sie ja sicher auch. Die Polizeibeamten und auch Jean-Marie hatten mich gebeten, mich genau an ihre Anweisungen zu halten. In der Hütte konnte ich dann einen Kopfhörer benutzen und musste die Gespräche der Verbrecher mit anhören. Da habe ich Panik bekommen, was meinem Kind alles passieren könnte und bin in blinder Angst zur Villa gerannt. Ich habe geschrien und an die Tür geschlagen. Die Täter sind nach hinten raus und haben die Kinder mitgenommen. Ich musste dann ins Krankenhaus.“ 
 Nachdenklich sehen mich unsere beiden Polizisten an. Endlich räuspert sich Hattich. 
 „Ja, so steht es in der Akte. Sie sagen wohl die Wahrheit.“ 
 In meinem Inneren platzt etwas. Ich breche in Tränen aus. 
 „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Wir haben unser Kind verloren und daran sind mein Mann und ich in gleichem Maße schuldig. Von dem Moment, als Maxi in den Eiswagen stieg, waren wir praktisch nicht mehr alleine. Ständig waren Menschen um uns, die versucht haben, uns zu helfen. Diese französischen und belgischen Menschen haben bis zur Erschöpfung gearbeitet, um uns beizustehen. 
 Und da kommen Sie hierher und benehmen sich, als wollten Sie uns anklagen. Glauben Sie denn wirklich, dass wir nicht schon genug leiden? Glauben Sie, dass uns so ein arroganter Fatzke wie Sie versteht? Wenn sie uns beschuldigen wollen oder uns nicht helfen wollen, dann lassen Sie es einfach, aber dann verschwinden Sie aus unserem Haus!“ 
 Ich konnte nicht anders, am Ende habe ich wirklich geschrien. Ich habe einen deutschen Polizeibeamten angeschrien. 
 Timo fängt an zu weinen und auch Leon guckt erschrocken. Ich stehe auf und gehe zu meinen Kindern. Leon war schon vor mir zu Timo gegangen. Beide Kinder kuscheln sich an mich und ich halte sie einfach nur im Arm. Was am Tisch gesprochen wird, will ich nicht mehr hören. 
 „Schatz, komm. Ich denke, er hat verstanden, was du meinst. Komm zurück. Wir müssen der Polizei alles schildern. Komm“. 
 Sanft legt Wolfgang seine Hand auf meine Schulter. Ich drücke meine Kinder und sage: 
 „Wenn die Männer weg sind, spiele ich mit Euch“. 
 „Kann ich Schokolade haben?“ fragt Leon. „Ja, Schatz, hol dir welche. Und gib Timo einen Keks, sonst macht er wieder Krawall“. 
 Als ich an unseren Tisch zurückkehre, sieht mich Hattich mit einem offenen Gesicht an. 
 „Es tut mir Leid, Frau Reiter, aber ich versuche nur, mir ein Bild zu machen und da muss ich mir eben erst mal alles aus erster Hand anhören“. 
 Ich nicke mit dem Kopf. Die Art und Weise, wie er spricht, gefällt mir nicht. Für ihn sind wir wirklich nur ein Fall. Nicht Menschen. Eine dicke Akte mit Berichten und eine weitere Arbeitsbelastung, die auf ihn zukommt. Von diesen Menschen brauchen wir keine Hilfe erwarten, dass wird mir schlagartig klar. 
 Also bemühe ich mich, dass Ganze auf ein sachliches Niveau zu schieben und nehme mir vor, alle Fragen zu beantworten. Dabei werde ich alle Emotionen heraus halten, soweit das überhaupt möglich ist. 
 „So, für heute lasse ich Sie in Ruhe. Ich konnte mir ein Bild machen. Nun werde ich die Akte studieren und dann melden wir uns wieder bei Ihnen. Da Sie sehr aufgewühlt sind, würde ich Ihnen empfehlen, einen Arzt aufzusuchen.“ 
 Tatsächlich stehen die beiden Männer auf und lassen sich von Wolfgang nach draußen begleiten. 

 Ich schaue Dottore an. 
 „Was sind das für Arschlöcher?“ 
 „Na ja, sie haben nicht viel Feingefühl, aber ich weiß, dass Hattich ein guter Polizist ist. Herrmann hat mir das damals erzählt, als wir uns beim Tennis kennen gelernt haben. 
 Sieh mal, er bekommt eine Akte auf den Tisch, die aus Frankreich kommt. Wie soll er beurteilen, was passiert ist? Er ist heute, an einem Sonntag zu euch gekommen, um sich ein Bild von euch zu machen. Und du kannst doch nicht erwarten, dass unsere deutsche Polizei so emotionsgeladen ist, wie die mediterrane. Oder?“ 
 Ich muss grinsen. Das stimmt wohl. Er hat Recht. Die „mediterranen“ Menschen sind viel persönlicher und man kann ganz schnell eine Beziehung zu Ihnen herstellen. Das fehlt uns Deutschen leider manchmal. 
 Wolfgang kommt zurück. 
 „Alles ok?“ fragt er vorsichtig. Wahrscheinlich fürchtet er einen neuen „Vulkanausbruch“. 
 „Ja, es geht schon wieder. Ich weiß nur nicht, was ich von dem Benehmen der beiden Herren halten soll. Die sollen doch nur unser Kind finden und nicht so tun, als wäre ich eine schlechte Mutter und hätte das Ganze mit Absicht verursacht. Wir beide wissen doch, was passiert ist.“ 

 Er nickt nur mit dem Kopf und hält sich an seiner Kaffeetasse fest. 
 Während ich mich in der Küche zu schaffen mache, schaue ich immer wieder auf die beiden Männer am Esstisch. Sie unterhalten sich leise und Dottore macht ein ernstes Gesicht. Was sie wohl besprechen? Eigentlich ist es mir egal. Ich fühle mich erschöpft und hundeelend. Mit viel Kraft gelingt es mir, die Gedanken an meinen Sohn beiseite zu schieben, damit ich einigermaßen den Kopf für meine anderen beiden Kinder frei habe. 
 Dottore erhebt sich. 
 „Ich muss los“, sagt er in meine Richtung. Wir beide begleiten ihn zur Tür. Schnell schlüpft er hindurch und stürzt sich mutig in die Reportermeute. 
 „Er will sich schlau machen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, die Geier da draußen los zu werden. Aber wir sollen uns keine große Hoffnung machen.“ 
 Ich umarme ihn. Er umarmt mich. Und doch fühle ich mich allein mit meinem Kummer, meinem Schmerz, meiner Sorge um meinen Sohn und mit der Verantwortung, die auf meinen Schultern liegt. Ich habe das Gefühl, als wäre ich dem nicht gewachsen. Aber ich bin die Starke in dieser Familie, also werde ich alles schaffen. 
 Wir spielen mit den Kindern. Später erklärt Wolfgang sich bereit, für uns alle Pizza zu machen. Das kann er wirklich gut. Leon strahlt seinen Vater an. Ob er Maxi wirklich vermisst? Ich denke, schon. Nur tagsüber ist er abgelenkt und hat zu tun. Aber tief in seinem Innern steckt auch ein großer Kummer. Ich muss ihn davor bewahren. Aber wie soll ich das anstellen? Immer wieder mit ihm sprechen, denke ich. 
 Beim Mittagessen versucht Timo ständig, nach der Pizza von Leon zu angeln. Er will auch Pizza. Leon bricht ein Stück von seiner ab und gibt sie Timo. Der zappelt in seinem Stuhl und verschmiert die Pizza überall. Als der Belag komplett auf seinem Stuhl, auf dem Tisch und an seine Klamotten klebt, mümmelt er mit Begeisterung den Rest der Pizza. Wir lachen alle. 
 Soll es denn in Zukunft immer so sein, dass unser Baby uns aus unserer trüben Stimmung holt? 
 Ist das nicht eine zu schwere Last? 

 Logischerweise ahne ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Timo in genau diese Rolle schlüpft: Er wird unser kleiner Familienclown werden und uns immer wieder „retten“. 

 Irgendwie wurschteln wir uns durch den Tag. Leon läuft immer wieder an die Haustür, um nachzusehen, ob die Reporter noch da sind. Jedes Mal kommt er aufgeregt zurück und berichtet uns. Anscheinend sind diese Menschen sehr hartnäckig darauf bedacht, irgendetwas über uns zu berichten. Warum weiden die Menschen sich so gerne am Schicksal anderer? Den ganzen Samstag denke ich darüber nach, ob die uns wohl in Ruhe lassen, wenn sich einer von uns kurz mit Ihnen unterhält und sie bittet, uns zu verschonen. Als ich mit Wolfgang darüber reden will, finde ich ihn in seinem Arbeitszimmer, wo er sich regelrecht hinter seinen beiden Computerbildschirmen verschanzt. Stehen die plötzlich dichter nebeneinander als früher oder kommt mir das nur so vor? Ich kann Wolfgang kaum sehen. 
 „Kannst du mir einen Moment zuhören?“ frage ich und lasse mich in einen Sessel vor seinem Schreibtisch fallen. 
 „Mhm“, brummt er. 
 „Am Montag will Leon wieder in den Kindergarten und du musst ja irgendwann auch mal wieder arbeiten. Wie sollen wir an den Geiern da draußen vorbeikommen? Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht besser wäre, wenn einer von uns kurz vor die Tür geht und denen unsere Situation erklärt. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe, wenn sie merken, dass es nichts Reißerisches zu berichten gibt. 
 Was meinst du?“ 
 „Mhm, wie du willst“. 
 „Du denkst also genau so? Wer von uns beiden soll denn da raus gehen? Mir wäre es lieber, wenn du gehst. Du weißt doch, dass ich es nicht mag, im Fernsehen oder sonst wo aufzutauchen. Würdest du das tun?“ 
 Eine ganze Weile kommt nichts. Ich sehe seine Finger über die Tasten fliegen und ihn angestrengt auf den Bildschirm schauen. Was ist nur? Ist das seine Art, zu vergessen? Wahrscheinlich ist das falsch. Vergessen können wir beide dieses Ungeheuerliche nicht. Aber so, wie ich mit aller Kraft die Gedanken an Maxi auf den Abend schiebe, wenn Leon und Timo im Bett liegen, konzentriert sich mein Mann auf seinen Job. Das ist die einzige Erklärung, die ich habe. Dass es noch weitere Möglichkeiten gibt, fällt mir in diesem Moment nicht ein. 
 Also, Monika, hab‘ Verständnis und sprich ihn liebevoll an! 
 „Schatz, wer geht denn raus? Wenn ich dich störe, kann ich später nochmal wiederkommen“. 
 „Nee, ist schon gut. Ich rufe nur meine Emails gerade ab und da ist einiges aus der Firma dabei. 
 Was möchtest du? Geh‘ nur und sprich mit den Leuten. Vielleicht hast du Recht und sie verschwinden dann.“ 
 Schon ist er wieder in seiner Computerwelt versunken und ich weiß genau, dass es im Moment überhaupt keinen Sinn hat, ihn nochmal anzusprechen. 
 Nachdenklich gehe ich nach oben. Im Wohnzimmer kugeln sich meine Kinder über die Spieldecke, die wir ausgebreitet haben. Ich bleibe im Durchgang stehen und beobachte meine beiden: 
 Leon hält Timo im Arm und dreht sich mit ihm um seine eigene Achse. Timo jauchzt und gluckst vor Vergnügen. So intensiv hat sich Leon eigentlich noch nie mit Timo beschäftigt. Sein Favorit war eindeutig Maxi. Ihn hat er versucht, zu kommandieren und Maxi hat es bis zu einem gewissen Grad auch mit sich machen lassen. An einem bestimmten Punkt hat er sich dann ausgeklinkt und ist weggegangen. Wenn Leon dann gefragt hat, warum er nicht mehr mit ihm spielt, hat er auf seine ruhige und besonnene Art erklärt: 
 „Ich spiele nicht mehr mit, weil du nicht der Bestimmer bist. Manchmal muss ich auch entscheiden. Und wir können ja auch mal so spielen, wie ich will. Oder mindestens, wie wir beide wollen. Sonst musst du alleine spielen. Oder mit unserem Baby“. 
 Den letzten Satz hat er immer triumphierend hinterher geschickt, weil er genau wusste, dass er damit Leon am Haken hatte. So hat er wirklich mit seinen erst vier Jahren unserem Großen, der gerne Alphatier sein will, gezeigt, wie der Hase läuft. Leon hat fast immer augenblicklich eingelenkt und sie haben weiter gespielt. Zwar hat auch das nicht lange gehalten, weil sie sich dann wieder gestritten haben, aber ich kann wirklich sagen, dass Maxi einen zähmenden Einfluss auf Leon hat. 
 Der Klumpen in meinem Inneren ist wieder da, ich merke, wie etwas hochsteigt und verliere fast die Beherrschung. Mein Kind, wo ist mein Kind? Monika, verdränge es. Heute Abend, heute Abend kannst du heulen. Halte durch! 
 Ich stürze ins Lesezimmer. Dort lasse ich mich auf die Couch fallen und versuche, mich zu sammeln. Es bahnt sich wieder der Wunsch an, einfach mal laut zu brüllen. Natürlich habe ich mich unter Kontrolle. Mein Atem wird ruhiger und ich strenge mich an, etwas anderes zu denken. Ach ja, die Reporter. Ich stemme mich hoch. Langsam gehe ich wieder Richtung Wohnzimmer. 
 Leon hat inzwischen einige Stofftiere aus Timos Kiste geholt und spielt Rollenspiele. Mir stockt der Atem. Er spielt die Entführung nach. Er schreit laut und ruft: „Stopp, Sie dürfen mein Kind nicht entführen und nicht an Schmuckhändler verkaufen, die Kindern schaden!“ 
 Ich verstehe überhaupt nicht, was er da spielt. Einen Moment sehe ich ihm noch zu. Er lässt gerade die Schnecke sinken, die Wolfgangs Rolle gespielt hat. 
 „So“, sagt die Schnecke, „jetzt bist du das Schuld, dass unser Kind weg ist, weil du dich mit ihm gezankt hast!“. Die Schnecke schlägt wie wild auf einen Frosch ein, der weinend wegläuft. 
 Mir wird flau. Hat Leon diese schreckliche Geschichte doch so verstanden, dass wir ihn beschuldigen? 
 Er hatte ja schon mal gesagt, dass er besser hätte aufpassen müssen. Oh Gott. Was soll ich tun. 
 Ich setze mich auf die Couch und rufe ihn zu mir. 
 Er kommt und kuschelt sich an mich. 
 „Sag mal Liebling“, ich weiß gar nicht wie ich anfangen soll. „Kannst du dich erinnern, was du manchmal zu mir sagst, wenn du dich so schlimm mit Maxi streitest?“ 
 „Dass er doof ist, Mama?“ Mit fragenden Augen sieht er mich an. 
 „Das auch, aber manchmal hast du auch mit mir geschimpft, dass ich ihn mit Papa zusammen gemacht habe und dass du gar nicht von uns gefragt wurdest. Und dann hast du immer gesagt, er solle verschwinden. Dann wärst du froh“. 
 Ich sehe das Leid in seinem kleinen Gesicht. Er sieht so verzweifelt aus, dass es mir schon wieder die Tränen in die Augen treibt. Und der Schrei will wieder raus. Ich balle die Fäuste, um mich zu beherrschen. 
 „Mama, ich wollte nicht, dass der Mann ihn wegnimmt. Ich wollte auch nicht, dass er verschwindet. Kommt er wieder?“ 
 Mit bangem Blick sieht er mich an. Seine Augen sind tränengefüllt. 
 „Ach, mein Liebling, ich weiß das doch. Niemand wollte das. Und wenn man Dinge sagt, die später passieren, so hat man sie nicht verschuldet. Nur weil du manchmal in der Wut auf Maxi wolltest, dass er verschwindet, heißt das nicht, dass es deswegen passiert ist. Es ist passiert, weil die bösen Männer es so wollten. Du kannst nichts dafür. Du nicht. Papa und ich hätten besser auf Maxi aufpassen müssen. Das war unsere Aufgabe. Wir als Eltern haben die Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Kinder gesund aufwachsen und dass ihnen nichts passiert. Wir sind das Schuld. Nicht du. Hast du das verstanden?“ 
 Er sieht zu mir auf. 
 „Und wenn ich nun nachts gebetet hätte, dass er verschwindet? Und der liebe Gott dann mein Gebet gehört hat?“ 
 Oh, das wird ja immer schlimmer. Wie kann ich meinem Kind nur helfen? 
 „Schatz, das mit dem lieben Gott hast du im Kindergarten gehört. Aber wir können uns doch gar nicht vorstellen, dass es einen „lieben Gott“ gibt. Sieh mal, wenn es ihn gäbe, wie hätte er so etwas erlauben können? Er wäre schließlich der „liebe“ Gott. Und nicht der Böse. So etwas würde doch ein lieber Gott nicht erlauben, oder?“ 
 Ich kann ihm förmlich ansehen, wie eine Last von seinen Schultern fällt. Er sammelt sich und sein Gesicht entspannt sich. 
 „Mensch Mama, da bin ich aber froh“. Er klingt wieder so unbefangen und kindlich naiv wie immer. 
 Ich muss aber auf das Thema Kinderschänderring kommen, um ihm etwas zu erklären. 
 „Kleiner Mann, können wir beide noch etwas besprechen? Wir sitzen gerade so schön hier, wir zwei.“ 
 Er nickt großzügig mit dem Kopf. 
 „Pass auf, ich habe gerade dein Spiel mit der Schnecke und dem Frosch beobachtet. Die Schnecke war Papa und der Frosch warst du? Das passt ziemlich gut finde ich. Wo Papa doch immer so langsam ist“. 
 Er grinst mich an. 
 „Ja und ich bin der schnelle Frosch. Ich hüpfe meinem langsamen Schneckenpapa immer weg“. 
 „Ja das ist prima. Du hast das gut ausgesucht. Aber gerade, in dem Spiel, da hast du von Schmuckhändlern gesprochen. Wie kommst du darauf?“ 
 Ich muss erst seine Gedanken verstehen, damit ich ihm vorsichtig erklären kann, was wirklich passiert ist. 
 „Du hast doch immer von einem Ring gesprochen und Leute, die Kindern schaden. Allerdings hast du immer gesagt, dass sie Kindern schäden. Mit ä. Das war sowieso falsch, aber weil du so traurig bist, wollte ich dich nicht schlauer machen“. 
 „Danke, mein Schatz, das war sehr rücksichtsvoll von dir. Ich versuche mal, dir etwas zu erklären: 
 Es gibt Verbrecher, die sind alleine böse und begehen ihre Verbrechen alleine. Die nennt man Einzeltäter. Und dann gibt es Verbrecher, die arbeiten mit ganzen Banden, weil die Verbrechen so schrecklich und so weit verzweigt sind, dass sie die nicht alleine begehen könnten. Das sind ganz viele Verbrecher. Und weil das so viele sind, und weil die überall an verschiedenen Orten sind, nennt man das auch einen Verbrecher-Ring. Das sagt man so, weil man zwischen den einzelnen Orten, wo die Verbrecher sitzen, einen Ring ziehen kann“. 
 An dieser Stelle mache ich eine Pause und schaue mir meinen Sohn genau an. Ist das bis hier noch für ihn zu verstehen? 
 Denn das was jetzt kommt, wird schwieriger. 
 Er schaut mich an und sieht nachdenklich aus. 
 „Sind das dann ganz viele Verbrecher in vielen Städten? Und wie sprechen die miteinander? Ach ja, ich bin ja doof, es gibt ja Telefone und Handy“. 
 Mir scheint, er hat’s verstanden. 
 „Genau so ist das. Alles geheim, damit die Polizei sie nicht erwischt. Das ist der Grund warum wir Maxis Spur verloren haben. Die sind sehr raffiniert und sehr gefährlich. Deshalb schaden sie den Kindern ja auch. Aber ich habe ein anderes Wort benutzt. Das Wort heißt „schänden“. Das bedeutet etwas sehr schreckliches“. 
 Und wieder mache ich eine Pause, damit Leon sich sammeln kann. Wenn er jetzt nicht nachfragt, belasse ich es dabei. Seine Reaktion kommt auf dem Fuße. 
 „Ach so, Mama, dann hast du ja alles richtig gesagt. Dann tut es mir Leid, dass ich dachte, du wärst vor Kummer ganz dumm geworden“. Er windet sich aus meinem Arm und krabbelt auf allen Vieren wieder zu Timos Spieldecke. Der Kleinste von uns streckt ihm freudig die Ärmchen entgegen. 
 Okay. Gut so. Mehr braucht er nicht zu wissen. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass man immer nur das erklären soll, was Kinder wirklich wissen wollen. Alles, was drüber hinausgeht, überfordert sie. 
 Meine Gedanken an diese grässlichen Reporter kehren zurück. Ich soll also hinausgehen und mit denen reden. Warum ich? Wenn ich etwas hasse, ist es, auf irgendeine Art und Weise in den Medien aufzutauchen. Als mein Mann sich selbstständig gemacht hat, kamen Reporter von unserer Tageszeitung, um einen kurzen Bericht zu verfassen. Das hatte ein Tenniskollege veranlasst. Ich fand es ganz furchtbar, dass man ein paar Tage später über uns in der Zeitung lesen konnte. 
 Und nun wieder ich. Gut. Ich bin die Starke. 
 Also, wie gehe ich das am besten an? Einfach Tür auf und raus? Nein, nein, unvorbereitet auf keinen Fall. Ich werde mir ein paar Sätze überlegen und den Rest spontan machen. 
 Gut, nachgedacht, gesammelt, ein Blick in den Spiegel und zur Tür. Mein Herz klopft bis zum Hals. 
 Nochmal tief Luft holen und Tür öffnen. Einen Fuß nach draußen und den Rest des Körpers hinterher schieben. 
 Schon kommen bestimmt zehn Leute auf mich zu gerannt. Es geht los. 
 Alle halten mir ein Mikrofon vor die Nase und Kameraleute filmen. Fragen höre ich, aber ich nehme keine wahr. 

 Als etwas Ruhe einkehrt, fange ich an: 
 „Meine Damen und Herren, wir haben uns vorgenommen, Ihnen den Stand er Dinge mitzuteilen…“ 
 „Sie müssen unsere Fragen beantworten, so läuft das!“ ruft jemand. 
 Ich antworte: „Entweder spielen wir das hier nach meinen Regeln oder ich gehe wieder ins Haus. Wem das nicht gefällt, der kann gehen!“ Ich habe sehr laut und sehr bestimmend gesprochen, obwohl mein Herz immer noch klopft wie verrückt. Ein anderer Reporter ruft: 
 „Okay, aber dürfen wir Ihnen nachher noch Fragen stellen?“ 
 „Vielleicht lassen Sie mich erst Mal erklären, eventuell erübrigen sich die Fragen“, antworte ich wieder laut. Die Herrschaften nicken. 
 Wieder wird es etwas ruhiger. 
 Und wieder fange ich an. So schwierig hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wo ist Wolfgang? Warum ist er nicht bei mir? 
 „Also, wir haben einen Urlaub in Frankreich verbracht, in der Bretagne und dort ist unser Sohn entführt worden. Er heißt Maxi und ist 4 Jahre alt. Die französische Polizei hat sehr schnell reagiert und alle Hebel in Bewegung gesetzt. Die Spur unseres Sohnes und einiger anderer Kinder verliert sich wahrscheinlich in Ungarn. Wir haben uns mit unserer Entscheidung, nach Hause zu fahren, sehr schwer getan. Aber die französische Polizei arbeitet eng mit den deutschen und schlussendlich auch mit den belgischen Behörden zusammen, sodass wir in Frankreich nichts mehr tun konnten. 
 Wir hatten bereits heute Morgen Besuch von der hiesigen Polizei. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen, weil das der Stand der Dinge ist. Ich bitte Sie um Ihr Verständnis,…..“ 
 Und wieder unterbricht mich jemand: „ Hatte die Entführung der Kinder etwas mit dem belgischen Kinderschänderring zu tun?“ 
 „Sie haben mich schon wieder unterbrochen. Ich weiß es nicht, fragen Sie da bitte die Polizei. Aber es deuten Anzeichen darauf hin. Ich bitte Sie inständig um Ihr Verständnis. Wir haben noch zwei Kinder. Eins davon möchte am Montag wieder in den Kindergarten gehen und mein Mann muss irgendwann auch mal seinen Beruf ausüben. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie unser Haus nicht mehr so belagern würden, denn uns geht es wirklich nicht gut. Ich unterstelle Ihnen einfach, dass Sie nicht an Schmierenjournalismus interessiert sind. Denn unser Befinden sollte in Ihrer Berichterstattung keine Rolle spielen. Was ich Ihnen an Fakten mitteilen konnte, habe ich getan. Alles Weitere wird sich finden. Bitte lassen Sie uns einfach versuchen, in ein halbwegs geordnetes Leben zurück zu kehren“. 
 Keine Reaktion seitens der Reporter. 
 Eine Frau fragt: „Wie fühlen Sie sich und wie werden Ihre beiden Kinder damit fertig?“ 
 Bevor ich antworten kann, antwortet eine andere Reporterin: „ Du hast doch gehört, Schmierenjournalismus wird nicht beantwortet. Du hast doch jetzt alles, was du brauchst“. 
 Erstaunt betrachte ich die Journalistin: Etwas älter als ich, kugelrund mit riesigen Männerhänden und ein akkurat geschnittener schwarzer Pagenkopf. Dankbar lächle ich sie an. 
 „Ich hoffe, dass Sie mich verstanden haben und möchte jetzt wieder ins Haus gehen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit“. 
 Keiner sagt mehr was. Ich gehe rein und schließe die Tür. 
 Drinnen muss ich mich erst Mal anlehnen. Geschafft. Vielleicht sind das ja vernünftige Menschen und ziehen ab. Warum hat keiner mehr etwas gefragt? Im Kino ist immer alles ganz anders. Wahrscheinlich ist das wahre Leben immer noch anders als im Kino. Das hatte ich mir ja heimlich immer schon gedacht. 
 Hoppla, Monika, blitzt da dein Humor durch? Sollte es mir gelingen, meinen alten Biss zurück zu bekommen, der mir oft geholfen hat, mit schwierigen Situationen fertig zu werden? Aber das ist keine schwierige Situation, in der wir uns befinden. Das ist das Schlimmste, was wir bisher erlebt haben und es wird wahrscheinlich das Schlimmste sein, was wir überhaupt aushalten können. Aber für einen Rettungsanker wäre ich schon dankbar. Und wenn es auch nur ein Hauch meines Humors wäre, der sich meldet. 
 Ich höre, dass Wolfgang aus seinem Arbeitszimmer kommt. Schnell laufe ich an die Treppe, um ihm zu erzählen, wie es draußen gegangen ist. 
 „Schatz, ich war schon bei den Reportern, es war schlimm und auch wieder nicht. Vielleicht gehen sie ja jetzt“. 
 Ähm, er ist einfach an mir vorbei gegangen. Ohne zu reagieren oder mich anzusehen. 
 Ich kann mich jetzt damit nicht beschäftigen. Er wird schon fragen, wie es war. 
 Nach dem Abendessen bringe ich die Kinder ins Bett. Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, hat Wolfgang alle Rollläden geschlossen und den Fernseher eingeschaltet. 
 Ich setze mich schweigend auf das Sofa, das seinem gegenüber steht. Forschend sehe ich an. Er bemerkt es gar nicht. 
 „Möchtest du etwas Bestimmtes sehen?“ frage ich. 
 „Ich muss mir doch meine Frau, den Fernsehstar angucken, oder?“ 
 „Warum sagst du das so komisch? Du hast doch gesagt, ich solle rausgehen und mit den Leuten sprechen. Meinst du, dass das leicht für mich war? Ich hatte so starkes Herzklopfen, dass ich dachte, die Reporter würden es hören. Ich habe mir so gewünscht, dass du bei mir bist“. 
 Ohne seinen Blick vom Fernseher zu wenden antwortet er mir: 
 „Ich habe dir gar nicht richtig zugehört, weil ich mit meinen Emails beschäftigt war. Und da rennst du los, ohne dich vorher nochmal mit mir abzusprechen. Einfach so“! 
 An seinem Ton höre ich, dass er stinksauer ist. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Im Gegenteil, ich bin froh, dass ich das geschafft habe ohne ihn. 
 Wir sind alle durch den Wind. Ich lasse ihn einfach und schaue auch in den Fernseher. 
 Und natürlich, im ersten Programm ist Maxis Entführung das erste Thema. Ein Boulevardmagazin zeigt unser Haus und wie ich herauskomme. Das ganze Gespräch wird eins zu eins gezeigt. Ohne dass jemand etwas dazu gemacht hat oder weggelassen. 

 Auch der Berichterstatter ist sehr sachlich und verzichtete auf reißerische Zusätze. 
 Ich frage Wolfgang: „ Und?“ 
 Antwort bleibt aus. Er schaltet stattdessen um. So quälen wir uns durch den Abend. 
 Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und stehe auf. 
 Plötzlich reagiert Wolfgang: „Gehst du ins Bett?“ 
 „Ja, ich fühle mich erschöpft und elend. Ich lege mich hin“. 
 „Ich bleibe noch auf“. Er dreht den Kopf wieder zum Fernseher und hat mich vergessen. 
 Im Bett lasse ich das ganze Elend zu und heule mir die Augen aus dem Kopf. Dann stürze ich mich in einen Alptraum-kontrollierten Schlaf. 
 Irgendwann in der Nacht kommt auch Wolfgang ins Bett. Er legt sich hin, rollt sich in seine Decke und fängt augenblicklich an zu schnarchen. 
 Wie kann er? Wie kann dieser Mensch schlafen, nach allem was passiert ist? Er muss doch auch sein Kind vermissen, muss sich fragen, was mit Maxi ist, wo er ist, was gerade mit ihm passiert. Er kann sich doch nicht einfach hinlegen und schlafen. Das geht doch nicht. 
 Ich finde nicht in den Schlaf und kann kaum meine Gedanken abschalten, muss die Starke sein und er legt sich ins Bett und schnarcht. 
 Alles wird immer noch schlimmer, als es ohnehin schon ist. Müssten wir uns nicht gegenseitig stützen? 
 Stattdessen driften wir auseinander und sind nicht mehr in der Lage, uns zu verständigen. Hat es ihn so sehr verletzt, dass ich mich zu Jean-Marie hingezogen gefühlt habe? Ich war mir in jeder Situation klar darüber, dass ich zu Wolfgang gehöre und zu niemand anderem. Niemals habe ich auch nur einen Gedanken daran verschenkt, mich von Wolfgang zu trennen oder eine Affäre mit Jean-Marie zu beginnen. Das war überhaupt kein Thema. 
 Was also ist passiert, das so einen Graben zwischen uns zieht? 
 Irgendwann gelingt es mir, wieder in einen Schlummer zu fallen, aber durch die Rollläden, die nicht ganz geschlossen sind, sehe ich, dass es schon hell wird. 
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 Und wieder muss ich aufwachen. Und wieder muss ich mich dem Elend stellen. Und wieder brauche ich Kraft, die ich in der Nacht nicht sammeln konnte, weil ich nicht schlafen konnte. Und immer noch liegt Wolfgang neben mir und schnarcht. 
 Ich bleibe einfach liegen und schließe die Augen. Aber sofort sind sie da, die schlimmen Gedanken und die Bilder von leidenden kleinen Kindern. Und von Maxi. 
 Das halte ich nicht aus. Ich stehe auf. Irgendwie schleppe ich mich ins Bad und stelle mich unter die Dusche. Ich lasse einfach das Wasser laufen und bleibe darunter stehen. Als könnte ich alles wegspülen. Nur leider geht das nicht so einfach. 
 Irgendwie habe ich dann auch keine Lust mehr und komme aus der Dusche. Während ich meine Zähne putze, höre ich schon Leon und Timo. Sie lachen und kichern und ich höre Timo fröhlich krähen. Wenigstens geht es den Beiden einigermaßen gut. 
 Als ich fertig bin im Bad und angezogen, sehe ich nach den Kindern. Sie spielen. Na ja eigentlich spielt Timo. Das Spiel heißt, glaube ich, Leon abwerfen. Wir haben dicke Moosgummi-Bauklötze und Timo wirft sie nacheinander in Richtung Leon, so gut er kann.. Leon weicht den Klötzen aber erfolgreich aus und darüber muss Klein-Timo lachen. So haben sie Spaß miteinander. 
 Mein Herz verkrampft sich. Maxi gehört doch hier dazu und müsste jetzt mitspielen. Und wieder drängen sich diese schrecklichen Bilder auf. Ich spüre wieder diesen dicken Knoten in meinem Inneren, der sich wahrscheinlich nicht mehr lösen wird. Plötzlich löst Leon sich aus dem Spiel und krabbelt zu Timo. Er umarmt ihn und wiegt ihn hin und her. 
 „Ich hab‘ dich ganz lieb und auf dich werde ich aufpassen, du wirst nicht entführt. Und ich muss auch auf Mama aufpassen, damit sie nicht mehr so traurig ist. Dabei hilfst du mir schon ganz gut.“ 

 Ich muss schlucken und gehe ganz leise rückwärts aus dem Zimmer. Im Schlafzimmer lasse ich mich aufs Bett fallen. Wie soll ich bloß meinen Kindern helfen. Wie kann ich das alles hier bewältigen? 
 Und Wolfgang schnarcht. Ich rüttele ihn wach, denn ich brauche jetzt jemanden, mit dem ich meine Verzweiflung teilen kann. Verschlafen sieht er mich an. Als er sieht, dass mein Gesicht tränenüberströmt ist, nimmt er mich in den Arm und schläft wieder ein. Ich liege neben ihm und weiß nicht mehr weiter. In meinen Kummer schleicht sich Wut. Wut auf uns, weil wir es nicht geschafft haben, unser Kind zu retten. Wut, weil wir nicht in der Lage sind, miteinander zu reden. Und Wut auf alles. 
 Also stehe ich auf und gehe wieder zu meinen Kindern hinüber. Diesmal bleibe ich nicht in der Tür stehen, sondern setze mich direkt zu ihnen. Beide sehen mich an. Ich schließe sie in die Arme und ziehe Leon etwas fester an mich. Er kuschelt sich in meinen Arm und tätschelt meine Hand. 
 „Ne, Mama, ich bin dein Großer? Ich pass auf euch alle auf.“ 
 „Ja mein Schatz, du bist mein Großer, aber Papa und ich sind größer und von jetzt an passen wir noch besser auf euch auf, als bisher. Willst du mir helfen? Ich muss Timo wickeln und dann mache ich Frühstück.“ 
 Begeistert holt er eine frische Windel für Timo und strahlt mich an. 

 Nach dem Frühstück fehlt mir jeder Antrieb. Ich räume die Küche auf, wie immer. Wolfgang verschwindet in seinem Arbeitszimmer. Das scheint nun ein steter Rückzugsort für ihn zu sein. Während ich mich mit den Kindern beschäftige, gelingt es mir, meine Gedanken an Maxi zu verdrängen. Und so vergeht ein weiterer Tag ohne Maxi. Wir schleppen uns so durch. Ein Familienleben findet nicht wirklich statt. Ich fühle mich alleine und verlassen und weiß kaum, wie ich mit meinem Kummer fertig werden soll. Wolfgang sitzt in seinem Arbeitszimmer und ist für mich so unerreichbar, als säße er auf dem Mond. Aber wahrscheinlich geht es ihm wie mir, nur er muss sich halt verschanzen. 
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 Ich wache auf, aber ich könnte nicht sagen, warum. 
 Gut geschlafen habe ich sowieso nicht wirklich. Das Bett neben mir ist leer. Ich sehe auf die Uhr und stelle fest, dass es erst sechs Uhr ist. Während ich Wolfgang auf der Toilette vermute, höre ich das Geräusch der Dusche im Bad. 
 Mühsam rappele ich mich auf. Seit ein paar Tagen habe ich morgens immer so schwere Knochen, dass ich kaum aus dem Bett komme. 
 Und tatsächlich, im Bad brennt Licht und Wolfgang steht unter der Dusche. Bestürzt gehe ich zurück ins Schlafzimmer. Auf dem Bett sitzend, warte ich, dass er wieder ins Schlafzimmer kommt. Er kann doch nicht wirklich arbeiten gehen. Das geht doch nicht. Will er seinen Alltag wieder aufnehmen und mich alleine lassen? Nicht wirklich oder? Vielleicht konnte er einfach nur nicht mehr schlafen .Ich brauche ihn doch hier. Ich kann nicht alleine sein. Nicht mit meinem Kummer und meinen ständigen schlimmen Vorstellungen, was wohl gerade mit Maxi passiert. 
 Ich höre, wie er aus dem Bad kommt und in die Kleiderkammer geht. Wieder warte ich. Dass er kommt und mir erklärt, was hier los ist. Aber als er fertig angezogen ist, höre ich, dass er direkt die Treppe hinuntergeht. Ich bin fassungslos. Das kann doch nicht sein. Das ist doch nicht möglich! 
 Ich stürze hinter ihm her. Auf halber Treppe hole ich ihn ein. 
 „Wo willst du hin?“ 
 Ich stoße diesen Satz regelrecht hervor. Ich bin zu keinem klaren Gedanken fähig. Erwartungsvoll sehe ich ihn an. 
 „Hast du mal auf den Kalender gesehen? Es ist Dienstag und meine zwei Wochen Urlaub waren gestern um. Ich muss arbeiten. Ob dir das nun gefällt oder nicht“. 
 Noch nie hat er mir gegenüber so einen scharfen Ton angeschlagen. 
 „Aber, aber es ist doch kein normaler Dienstag. Es ist der Dienstag nach Maxis…“ 
 „Trotzdem geht unser Leben weiter. Oder willst du, dass ich kein Geld mehr verdiene?“ unterbricht er mich. 
 „Aber, ich brauche dich doch. Was soll ich denn den ganzen Tag tun? Ohne Maxi und jetzt auch noch ohne dich?“ 
 Er sieht mich an. 
 „Was du immer tust: Mach deinen Haushalt und kümmere dich um die Kinder. Das ist dein Job. Meiner ist es, Geld zu verdienen“. 
 Ich bin regelrecht geschockt. Ist das mein Mann? Ist das der Mann, den ich aus tiefstem Herzen liebe und mit dem ich durch dick und dünn gehe? 
 „Wie du meinst. Kann ich wenigstens noch mit dir einen Kaffee trinken?“ 
 „Ja sicher. Hol schon mal die Zeitung. Ich mach Kaffee.“ 
 Nun sitzen wir am Tisch. Er liest Zeitung und trinkt seinen Kaffee und ich trinke nur Kaffee. Bisher hat er noch nie morgens die Tageszeitung gelesen. Er fand das kleinkariert und in Internet-Zeiten hoffnungslos altmodisch. Und eigentlich hat er sich immer ein bisschen lustig darüber gemacht, dass ich an der Tradition des Zeitungslesens so festhalte. 
 Und nun sitzt er da und liest die Tageszeitung. 
 Ich bin fast erleichtert, als er aufsteht und sich bereit macht, zu gehen. 
 Bevor er zur Tür hinausgeht, lässt er die Rollläden vom Lesezimmer und vom Gästebad hochfahren. 
 „Die Reporter sind weg!“ ruft er mir noch zu. Dann ist er verschwunden. Wie gelähmt bleibe ich zurück. Einfach nur dasitzen und an nichts denken, geht nicht. Obwohl ich mir das immer wieder vornehme. Aber es funktioniert nicht. Wie automatisch greife ich zur Zeitung. Und sehe mich auf der Titelseite. Ich stehe vor der Tür und spreche mit den Journalisten. Die Schlagzeile lautet: „Entführtes Kind in Frankreich zurück gelassen“. 
 Als ich das lese, platzt wieder etwas in mir. So war das nicht. Ich habe Maxi nicht zurück gelassen. Die Entscheidung, nach Hause zu fahren war schlimm genug. Ich wollte doch in Frankreich bleiben und weiter nach ihm suchen. Warum schreiben die so etwas? Wo ist das Telefon? Ich muss Wolfgang im Auto anrufen. Er hat das doch bestimmt auch gelesen. Warum hat er denn nichts gesagt? 

 Und mitten in der Telefonsuche gebe ich auf. Mir wird schlagartig klar, dass wir nie wieder zur Ruhe kommen werden. Es wird immer Leute geben, die etwas über uns schreiben, bis eine neue Sensation entsteht. Wir werden nie wieder eine normale Familie sein, weil wir wahrscheinlich nie mehr zu fünft sein werden. Unsere Ehe wird nie wieder glücklich werden und unsere Kinder werden nie wieder normal leben, weil ich ab jetzt eine dreihundertprozentige Glucke werde und sie behüte wie meinen Augapfel. 
 Warum also soll ich Wolfgang im Auto anrufen? 
 Ich laufe nach oben und gehe duschen, damit ich fertig bin, wenn meine beiden Kinder aufwachen. 
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 Und wieder haben wir einen Tag geschafft. Gestern hat Herr Hattich von der Kölner Kripo angerufen. Sie wollen heute nochmal vorbeikommen. Sie können uns aber noch nicht sagen, wann. Wolfgang ist dann wieder in die Firma gefahren, für die er aktuell arbeitet. 
 Er ist höflich und freundlich, aber er ist mir völlig fremd. 
 Die Kinder spielen, aber Leon hat heute Morgen beim Frühstück den Wunsch geäußert, wieder in den Kindergarten zu gehen. Schließlich sind es seine letzten Wochen, bevor er in die Schule kommt. Vielleicht lasse ich ihn ab morgen wieder gehen. 
 Als Wolfgang am frühen Abend nach Hause kommt, ist er seltsam ruhig. Fast, als müsse er sich beherrschen, nicht zu platzen. 
 „Was ist mit dir?“ frage ich ihn und ich habe Angst vor der Antwort. Er schüttelt den Kopf. 

 „Heute in der Firma haben mich natürlich alle angesprochen, dass ich so „schlecht“ aussehe. 
 Und irgendwann habe ich dann zwei Mitarbeitern die ganze Geschichte erzählt. 
 Tagsüber kamen dann ständig Leute zu mir, um mich zu bemitleiden. 
 Es war einfach grauenhaft, das ist alles“. 

 Ich habe fast das Gefühl, dass es ihm Spaß macht, mich zu quälen. Nur bevor ich darüber nachdenken kann, klingelt es. Ich höre Leon zur Tür rennen. 
 Wolfgang folgt ihm schon und kommt mit den beiden Kripo-Beamten zurück. 
 Mir wird es wieder so unbehaglich zumute wie beim letzten Mal, weil ich glaube, dass sie uns nicht leiden können. Doch dieses Mal sind sie sehr freundlich. Ich bitte sie Platz zu nehmen und Wolfgang kommt mit Kaffee. 
 Hattich fängt an: „ Wir haben nun einen aktuellen Stand der Informationen. Nach ausführlichem Studium der Akte und einigen Rücksprachen mit der belgischen und französischen Polizei sind wir zu dem Schluss gekommen, dass Ihre Aussagen stimmig sind. Wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, was wir tun können, um Ihren Sohn schnellstmöglich zu finden. Wobei wir da keine wirklich große Hoffnung haben.“ 
 Uff. Erst die guten Worte, dann die schlechten. Wieso hat Wolfgang eigentlich gedacht, dass die deutsche Polizei mehr tun kann? Triumphierend sehe ich ihn an. Er ignoriert meinen Blick. 
 „Was können wir denn noch tun, um Ihnen zu helfen?“ fragt er stattdessen Hattich. 
 Der überlegt und Weber antwortet: 
 „Wir haben noch ein paar Fragen, die uns wichtig sind. Aber das Problem bei diesen Entführungen ist, dass hier international agierende Organisationen verfolgt werden müssen. Das heißt, Europol ist an der Sache mit dran und wir müssen uns ständig mit den Behörden anderer Länder in Verbindung setzen. Dadurch sind die Wege lang. Und Zeit ist der kostbarste Faktor, den wir haben. Und eigentlich ist bei der Entführung Ihres Sohnes schon zu viel Zeit vergangen.“ 
 „Wollen Sie damit sagen, dass wir unseren Sohn niemals wiedersehen?“ Ich schlucke schnell den Kloß hinunter. 
 „Ich habe damit gemeint, dass die Chancen, so wie die Dinge liegen, nicht gut stehen. Aber wie heißt es so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt“. 
 „Aber sie stirbt“, fügt Weber trocken hinzu. 
 Ich hatte so ein Gefühl in meiner Hand, als wollte sie sich ballen und Weber direkt ins Gesicht schlagen. Und genau dies schien Hattich zu bemerken. 
 „Moment, ich denke nicht, dass wir die Hoffnung aufgeben sollten. Schließlich arbeiten jetzt vier Länder an dem Fall. Entschuldigen Sie, Frau Reiter, an der Suche nach Ihrem Sohn. Und Europol ist auch nicht untätig. In Rumänien weiß man zum Beispiel viel über diese Banden und Organisationen. Da haben wir jetzt ein Rechtshilfeersuchen gestellt, weil es nicht sicher ist, dass die Kinder in Ungarn gelandet sind. Was Herr Weber sagen will, ist, dass alles sehr lange dauert, weil man immer wieder Übersetzer braucht und unterschiedliche Dienstwege eingehen muss. Das macht das Ganze so kompliziert. Aber wir arbeiten weiter daran und tun unser Bestes. Das können Sie uns glauben“. 
 Wolfgang nickt mit dem Kopf. 
 „Wir glauben Ihnen. Aber was können wir tun?“ 
 „Es sind da noch ein paar Fragen aufgetaucht. Frau Reiter, als Sie die alte Villa ‚gestürmt‘ haben, wie viele Männer haben Sie da gesehen? Oder ist es möglich, dass eine Frau dabei war?“ 
 Ich überlege und versuche, mir die Situation nochmal vor Augen zu führen. Es schmerzt, aber wir wollen ja Maxi zurück. 
 „Ich habe niemanden gesehen, nur ein Auto, das wegfuhr. Aber vorher mit dem Kopfhörer habe ich nur Männerstimmen gehört.“ 
 „Sind Sie sich sicher? In Belgien gibt es eine aktenkundige Frau, die immer wieder an solchen Entführungen beteiligt war und die ist seit vier Monaten wieder auf freiem Fuß. Die belgische Polizei verhört sie gerade. Also, überlegen Sie!“ 
 „Es tut mir leid, es ging alles so schnell, ich habe keine Personen gesehen. Nur das Auto und dann bin ich ja auch schon umgefallen“. 
 Ich bin so verzweifelt, dass ich der Polizei nicht helfen kann. 
 Weber wendet sich an Wolfgang: 
 „Als Maxi entführt wurde, haben Sie erkennen können, ob der Mann, der die Tür des Eiswagens zugeschlagen hat, eine Tätowierung auf dem Unterarm hatte?“ 
 Wolfgang überlegt. Und plötzlich sehe ich es glasklar vor mir: Der Eisverkäufer hatte ein chinesisches Schriftzeichen auf dem linken Unterarm. Mir stockt der Atem. 
 „Der Eisverkäufer einen Tag vor Maxis Entführung hatte ein chinesisches Schriftzeichen auf dem Unterarm. Es war auch nicht schwarz, sondern dunkelgrau. Das ist mir irgendwie komisch vorgekommen. Aber der hatte doch ein Alibi“. Ich bin total aufgeregt. Haben wir vielleicht jetzt doch eine Spur? 
 „Es sieht so aus, als wäre am Tag davor schon nicht der echte Eisverkäufer in dem Wagen gewesen, sondern einer der Mitglieder dieser Organisation. Das klären wir. Der Eiswagen fährt immer nur zu einer bestimmten Zeit und steht für den Rest des Tages auf einem Parkplatz beim Eisgeschäft. Vom Laden aus kann man diesen aber nicht sehen. Es könnte also durchaus sein, dass sich hier ein neuer Ansatz ergibt.“ 
 Ich sehe Wolfgang an. Er fühlt genau wie ich. Einen ganzen Batzen Hoffnung. Wenn nun Phillipe und Jean-Marie da noch einmal ansetzen, hätten wir dann vielleicht eine Chance? 
 Und wieder Hattich: 
 „Also, das ist das Einzige, was wir im Moment haben. Nur hier können wir ansetzen. Wir werden uns melden, sobald wir mehr wissen.“ 
 Sie verlassen unser Haus und lassen uns verwirrt und durcheinander zurück. 
 „Schatz, vielleicht haben wir Glück im Unglück und sie finden Maxi jetzt doch noch? Was meinst du?“ 
 Aber Wolfgang ist schon wieder so abwesend und geht in sein Arbeitszimmer. 
 Mir ist es plötzlich leichter zumute. So gehe ich zu den Kindern und mache mir weiter keine Gedanken um Wolfgang. 
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 Ich habe gut geschlafen. Ich bin mit dem Gedanken eingeschlafen, dass nun vielleicht doch wieder alles gut wird. Wolfgang hat gesagt, ich solle mir nicht zu viel Hoffnung machen. Aber ich mache mir Hoffnung. Und ich bin so sicher, dass Maxi zurückkommt, weil wir wieder eine konkrete Spur haben. Ich will einfach nicht daran denken, dass es auch anders enden könnte. 







Einige Zeit später


 Und es endete anders. Die Ermittlungen sind ins Leere verlaufen, niemand konnte uns sagen, ob wir uns noch Hoffnung machen können. Alles in mir zerbrach und alles in Wolfgang zerbrach. Wir führten ein Leben, das nicht mehr unseres war. Wir sorgten für unsere Kinder und versuchten, ihnen so viel Normalität wie möglich zu geben, wobei ich mich zu einer überängstlichen und gluckenhaften Mutter entwickelte. Ich ließ die Kinder nicht aus den Augen und als ich Leon bei seinem Kindergartenfest im Sommer im Getümmel aus den Augen verlor, geriet ich so sehr in Panik, dass ich mein Asthmaspray benutzen musste. 
 Gott sei Dank kommt meinen Kindern mein Verhalten nicht komisch vor: Leon hat sich daran gewöhnt, dass er keinen Weg mehr alleine gehen darf und Timo ist einfach noch zu klein. Er wird damit groß. Wir entschließen uns, Leon doch noch nicht mit fünf Jahren einzuschulen und lassen ihn noch ein Jahr im Kindergarten. 
 Wolfgang entfernte sich immer mehr von mir, weil er bei meiner Affenliebe außen vor blieb und auch nicht wirklich Verständnis dafür hatte. Er hat ein paar Mal versucht, mit mir zu reden, dass wir ja nicht mehr in Frankreich seien und dass unsere Kinder hier zuhause sind und dass so etwas wohl kaum in einer Familie zwei Mal passiert und und und …. 
 Aber ich wollte nichts hören. 
 Nach 4 Monaten hat er einen Auftrag in Wiesbaden angenommen, sich dort eine kleine Wohnung eingerichtet und kommt nur noch am Wochenende nach Hause. 
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2004 Mehr als drei Jahre nach der Entführung

 So vergehen über drei Jahre, in denen ich mich von allen verlassen fühle. Die Polizei hat den „Fall“ längst aufgegeben. Mit den Kindern war ich zwischendurch bei einer Psychologin, da Leon sehr schwierig geworden ist. Er kann sich überhaupt nicht anderen unterordnen und legt sich in der Schule mit vielen Kindern an. Timo ist noch völlig unbedarft und mit seinen vier Jahren ein Sonnenscheinkind. Er hat immer gute Laune und ist fröhlich. An Maxi kann er sich natürlich nicht erinnern, er weiß aber, dass er noch einen Bruder hatte. 
 Wolfgang hat sich in Wiesbaden eingelebt und die Wochenenden verlaufen immer gleich: Alles dreht sich um unsere Kinder und wir beide haben uns nichts mehr zu sagen. Wenn ich das Gespräch auf Maxi bringe, der täglich in meinen Gedanken ist, antwortet er mir, dass er seinen Sohn niemals vergessen wird, aber dass das Leben weitergeht und man sich arrangieren muss. 

 Als hätte ich mich nicht arrangiert. Ich kann zwar immer noch nicht aufhören, fremde Jungen anzusehen, mit dem Gedanken, ob das wohl Maxi ist oder ob er jetzt wohl so aussähe und immer noch falle ich manchmal in tiefe Löcher, aber ich komme meistens allein da wieder raus. Hätte ich nicht meine Freunde an meiner Seite, hätte ich das Ganze wohl kaum so geschafft. 
 Unsere Ehe ist eigentlich keine mehr, aber da wir uns nur am Wochenende sehen, kann man es aushalten. Manchmal vermute ich, dass Wolfgang in Wiesbaden jemand anderen hat, aber er ist sehr diskret und ich frage auch nicht nach. 
 Und so plätschert unser Leben dahin. 

 Bis zum 14. November 2004. 

 Wolfgang kommt nach Hause und erzählt mir, dass man ihm in der Firma in Wiesbaden, für die er als freiberuflicher Mitarbeiter arbeitet, die Leitung der EDV-Abteilung angeboten hat. Zu unglaublich guten Konditionen. Er beabsichtigt, dieses Angebot anzunehmen. Allerdings habe er dann eine andere Arbeitszeit und es wird nicht so einfach möglich sein, regelmäßig nach Hause zu kommen. 
 Mir stockt der Atem. Will er die Trennung? Für mich klingt es so. Obwohl wir uns meilenweit auseinander gelebt haben, habe ich eine furchtbare Angst, ihn zu verlieren. Wie soll ich das schaffen? Ohne Maxi und dann auch noch ohne Wolfgang. Es dröhnt in meinem Kopf und ich höre überhaupt nicht mehr, was er sagt. Ich sehe zwar, dass seine Lippen sich bewegen, es kommt aber nichts bei mir an. Als ich langsam aus dem Nebel auftauche, höre ich noch seine letzten Worte: 
 „… hier verkaufen, aber nur wenn du das willst. Wir finden auch in Wiesbaden wieder ein schönes Haus.“ 
 Was, was hat er gesagt? Unser Haus verkaufen? Köln verlassen? Ich verstehe nichts mehr und setze mich auf die Couch. 
 „Kannst du bitte nochmal von vorne anfangen, ich habe nicht richtig hingehört?“ frage ich ihn. 
 Er seufzt und fängt nochmal an: 
 „Ich habe mir das so gedacht, dass wir einen Neuanfang wagen. Ich bin sehr unglücklich mit unserer Situation. Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen. Ich bin froh, wenn ich montags wieder nach Wiesbaden fahren kann und du bist froh, dass ich wieder weg bin. 
 Das geht doch so nicht. Wir lieben uns doch! Lass es uns versuchen. Früher oder später bekommen die Kinder auch mit, was mit uns los ist. Bitte, denk mal darüber nach.“ 
 Ich brauche nicht nachzudenken. Ich falle ihm um den Hals und spüre, wie gut es sich anfühlt, ihn zu fühlen und zu riechen. 
 Wir verbringen ein harmonisches Wochenende, an dem wir zum ersten Mal seit Jahren wieder erleben, was es bedeutet, eine Familie zu sein. 
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 Als er montags wieder fährt, kommen meine Gedanken wie von selbst. Wir können hier nicht weg. Dies ist die einzige Adresse, die Maxi von uns hat. Sollte er noch am Leben sein und irgendwie frei kommen, weiß er nur diesen einen Ort, an dem er zuhause ist. Und nun sollen wir hier klammheimlich verschwinden? Was wird dann, wenn er uns nicht mehr findet? Wohin soll er dann? 
 Ich kann gar nicht mehr klar denken und rufe Wolfgang im Auto an. 
 Er hört sich geduldig meine Sorgen an. 
 „Liebling, stopp. Glaubst du wirklich, dass Maxi nach fast 4 Jahren noch weiß, wo wir wohnen? Sollte er auftauchen, wird er zuerst in Frankreich und dann in Deutschland durch die Behörden gereicht und die wissen doch, wo sie uns finden. Wir werden selbstverständlich alle, die mit Maxis Verschwinden zu tun hatten, über unseren Umzug informieren. Er wird uns niemals alleine finden. Er war vier!“ 
 Natürlich hat er Recht, aber mein Herz will nicht auf ihn hören und so beende ich das Gespräch. 
 Ich kann tagelang an nichts anderes denken und berate mich mit all meinen Freunden. Herrmann und Bine stehen mir am meisten zur Seite und sie teilen Wolfgangs Meinung. 
 Zum Ende der Woche haben sie mich fast überzeugt. 
 Aber was wird aus Maxis Zimmer? Seit damals habe ich nichts verändert, seine Sachen hängen noch im Schrank, sein Spielzeug ist noch da. Ich kann doch sein Zimmer nicht auflösen. Das geht doch nicht. 
 Doch auch da steht mit Bine zur Seite. Sie schlägt vor, in unserem zukünftigen Haus auch wieder ein Zimmer für ihn einzurichten. Herrmann hält das für keine gute Idee, er ist der Meinung, dass dies eine gute Gelegenheit ist, nun endgültig von Maxi Abschied zu nehmen. 
 Ich flippe fast aus aber er beruhigt mich wieder. So rational war er schon immer, auch als wir noch zusammen gelebt haben. Das war auch mit einer der Gründe, warum ich mich damals in Wolfgang, seinen besten Freund verliebt habe. Es war eine schwierige Zeit, aber wir haben sie überwunden und heute ist er neben Wolfgang und Bine der wichtigste Mensch in meinem Leben. 

 Als Wolfgang am Wochenende nach Hause kommt, bin ich soweit gestärkt, dass ich glaube, einen Umzug zu schaffen. 
 Wolfgang strahlt mich an und sagt, dass er glücklich ist. Er ist wieder viel entspannter und auch die Kinder sind ruhiger. Leon spürt vielleicht auch, dass sich etwas zum Guten gewendet hat, denn er zankt an diesem Wochenende nicht ein einziges Mal seinen kleinen Bruder. 
 Wolfgang und ich finden über das Internet einen Makler, den wir für vertrauenswürdig halten und schicken ihm eine Mail, damit er den Verkauf unseres Hauses übernehmen kann. 
 Und gleichzeitig suchen wir im Internet nach einem anderen Haus. Wiesbaden ist ein ganz schön teures Pflaster und es kommt mir fast so vor, als sollten wir nicht nach Wiesbaden ziehen. Aber erst mal müssen wir unser Haus verkaufen, damit wir überhaupt wissen, wie viel Geld uns zur Verfügung steht. 
 Ein paar Monate später ist alles erledigt und am 21. Januar 2005 steht der Möbelwagen vor der Tür. Wir ziehen nach Limburg an der Lahn in einen wunderschönen Bungalow. 
 Tagelang sitze ich auf dem Speicher zwischen Maxis Möbeln und anderen Sachen, die nun in Kartons verpackt sind, und heule mir die Augen aus dem Kopf. 







Zweiter Teil : Acht Jahre nach der Entführung


 „Nein, nein, auf keinen Fall. Was kannst du nur für dämliche Fragen stellen!“ 
 Eine kalte Hand greift nach meinem Herz und ich habe sofort wieder den Knoten in meiner Brust, der nie wirklich ganz verschwunden ist. 
 Leon funkelt mich wütend an. Schließlich kann er nichts dafür, was alles passiert ist und sein junges Leben so kompliziert gemacht hat. 
 „Alle dürfen als Austauschschüler nach Frankreich. Ich bin der einzige, der nicht mit darf. Immer sitzen wir zuhause, wenn andere tolle Dinge erleben. Du sperrst uns ein. Nichts dürfen wir. Ich komme mir vor, wie ein Tier im Zoo.“ 
 Er hat ja Recht, es ist August und die Schule hat gerade wieder begonnen. Im 9. Schuljahr ist es durchaus üblich, dass fast 15jährige an Austauschprogrammen teilnehmen. Aber ausgerechnet Frankreich? Und dann noch die Atlantikküste? Ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich meinen ältesten Sohn, der mich inzwischen um 4 Zentimeter überragt, dorthin ließe. 
 Aber wie soll er verstehen, dass ich entsetzliche Ängste ausstehe, wenn ich nicht weiß, wo er ist. Er hat schon zu kämpfen, damit er so aufwachsen kann, wie seine Freunde. Hier weiß niemand, was uns passiert ist. 
 Es ist vorgekommen, dass wir den ein oder anderen darüber informiert haben, wenn unser Verhalten allzu unverständlich erschien. Aber im Großen und Ganzen ist unser Schicksal hier unbekannt. 
 Das macht vieles einfacher, aber auch wieder schwieriger, weil manche Leute uns für verschroben halten. Aber letztendlich müssen wir mit unserem Leben klar kommen. 

 Aber nun? Nach Frankreich? Ausgerechnet Frankreich? Nein, geht nicht. 

 „Großer, versteh‘ mich bitte, es geht nicht. Dein Bruder ist in Frankreich verschwunden. Ich kann dich nicht alleine dahin lassen. Niemand von uns wird jemals wieder einen Fuß auf französischen Boden setzen. Bitte, Schatz, es geht nicht.“ 

 Wenn ich da schon gewusst hätte, wie sehr ich mich irre, wäre dieses Gespräch anders verlaufen. 

 Leon sieht mir meinen Kummer wohl an und lenkt ein: 
 „Ach Mama, ich verstehe dich ja. Aber ich würde so gerne auch mal ein anderes Land mit meinen Freunden besuchen. Nach England durfte ich auch schon nicht mit. Ich weiß, da war ich erst zwölf. Ich weiß, ich weiß.“ 
 Er ist immer so vernünftig. Ganz anders als seine Freunde. Deren Mütter beklagen sich oft über die Pubertät und wie schwierig ihre Kinder sind. Ich kann da leider nicht mitreden, da Leon alles unter den Tisch fallen lässt, was mir irgendwie Probleme bereitet. 

 Wir alle haben einen Schaden davongetragen, der sich auf verschiedenste Weise äußert. Jeder von uns hat seine Macken. 

 Leon ist älter und reifer, als seine Freunde, wird aber von Ticks beherrscht, die mal stärker und mal schwächer ausgeprägt sind. So wie jetzt, wenn er sehr aufgeregt ist, knackt er mit seinen Fingergelenken. Das tut er ohnehin den ganzen Tag, aber im Moment kann er gar nicht aufhören. Ich lasse ihn, weil ich weiß, wie er innerlich kämpft. 
 „Ist schon gut. Reden wir nicht mehr drüber. Ich sag in der Schule Bescheid.“ 
 „Nein Schatz, lass mal, ich rufe Frau Dietmar an und erkläre ihr, warum es nicht geht. Okay?“ 
 „Ja, mach mal.“ 

 Er geht in sein Zimmer und ich bleibe ratlos zurück. Ich bin erleichtert und gleichzeitig bedrückt, weil ich einfach meine Kinder nicht „normal“ aufwachsen lassen kann. 

 Timo ist inzwischen fast zehn und versucht immer wieder, mit dem Fahrrad seinen Freund zu besuchen, der ungefähr zwei Kilometer entfernt wohnt. Ich habe das noch nie erlaubt. Stattdessen packe ich sein Fahrrad in den Kofferraum und fahre ihn dorthin. Die Mutter seines Freundes lacht immer und hält mich für eine „Überglucke“. Auch sie weiß nichts. 

 Wir haben seit damals kaum mehr woanders Urlaub gemacht als in Deutschland. 
 Zwischendurch waren wir in Italien, aber es war keine Erholung für uns. Ständig haben Wolfgang und ich in Lauerstellung gelegen, wenn die Kinder am Strand mal ein paar Schritte weggegangen sind. Sofort waren die alten Ängste wieder da. 
 Und deshalb fährt Leon nicht nach Frankreich. Punkt. 
 Am nächsten Abend rufe ich Frau Dietmar, Leons Klassenlehrerin und gleichzeitig Französischlehrerin an. Sie hat sich schon gewundert, dass Leon nicht mit darf. Zumal er in Französisch sehr gut ist und sie von beiden Kinder bereits gehört hat, dass ich so gerne andere Sprachen lerne. 
 „Ich habe gedacht, dass Sie einen solchen Austausch unterstützen, damit Ihre Kinder die Sprachkenntnisse vertiefen Können. Sprechen Sie nicht auch Französisch? Ich meine, dass Leon mal so etwas gesagt hat.“ 
 „Grundsätzlich haben Sie Recht, Frau Dietmar. Aber es gibt einen einzigen Grund. Und den werden Sie sofort verstehen: Vor fast 9 Jahren haben mein Mann und ich mit unseren DREI Kindern in Frankreich Urlaub gemacht. Unser mittlerer Sohn, Maxi, ist in Frankreich entführt worden und seitdem verschwunden. Ich hasse dieses Land. Und ich werde Leon nicht alleine dorthin lassen. Nicht in diesem Leben und in keinem anderen.“ 
 Stille am anderen Ende der Leitung. Keine Reaktion. 
 „Hallo Frau Dietmar, sind Sie noch dran?“ 
 „Ja, ich, ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Das ist ja entsetzlich. Wie halten Sie das aus?“ 
 „Gar nicht. Aber das Leben geht weiter und wir hatten noch zwei Kinder, denen wir irgendwie gerecht werden mussten. Unsere Ehe wäre beinahe zerbrochen, wir haben alle einen Schaden davongetragen aber das alles zählt nicht. Unseren Kummer haben wir tief in unserem Herzen vergraben, um unseren Kindern ein halbwegs normales Leben zu bieten“. 
 „Jetzt verstehe ich auch, warum Sie Ihre Kinder so behüten. Es ist manchmal etwas seltsam angekommen, dass Sie und Ihr Mann so sehr auf Ihre Kinder aufpassen, aber es verwundert mich nicht mehr. Oh mein Gott, es tut mir so leid, was Ihnen passiert ist.“ 
 „Na, Gott hat mit Sicherheit nichts damit zu tun. Sonst wäre Maxi sicher noch bei uns“. 
 „Das ist möglich. Ich kann Ihnen nur versichern, dass wir besonders auf Leon aufpassen würden, denn schließlich fahren ja auch drei Lehrer mit.“ 
 „Nein, ist schon okay. Er hat sich in sein Schicksal gefügt und bleibt hier. Ich sagte Ihnen ja, dass wir alle einen Schaden haben. Leon ist halt zu vernünftig für sein Alter.“ 
 „Ja, das stimmt. Das habe ich auch schon bemerkt. Aber etwas anderes, Frau Reiter. Es gibt in der französischen Klasse zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die können keinen Schüler aufnehmen, würden aber trotzdem gerne nach Deutschland kommen. Wären Sie denn bereit, eins von den Kindern zu beherbergen? In dem Fall den Jungen? Wir suchen händeringend nach Familien, die dazu bereit sind. In Ihrem besonderen Fall würde ich auch verstehen, wenn sie nein sagen“. 

 Ich muss schlucken. Der Knoten. Wir sollen einen Franzosen aufnehmen? Einen Mensch aus dem Land, in dem unser Sohn verschwunden ist? 
 Ich brauche Zeit. Das kann und will ich nicht ohne Wolfgang entscheiden. 
 „Geben Sie mir etwas Bedenkzeit. Ich muss das erst mit meiner Familie besprechen, bevor ich eine Entscheidung treffen kann. Und ich weiß auch nicht, ob ich dazu bereit bin. Ich muss darüber nachdenken und in mich hinein hören. Ich ruf Sie in ein paar Tagen wieder an“. 

 „Ist in Ordnung. Und Frau Reiter, es tut mir so unendlich leid, was Ihnen passiert ist. Entsetzlich.“ 
 „Danke. Ich melde mich“. 
 Nachdenklich lege ich auf. 

 Beim Abendessen diskutieren wir heftig. Timo findet es total gut. Er ist das erste Jahr auf dem Gymnasium und hat direkt mit Englisch und Französisch angefangen. 
 „Mama, ich kann nicht viel Französisch. Aber stell dir vor, ich könnte schon mal mit einem echten Franzosen üben. Dann könnte ich mehr, als die anderen in der Klasse. Das finde ich total cool. Außerdem könnte ich dann die Hausaufgaben von dem machen lassen. Ha, das will ich“. 
 Er ist nach wie vor unser Sonnenscheinkind und immer gut gelaunt. Schnell hat er praktische Lösungen zur Hand, wenn es darum geht, seine Ziele durchzusetzen. So wie jetzt eben. Aber nachts, da plagen ihn schreckliche Albträume. Fast jede Nacht, seit er ungefähr drei Jahre alt ist, kommt er in Panik zu uns gelaufen und zittert am ganzen Körper vor Angst. Jahrelang hat er deswegen bei mir im Bett geschlafen und Wolfgang ist abends in Timos Zimmer gegangen. Seit ungefähr drei Monaten will er aber in seinem eigenen Zimmer schlafen. Trotzdem kommt er fast jede Nacht. Wir haben eine Psychologin aufgesucht, aber das hat nicht sehr viel verbessert. Wahrscheinlich ist das sein Schaden. In seinem damals so kurzen Leben hat er wohl mehr empfunden von dem, was wir erlebt haben, als wir dachten. 
 Wolfgang ist nachdenklich. Er kann nicht spontan. Sein häufigster Satz: „Spontan kann ich nicht. Und mal eben schon gar nicht.“ 
 Das ist allerdings nicht sein Schaden, so war er schon immer. 
 Er spricht so gut wie gar nicht mehr. Ein Vielsprecher war er noch nie. Aber er wägt heute genau ab, welche Worte er wählt und es dauert immer ewig, bis er sich zu einem Thema äußert. Er kann 10 Stunden mit uns nach Italien fahren, ohne ein Wort zu reden. Bine sagt immer, dass er wahrscheinlich nur hundert Wörter am Tag hat und die muss er sich einteilen. Dann lachen wir, aber es stimmt. Was nicht unbedingt nötig ist, braucht nicht gesagt zu werden. Zwischen uns hat sich ein Schweigen ausgebreitet, von dem ich manchmal glaube, dass ich es nicht mehr aushalten kann. Aber so ist es nun mal. 
 Also ruhen unsere Blicke auf ihm und wir warten. Warten, bis er seine Worte in der hintersten Gehirnkammer zusammen gesucht hat. Warten, bis er diese dann von hinten nach vorne in den Mund schiebt. Warten, bis er bereit ist, diese Worte auch auszuspucken. Da, öffnet sich nicht sein Mund? Nein, es sah nur so aus. Jetzt aber, er lehnt sich zurück. Und wahrhaftig, er fängt an zu sprechen: 
 „Letztendlich ist es schwierig. Wenn wir dieses Kind aufnehmen, darf es nicht zu spüren bekommen, welche gemischten Gefühle wir dabei haben. Wir müssen ein fremdes Kind, das so weit von zuhause weg ist mit offenen Armen und reinem Herzen empfangen, sonst können wir es ganz lassen“. 
 Er schließt den Mund, beugt sich wieder vor und wir wissen, dass nichts mehr kommt. 
 Ich bin baff. Recht hat er. Und wie immer, mache ich mich zu seinem Sprachrohr und übersetze den Kindern, wie er das gemeint hat. 
 „Kannst du, Leon, einen Jungen hier aufnehmen und wie einen Gast in unserer Familie begrüßen, obwohl du nicht nach Frankreich fahren darfst? Ihm unser Land und unser Leben zeigen, ohne irgendwann genervt zu sein, dass du jemanden wie eine Klette an dir hängen hast, der dich aber nicht in Frankreich aufnehmen konnte, selbst wenn wir dich ziehen ließen?“ 
 „Woher soll ich das wissen? Ich habe es ja noch nie versucht. Ich weiß doch nicht wie das ist, wenn man jemanden hier hat, den man nicht kennt. Aber, Mama, kannst du das? Oder lässt du ihn unbewusst spüren, dass er Franzose ist? Stell dir vor, ich wäre alleine in Frankreich und die würden mich eigentlich nicht mögen und unterschwellig würde ich das auch bemerken? Wäre das nicht schrecklich für dein Kind, also mich? Allein in einem fremden Land, bei Menschen, die nicht aufrichtig herzlich sein können?“ 
 Uff, großer kluger Junge. Das hat gesessen. 

 „Liebling, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich so ein Experiment durchstehe. Deshalb halte ich es für besser, wenn wir ablehnen. Dann sind wir auf der sicheren Seite“. 
 „Ja, Mamilein, die sichere Seite, die ist ganz deins. Alles muss bei dir auf der sicheren Seite sein, nur weil einmal nichts sicher war. So lebst du bis an dein Lebensende. Musst aber auch mal unsicher sein und dich auf etwas einlassen. Sonst lebst du wie jemand, der schon tot ist, es aber nur noch nicht gemerkt hat.“ 
 Große Worte eines großen Jungen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Wolfgang nickt. Timo grinst spitzbübisch und sagt: 
 „Denk‘ an meine Hausaufgaben und die gute Note. So schlimm wird der nicht sein. Wir sind zu viert und er ist alleine. Da sind genug Leute hier, die sich um ihn kümmern können, wenn du mal nicht kannst. Mama, lass uns mal ein Abenteuer erleben. Ein Abenteuer zuhause. Find ich sehr bequem“. 
 Ach Kinder, ihr seid einfach wunderbar. Trotzdem kann ich nicht einfach ja sagen. Ein kleiner Knoten ist schon wieder da. 
 „Wolfgang, sag wie würdest du entscheiden? Sollen wir oder sollen wir nicht? Ich weiß es nicht. Ich tendiere zu nein“. 
 Und wieder: das Ritual setzt ein. Worte sammeln, nach vorne schieben, nochmal ordentlich drauf herumkauen und langsam Stück für Stuck raus damit. Retardierte Sprechweise halt. 

 „Ich denke ja. Schließen wir Frieden mit Frankreich“. 
 Mund zu. Keine Chance auf mehr. 
 Fragend sehe ich meine beiden Jungs an. 
 Leon? Er nickt bedächtig mit dem Kopf. 
 „Lass es uns versuchen Mama. Papa hat Recht.“ 
 Timo? Er nickt mit dem Kopf. Schneller und heftiger als Leon. 
 „Denk an meine Hausaufgaben, kleine Mutti“. 

 Ich kann nicht. 

 „Gebt mir noch etwas Zeit. Ich kann das nicht hier und jetzt entscheiden. Erst mal muss ich eine Nacht darüber schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag“. 


 Am nächsten Morgen wache ich auf. Ich habe sehr schlecht geschlafen und die ganze Nacht versucht, eine Entscheidung zu verdrängen. Es ist wieder wie immer: ich bin diejenige, die entscheiden muss, was wir tun, weil ich mich um diesen Jungen kümmern muss. Einen Jungen aus Frankreich. Aus dem Land, dass ich hasse, dessen Sprache ich nicht mehr weiter gelernt habe, dessen Boden ich nie mehr betreten will. Aber kann ich nein sagen? Und schon wieder meine Kinder keine Erfahrungen machen lassen? Oft stehen sie ein wenig abseits, weil ich so gerne auf „der sicheren Seite“ bin, wie Leon schon richtig erkannt hat. 
 Ich wälze mich hin und her. Wolfgang ist schon im Bad. Ich muss auch ‘raus aus dem Bett. Die Kinder müssen zur Schule und ich muss arbeiten. Letztendlich war es gut, dass ich nach unserem Umzug hierher wieder angefangen habe, als Pharmareferentin zu arbeiten. Es lenkt ab und ich habe gar keine Zeit zu grübeln. Und mit dem Außendienst und den Schulzeiten der Kinder passt es schon ganz gut. Also Monika, ab unter die Dusche. 
 Als ich fertig bin, kommt Wolfgang, um sich zu verabschieden. 
 „Lass es dir nochmal durch den Kopf gehen. Wir könnten wirklich Frieden schließen mit diesem Land“. 
 Ich nicke matt und gehe in die Kleiderkammer, um ich anzuziehen. 
 Später beim Frühstück sprechen meine Söhne kein Wort. Sie sehen mich nur immer wieder verstohlen an und dann tauschen sie untereinander Blicke. 
 Spontan entscheide ich: 

 „In Ordnung, Kinder, der Junge soll kommen.“ 
 Zwei grinsende Gesichter. 
 „Na bitte, Mama, geht doch!“ 
 Leon hat bestimmt lange auf eine Gelegenheit gewartet, diesen Satz endlich mal anzubringen. 
 „Und was sagt ihr jetzt?“ 
 Vier Augen blicken mir gerade ins Gesicht. Schulterzucken. 
 „Cool!“ höre ich von Timo. 
 Wie, das ist alles? Ich ringe mich zu einer solch gewaltigen Entscheidung durch und ich höre nur cool. 
 Na bitte, war doch gar nicht schlimm. 
 Nachmittags rufe ich Frau Dietmar an. 
 „Ich habe es schon gehört, Frau Reiter. Ihre Jungs haben es mir schon erzählt. Ich danke Ihnen wirklich sehr. Es ist bestimmt nicht einfach für Sie. Und wenn Sie merken, dass es doch nicht geht, wenn der Schüler hier ist, werden wir bestimmt eine Lösung finden“. 
 „Das ist lieb von Ihnen Frau Dietmar. Aber das werde ich sicherlich nicht tun, einen Jungen hin und herschieben, der weit weg von zuhause in einer wildfremdem Familie wohnen soll. Jetzt haben wir Ja gesagt, jetzt ziehen wir das auch durch!“ 
 „Diese Einstellung finde ich toll. Ich gebe Leon dann die nötigen Unterlagen mit. Im Februar gibt es aber auch nochmal einen Elternabend zu dem Thema. „ 
 „Na, dann habe ich ja noch Zeit, mich darauf einzustellen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.“ 
 „Ihnen auch, Frau Reiter“. 





2010 Neun Jahre nach der Entführung


 Und rasant schnell ist der Februar 2010 da. Ich kann mich genau an das Telefonat mit Leons Klassenlehrerin erinnern, da habe ich auch schon die Einladung für den Elternabend in der Hand. 
 Jetzt wird es ernst. 
 Ich höre mir alles an und lausche auch den anderen Eltern, die erzählen, wie begeistert ihre Kinder von Frankreich waren. Und dass jetzt alle im Sommer dort Urlaub machen wollen, damit man unser Nachbarland mal besser kennen lernt. 
 Ich schalte meine Ohren auf Durchzug. Eigentlich interessieren mich nur die konkreten Ratschläge, was den Umgang mit einem Austauschschüler betrifft. Und da höre ich genau hin: 
 Wir sollen keine Extrawürste braten, wir sollen die Kinder in den normalen Alltag mit einbeziehen und wir sollen nur Deutsch mit ihnen reden. Keinesfalls Englisch oder wer kann, Französisch. 
 Nun gut, ich hatte nicht vor, jemals wieder französisch zu reden. 

 Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. 




Laurent Tag 1



 Montag, 26 April 2010. 16.30 Uhr. 
 „Komm Mama, wir müssen los. Die französischen Jungs und Mädchen sind da. Beeil dich.“ 
 Leon tritt von einem Bein aufs andere, während ich meine Tasche und mein Handy suche. Ich kann nun nicht mehr zurück. Wir müssen zur Schule fahren und Laurent abholen. Ich muss einen 
 französischen Jungen freundlich begrüßen. Er ist genauso alt wie Leon, kommt aus La Chataigneraie in der Vendée. Diese wiederum liegt im Pay de la Loire, also direkt unter der Bretagne. Sehr nah am Ort unseres Unglücks. Ich verdränge dies seit Wochen. 
 Wolfgang kann uns leider nicht begleiten, er ist mit Timo beim Kieferorthopäden. Wir werden uns alle erst wieder zuhause treffen. 
 Alle meine Sachen habe ich zusammen gekramt und nun keinen Grund mehr, die Abfahrt zu verzögern. 
 Los geht’s. 

 Als wir an der Schule ankommen, sehe ich bereits von weitem den Bus. Oben an der Schule stehen junge Menschen in Gruppen und ich erkenne einige von Leons Freunden. 
 Wir parken den Wagen, mein Herz klopft bis zum Hals. Warum eigentlich? Weil ich Bammel habe, einem Franzosen gegenüber zu treten? 
 Leon ist mit schon einige Meter voraus und ich hetze hinterher. Als ich am Schuleingang ankomme, gehe ich zu Leons Klassenlehrerin und frage sie, wo ich Laurent finde. Sie nimmt mitfühlend meine Hand, drückt sie und fragt leise: „ Geht’s?“ 
 Ich nicke mit dem Kopf und löse mich von ihr. 
 „Er steht dort oben an der Bank mit den beiden Jungen und einem Mädchen.“ 
 Leon ist nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich hängt er wieder bei seinen Freunden. Also muss ich alleine los. 
 Mit zentnerschweren Füßen gehe ich in die Richtung, die Frau Dietmar mir gezeigt hat. Als ich bei dem Pulk ankomme, frage ich wie selbstverständlich auf Französisch, wer Laurent ist. 
 Ein Junge, etwas kleiner als Leon, aber ungefähr die gleiche Haarfarbe schaut mich schüchtern an und sagt:“ Isch“. Das soll das einzige deutsche Wort bleiben, das wir von ihm hören. 
 Brav stelle ich mich vor und erkläre ihm, dass er es nun 8 Tage mit uns aushalten muss. Mir fällt es überhaupt nicht schwer, Französisch zu reden. Auch schlägt mein Herz wieder normal. Plötzlich sehe ich Leon und winke ihn zu mir. Er kommt herangeschlendert und stutzt. 
 „Welcher ist es denn?“ 
 Als wollten wir uns einen Hund aussuchen. Ich mache die Beiden miteinander bekannt und wir machen uns zu dritt auf den Weg nach Hause. 
 Ich gehe vor und die beiden sind hinter mir. Sie unterhalten sich auf Englisch. Ähm, ist das hier nicht ein deutsch-französischer Austausch? Na, egal. Wenn es auf Englisch besser geht, soll es mir Recht sein. 
 Zuhause angekommen, zeigt Leon Laurent das Gästezimmer. Gemeinsam schleppen sie die schwere Reisetasche nach oben. Leon zeigt alle Schränke und dann kommen sie wieder heruntergestapft. Ich höre sie im Bad und Leon erklärt, wo Handtücher zu finden sind und was sonst noch nötig ist. 
 Als sie wieder ins Wohnzimmer kommen, hat Laurent einen wunderbar duftenden Brioche in der Hand. 
 Er kommt zu mir und erklärt mir, dass der französische Brioche in der Region hergestellt wird, in der er wohnt und dass er von dort aus nach überall verkauft wird. Und dies sei ein Geschenk seiner Eltern für uns. 
 Ich bedanke mich artig und frage ihn, ob er müde ist oder hungrig oder ob er vielleicht duschen möchten. 
 Alles drei meint er. Aber am liebsten würde er zuerst duschen, dann vielleicht, wenn es nicht zu viel Mühe macht, etwas essen und dann schlafen gehen. 
 Verständlich, denn schließlich ist er seit Sonntagabend um 21 Uhr unterwegs und morgen muss er ganz normal mit Leon zur Schule gehen. Das bedeutet, um halb sieben klingelt der Wecker. 
 Er geht duschen, ich decke den Tisch. Während im Bad die Dusche läuft frage ich Leon: 
 „Und wie findest du ihn?“ 
 „Und du Mama? Wie geht es dir?“ 
 Dieser ernste junge Mann, der mein Sohn ist 
 „Nein, ich will zuerst wissen, was du von ihm hältst. Denkst du, dass er sympathisch ist?“ 
 „Och ich glaube schon, er kennt auch die gängigen Computerspiele und hat als Hobby Schwimmen. Ist besser als wenn er nur Mädchenbücher lesen würde. Alles andere werden wir sehen. Wie fühlst du dich?“ 
 „Großer Junge, mir geht es gut. Ich war furchtbar aufgeregt und hatte entsetzliches Herzklopfen. 
 Aber als ich ihn gesehen habe, habe ich ganz von alleine Französisch mit ihm gesprochen. Zum ersten Mal nach all den Jahren. Irgendwie hat er etwas an sich, was ihn sehr vertraut wirken lässt. Als würde man ihn schon ewig kennen.“ 
 „Ja Mama, so ging es mir auch. Da war gar nix Fremdes. Wie bei meinen Kumpels, ich mochte ihn direkt und ich glaube, dass er ganz ok ist. Mal sehen, was Papa und Timo sagen“. 
 Während ich koche, hänge ich meinen Gedanken nach. 
 Vieles kommt wieder hoch aus der Zeit, als Maxi verschwand. Aber ich lasse diesmal den Knoten nicht zu. Ich will Frieden schließen, genau wie Wolfgang gesagt hat. Und dieser Junge kann schließlich nichts dafür, dass er aus Frankreich ist. 
 Frieden schließen? 
 Jetzt geht der Sturm erst richtig los. Aber davon ahne ich in diesem Moment noch nichts. 

 Laut polternd kommen Wolfgang und Timo nach Hause. Irgendeine Unterhaltung über Computer. Was sonst. 
 Timo kommt in die Küche und fragt: „Und, ist er schon da?“ Auch Wolfgang sieht mich fragend an. 
 Sehr forschend bleibt sein Blick auf meinem Gesicht ruhen. 
 „Ja, und er duscht gerade, dann möchte er etwas essen und dann möchte er gerne schlafen, denn schließlich ist er seit gestern Abend neun Uhr auf den Beinen. Morgen habt ihr schließlich alle wieder Schule“. 

 Später am Tisch ist etwas Sonderbares mit mir geschehen: Ich blicke in die Runde und sehe einen Vater und drei Jungs am Tisch sitzen. Mir schießen Gedanken durch den Kopf, dass es so normalerweise wäre und es so immer sein müsste. Unauffällig beobachte ich Laurent. Er ist mir wirklich sehr vertraut. Als kennte ich ihn schon ewig. Er isst mit Genuss, was ich gekocht habe und fragt uns Löcher in den Bauch. Wie das heißt, was ich gekocht habe, wie viele Gänge wir normalerweise zu uns nehmen. Und er hätte gehört, dass die Deutschen nicht so gut kochen können und vieles mehr. Wir kommen mit dem Antworten kaum nach. 
 Einzig Wolfgang sitzt wieder schweigend dabei. Er beobachtet Laurent auch. Sehr lange und sehr intensiv. Und sehr nachdenklich. Ich glaube, dass ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen wie mir. 
 Einmal treffen sich unsere Blicke. Aber als ich ihn anlächle, sieht er weg. 
 Wir sitzen noch lange am Tisch und erzählen und allmählich entspanne ich mich. Als Laurent aber immer weniger seine Müdigkeit verbergen kann, schicke ich die Jungs ins Bett. Timo klappen auch schon fast die Augen zu. Schließlich ist es schon halb zehn. 
 Ich sage allen drei gute Nacht und frage Laurent, ob ich ihn wecken soll oder ob er einen Wecker haben möchte. 
 „Nein danke, ich haben einen Wecker von zuhause mitgebracht. Den werde ich stellen. Wann steht denn bei euch der erste auf?“ 
 „Leon steht um viertel nach sechs auf und geht dann duschen. Um halb sieben kannst du dann ins Bad und Timo geht hinten ins Elternbad. Dann seid ihr alle rechtzeitig zum Frühstück fertig.“ 
 „Das ist in Ordnung, das schaffe ich.“ 
 Er spricht Englisch und ich spreche Französisch. Es fällt mir leicht, denn ich möchte unbedingt, dass sich Laurent wohl fühlt bei uns. 
 Als die drei in ihren Betten liegen und wir die Küche aufgeräumt haben, sitze ich noch mit Wolfgang auf der Couch. 
 „Und?“ frage ich. 
 Natürlich dauert es wieder, bis mein Mann seine Worte aus allen Winkeln seines Gehirns zusammen 

 gekramt hat, aber dann bricht es aus ihm heraus: 
 „Ist ganz ok, denke ich“. 
 „Geht es etwas ausführlicher? Ich habe gesehen, wie sehr du ihn beobachtet hast. Was ist dir da durch den Kopf gegangen?“ 
 „Ich dachte, dass es so immer sein sollte. Drei Kinder am Tisch und nicht zwei.“ 
 Ich muss schlucken und kämpfe mit den Tränen. 
 „Mir geht es genauso. Ich habe exakt das Gleiche gedacht. Und dann war wieder all unser Elend da. Aber ich möchte, dass er sich wohl fühlt und wir werden ihm eine schöne Woche machen. Was denkst du?“ 
 „Ja, nun wollen wir nicht übertreiben. Aber im Kern hast du Recht. „ 
 Ich sehe ihn an und weiß, Gespräch ist beendet. Mehr kommt nicht. 






2010 Tag 2 Zuhause


 Ich schlafe tief und fest und träume auch nichts. Das kommt wirklich selten vor. Als um zwanzig vor sechs der Wecker angeht, bin ich schon wach und ich fühle mich frisch und gut erholt. Summend begebe ich mich ins Bad und nach einer halben Stunde sehe ich wieder aus wie ein Mensch. 
 In der Küche bereite ich das Frühstück vor. Natürlich werden heute in der Küche keine Toasts geschmiert und den Kindern vorgesetzt. 
 Ich decke einen ganz normalen Frühstückstisch, wie ich es auch am Wochenende mache. 
 Und wieder sitze ich mit drei Jungs am Tisch. Mein Herz geht mir auf. Und Laurent ist mir jetzt schon ans Herz gewachsen, denn er gibt sich alle Mühe, unsere deutschen Sitten zu imitieren. Er sitzt in der gleichen Haltung wie Leon am Tisch und hält auch die Tasse genauso. 
 Na, soweit muss er ja nicht gehen, dass er jetzt alles nach macht. Wir wollen ja auch ein bisschen von ihm abgucken. Aber gut. Wahrscheinlich will er nichts falsch machen. Und wieder läuft die Unterhaltung auf Englisch. Dabei hat Leon doch auch schon über zwei Jahre Französisch in der Schule. Er könnte doch auch Französisch mit Laurent reden. Aber gut. Auch Timo kann ein bisschen Englisch, dann ist es vielleicht einfacher. 
 Wir plaudern nett und Laurent erzählt uns von seinen Erwartungen an diese Reise. Und dass er gerne erleben möchte, ob es hier in Deutschland wirklich so ist, wie in den Schulbüchern geschrieben steht. 
 „Nun,“ antworte ich, „ich weiß zwar nicht so ganz genau, was in euren Schulbüchern steht, aber wir werden uns Mühe geben, uns genauso zu benehmen.“ 
 Wir lachen alle und als ich Laurent ansehe, sieht er fast aus wie Leon, wenn er lacht. Praktisch, dass die beiden sich so ähnlich sind, wahrscheinlich verstehen sie sich deshalb so gut. 
 Frühstück ist beendet, Tisch wieder ordentlich und es geht los. Ich bringe die Kinder zur Schule und fahre weiter zum Arbeiten. 
 Unterwegs gehen mir viele Dinge durch den Kopf. Ich versuche zuerst zu ergründen, warum es für mich so schwierig schien, ein französisches Kind aufzunehmen, obwohl es dann doch ganz einfach war. Aber wahrscheinlich liegt es auch an der Person des Jungen. Er ist wirklich überaus sympathisch und deswegen fällt es mir leicht, freundlich zu ihm zu sein. 

 Andererseits wird mir schmerzlich bewusst, wie es sein könnte, wenn Maxi noch bei uns wäre. Dann würden immer drei Jungs bei uns sein und mit uns am Tisch sitzen. Und da ist er wieder, der Knoten in mir. Wie haben wir es bloß geschafft, neun Jahre mit dem Verlust unseres Sohnes zu leben? 
 Und wie sollen wir das weiter schaffen? Aber wir haben ja bereits Erfahrung im Verdrängen. Nur an Maxis Geburtstag und am Tag seiner Entführung und an Weihnachten und Ostern wird es uns ganz schwer und ich bin tagelang ein Trauerkloß. Aber die anderen Tage geht es ganz gut. Einigermaßen. 
 Und nun saßen schon bei zwei Mahlzeiten drei Jungs am Tisch. Ich finde es entsetzlich, dass es mir so deutlich vor Augen gehalten wird, was uns fehlt. Aber es gefällt mir auch gut, dass die drei hier sitzen. 
 Wieder sehe ich vor mir, wie Laurent lacht. Und dass er dabei fast ein bisschen wie Leon aussieht. 
 Ist schon seltsam, was das Schicksal einem manchmal aufbürdet. 

 Nachmittags gegen sechzehn Uhr hole ich die Jungs wieder von der Schule ab. Schon von weitem sehe ich Leon und Laurent über den Schulhof schlendern. 
 Sie haben beide die Hände ganz tief in den Hosentaschen und schlendern in einer Gruppe anderer Jugendlicher den Weg zum Parkplatz hinunter. Laurent ist etwas kleiner als Leon, aber sie geben sich beide redlich Mühe, die „coolsten“ zu sein. 
 Ich fahre auf den Parkplatz und warte, bis sie eingestiegen sind. 
 „Und wie war es heute in der Schule?“ 
 Laurent, unser kleiner Franzose, antwortet brav auf Englisch. Er habe heute seine Freunde wiedergetroffen und allen gefällt es ganz gut hier. Im Unterricht wäre es schwierig gewesen, zu folgen, weil sie so viel Deutsch nun doch noch nicht können. 
 Leon grummelt wie immer etwas, was ich nicht wirklich verstehe, was aber klingt wie: Ich habe jetzt keinen Bock von der Schule zu erzählen. 
 Also schweige ich den Rest der Fahrt und beobachte die beiden im Rückspiegel. Sie schauen aus dem Fenster und hängen ihren Gedanken nach. 
 Ich überlege, ob wir wohl alles richtig gemacht haben, indem wir unserem Großen einen „Vollzeitbegleiter“ zugemutet haben. Er ist immer so vernünftig, braucht aber oft lange Phasen, in denen er sich in sein Zimmer zurück zieht und einfach nur sich selbst genug ist. Es hat bis heute immer wieder Situationen gegeben, in denen er zu mir kommt und mit mir über Maxi spricht, weil er Angst hat, ihn zu vergessen. Und dann erzähle ich ihm kleine Geschichten aus unserem Leben „davor“. Am Ende sitze ich dann und heule und er tröstet mich. Aber es ist auch schön, weil diese Gespräche nur Leon und mir gehören. 
 Timo erinnert sich natürlich nicht an seinen Bruder. Wir haben trotzdem versucht, ihn auch immer wieder an Maxi zu erinnern. Wir haben schließlich Fotos und Videos und erzählen auch ihm, aber wir merken deutlich, dass Timo keinen Bezug zu Maxi findet. Er nimmt es so auf, als würden wir von einem Bekannten erzählen oder Szenen aus einem Film schildern. Letztendlich ist er aber immer zur Stelle, wenn er merkt, dass ich traurig bin und tröstet mich. 
 So, da wären wir wieder. Ich parke wie immer vor unserer Garage und die beiden purzeln aus dem Auto. Laurent stolpert über einen kleinen Mauervorsprung und landet fast in unserem Lavendel. Er und Leon lachen sich halb tot. Und wieder sehen sie sich irgendwie so ähnlich. 
 Ich versuche mir vorzustellen, wie Maxi jetzt wohl aussähe und stelle mir vor, dass Laurent jetzt einfach Maxi wäre. 
 Drinnen angekommen, schmeißen beide ihre Schulrucksäcke in die Diele und lümmeln sich auf die Couch. Ich lasse sie erst mal. 
 Timo flitzt aus seinem Zimmer, er hatte bis 13 Uhr Unterricht und hat schon sehnsüchtig die Ankunft der beiden Großen erwartet. Aufgeregt hockt er sich zu Laurent und fragt auf Französisch: „ Wie geht es dir?“ Ich sehe, dass er stolz ist wie Oskar und wie erwartungsvoll er Laurent ansieht. 
 Der lacht und antwortet auf Englisch: 
 „Mir geht es gut, der Tag war anstrengend, alles neu, aber jetzt ruhe ich mich aus. Toll, dass du so gut französisch sprichst!“ 
 Timo strahlt und sagt: „Mama, ich glaub er hat mich verstanden“. 
 „Aber ja Schatz, das glaube ich auch.“ 
 Ich halte mich an meine Vorsätze, nie wieder französisch zu reden und spreche konsequent natürlich französisch mit Laurent! Seltsamerweise fällt es mir überhaupt nicht schwer und ich muss immer wieder diesen Jungen aus Frankreich ansehen. Er ist mir so vertraut und ich muss aufpassen, dass ich hier nicht am Rad drehe und ihn als Ersatzsohn für Maxi annehme. 

 Es wird ohnehin keinen Ersatz für Maxi geben, niemals. 
 Aber dennoch, die Situation ist einfach schön, dass hier halt drei Jungs herum lungern. Es ist ein wenig so, wie es sein müsste. 
 In der Küche schneide ich drei dicke Stücke von dem Marmorkuchen ab, den ich mittags gebacken habe. Ich trage Milch und Kuchen auf die Terrasse und bitte die Kinder, sich an den Tisch zu setzen. 
 Mit meinem Kaffee setze ich mich zu Ihnen. 
 Sie mampfen schweigend den Kuchen und trinken in großen Schlucken die Milch. 
 Ich frage sie, ob sie etwas spielen wollen, aber sie wollen lieber aufs Trampolin und lassen mich sitzen. 
 Während sie alle drei wie die Wilden versuchen, verschiedene Figuren auf dem Trampolin zu springen und wild durcheinander purzeln, beobachte ich wieder Laurent. Warum kann ich die Augen nicht von diesem Jungen lassen? Warum fühle ich mich so zu ihm hingezogen? 
 Ich beobachte ihn weiter und schimpfe innerlich mit mir, weil er doch einfach nur ein Junge ist, der sich eine Woche bei uns wohlfühlen soll. Und ich fange an, ihn mit Gedanken zu überlasten, nur weil es sich so gut anfühlt, dass sie nun zu dritt sind. 
 Ich höre den Schlüssel in der Tür und Wolfgang kommt auf die Terrasse. Ich hatte sein Auto gar nicht gehört, so sehr war ich in Gedanken versunken. 
 Er holt sich einen Kaffee und ein Stück Kuchen und setzt sich zu mir. Ich beobachte ihn, wie er die Kinder beobachtet. 
 „Und?“ 
 Mehr als ein Wort scheint er nicht sagen zu wollen, also interpretiere ich, dass er wissen will, wie ich Laurent finde oder wie der Tag in der Schule war oder wie sich die Kinder verstehen oder warum ich den Jungen so begaffe. Ich beschließe, alle Fragen zu beantworten. 
 „Ich finde ihn äußerst sympathisch und ich komme gut mit der Situation klar. Er spricht kontinuierlich Englisch und ich spreche konsequent Französisch, obwohl wir doch eigentlich Deutsch mit ihm reden sollen, damit er was lernt. In der Schule hat es ihm glaube ich, auch ganz gut gefallen, obwohl er vom Unterricht nicht viel verstanden hat, weil er ja erst eineinhalb Jahre Deutsch in der Schule hat. Und ich glaube, dass Leon und Laurent sich mögen, denn sie unterhalten sich viel und lachen viel miteinander. Und Timo hat ganz stolz seine ersten zwei französischen Worte an ihn gerichtet. Alles ist gut.“ 
 Dass ich immerzu Laurent ansehen muss und wie ich mich fühle, verschweige ich dann lieber doch. 
 Er würde es sowieso nicht verstehen. 
 „Ich wollte wissen, was du fühlst.“ 
 Mehr sagt er nicht und in mir toben die Gefühle. Wieso erkennt er mich immer? Und wieso muss ich mich jetzt hier erklären? Ich versuche es mit Verzögerungstaktik. 
 „Wie meinst du das?“ 
 Er zieht nur eine Augenbraue hoch und neigt den Kopf etwas schief. Ich weiß, dass ich keine Chance habe. Also gut. 
 „Ich kämpfe mit zwiespältigen Gefühlen. Einerseits, erinnert mich seine Anwesenheit permanent daran, wie es hier eigentlich sein sollte. Mit drei Söhnen und nicht nur mit zwei. Und das tut mir weh und reißt alte Wunden wieder auf. Andererseits sehe ich die drei an und finde es toll, dass sie zu dritt sind. Und, das ist eigentlich das Schlimmste, ich fühle mich sehr zu Laurent hingezogen und er ist mir so seltsam vertraut, als würde ich ihn schon immer kennen. Und damit kann ich gar nicht umgehen. Ich kann mich doch nicht in einen 14jährigen Jungen „verlieben“, nur weil es sich so anfühlt, als wären wir wieder vollständig.“ 
 Er sagt erst mal nichts und schaut auf unser Trampolin. Es hat einen Durchmesser von vier Metern und scheint noch zu klein für dieses Knäuel aus drei Jungs, die anscheinend versuchen wollen, bis in den Himmel zu springen. 
 „Ich habe es dir angesehen. Halt dich im Zaum und übertreibe es nicht mit deinen Muttergefühlen für ein fremdes Kind. In ein paar Tagen ist er wieder weg und alles ist wie vorher. Ich möchte nicht, dass du in ein tiefes Loch fällst. Er ist nur ein Austauschschüler. Nicht mehr und nicht weniger“. 
 Ich weiß, dass er Recht hat. Aber es ist zu spät. Ich hänge schon im Chaos und ich weiß, dass ich mich zusammen reißen muss. Ich werde es versuchen. Schließlich kann ich gut verdrängen. 
 Wir sitzen noch einen Moment beieinander. Vorsichtshalber blicke ich nicht zum Trampolin, weil ich merke, dass Wolfgang mich beobachtet. 
 Nach einer halben Stunde, die Jungs sitzen inzwischen schwitzend und mit roten Köpfen auf dem Rasen, gehe ich in die Küche und fange an zu kochen. 
 Nun bin ich erst mal eine Weile beschäftigt. 
 Wolfgang sitzt mit den Dreien am Tisch und sie spielen ein Kartenspiel. Schnell hole ich unseren Fotoapparat und mache ein paar Bilder. 

 Beim Abendessen erzählen wir von unserem Leben und Laurent erzählt von seinem Leben. Er hat ein großes Hobby, das ihm keine Zeit für andere Sachen lässt. Er schwimmt. Er trainiert täglich und schwimmt Meisterschaften in Frankreich und meist gewinnt er auch. Sein Tagesablauf in Frankreich ist ein ganz anderer. Die Kinder sind bis ca. 17.30 Uhr in der Schule, danach machen sie Hausaufgaben und dann essen die Franzosen zu Abend. Bei Laurent verläuft der Abend anders. Er macht seine Hausaufgaben, geht dann zum Schwimmtraining, isst spät zu Abend und geht danach ins Bett. 
 Ich finde es grässlich, dass ein Junge in dem Alter keine Gelegenheit hat, sich mit Freunden zu treffen oder einfach mal nichts zu tun. 
 Er findet es ganz toll, dass wir hier den ganzen Nachmittag miteinander verbringen können und mit der Familie zusammen sitzen und Zeit haben für andere Dinge. 
 „Wenn du willst, kannst du auch hier im Pool trainieren“, sage ich und lache. Denn das Wasser ist noch sehr kalt. Wir haben ihn erst vor einer Woche gereinigt und wieder aufgefüllt. Draußen sind es zwar heute vierundzwanzig Grad, aber die Nächte sind noch frisch und entsprechend kühl ist das Wasser. 
 Er lacht und sagt: „Nein danke, eigentlich bin ich ganz froh, dass ich mal eine Woche nicht schwimmen muss. Ich komme auch außerhalb des Wassers gut klar.“ 
 Wir lachen und ich räume den Tisch ab. Leon hat die Idee, dass Wolfgang in die Eisdiele fahren soll und Nachtisch kaufen. Wolfgang findet den Gedanken doof, jetzt nochmal los zu müssen und gibt den Jungs Geld. Sollen sie ruhig laufen für ihren Nachtisch. Die drei machen sich auf den Weg. 
 Endlich kann ich Wolfgang erzählen, was ich beim Abendessen beobachtet habe. 
 „Hast du gesehen, wie sehr Laurent versucht, Leon zu imitieren? Er hält die Gabel exakt genauso wie Leon und Timo sie halten. Das ist ja irgendwie rührend. Er muss doch nicht zu einem Klon von Leon werden. Er kann doch das Besteck so halten, wie man das in Frankreich macht, oder?“ 
 Denken, Worte holen, Worte kauen und nochmal sortieren, dann endlich spricht er. 
 „Lass ihn doch. „ 
 Mann, etwas mehr hätte ich schon erwartet. 
 „Ist dir das denn nicht aufgefallen? Und er hält auch das Glas genauso wie Leon.“ 
 Keine Antwort. Gut, ich habe verstanden. Ich denke jetzt nicht mehr so viel und kümmere mich nicht mehr darum, ob Laurent versucht, wie unsere Kinder zu sein. 
 Als sie zurückkommen, sind sie mit Eisbechern beladen. Wieder setzen sie sich auf die Wiese und unterhalten sich. Ich hole wieder den Fotoapparat und mache ein Foto. 
 Um halb zehn löse ich die Runde auf und schicke sie ins Bett. Für Timo ist es sowieso schon wieder viel zu spät und auch Leon und Laurent gähnen. 
 Als alle drei im Bett liegen, gehe ich wie jeden Abend zu meinen Kindern und sage ihnen gute Nacht. Einen Moment lang bin ich versucht, auch nach oben zu gehen, um Laurent gute Nacht zu wünschen. 
 Letztendlich rufe ich aber dann nur ein deutsches „Gute Nacht Laurent, schlaf gut!“ nach oben und gehe wieder ins Wohnzimmer. 
 Forschend sieht Wolfgang mich an. Fragend, beobachtend und liebend. 
 „Es ist alles in Ordnung, Schatz, wirklich. Ich höre schon auf, mich in etwas hinein zu steigern. Es ist alles gut. Er ist ein Austauschschüler, der in ein paar Tagen wieder weg ist.“ 

 „Gut. Komm her.“ 
 Ich setze mich zu ihm auf die Couch und kuschele mich an ihn. Er legt seinen Arm um mich und ich bin froh, dass er meine Tränen nicht sieht. 
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 Mittwochmorgen, das Frühstück ist fast fertig, keine Spur von Laurent. Er müsste längst im Bad sein. 
 Wahrscheinlich hat sein Wecker versagt. Ich gehe nach oben und öffne leise seine Tür. 
 Im Zimmer ist es hell, er hat die Rollläden nicht geschlossen. 

 Ich gehe zu seinem Bett und mich trifft der Schlag. 

 Heiß und kalt fühle ich gleichzeitig, mein Herz rast und ich spüre den Knoten. Gigantisch groß diesmal und ich muss fast würgen. 
 Im Bett liegt nicht Laurent, im Bett liegt eine größere und ältere Version von Maxi. Die Haltung, wie er auf der Seite liegt, die Hand unter dem Kinn, der entspannte Gesichtsausdruck, die feine Linie zwischen den Augenbrauen. Das ist Maxi, Maxi in groß. 
 Kann denn das ein? Monika, du spinnst. 
 In mir tobt es. Alles rast. 
 Ich komme gar nicht zu mir. 
 Schnell gehe ich aus dem Zimmer. 
 Draußen lehne ich mich an die Wand. Ich versuche, mich zu beruhigen. 
 Hat das Schicksal uns unseren Sohn zurückgebracht? 
 Ist er mir deshalb so vertraut? Imitiert er nicht meine Söhne, sondern hält Besteck und Gläser immer so, weil es in ihm steckt? 
 Was mache ich denn jetzt? Hoffnung keimt in mir auf und auch Freude, die ich aber nicht zulassen will. Ich bin so daran gewöhnt, verzweifelt zu sein, dass ich mich nicht traue, Freude zuzulassen. 
 Irgendwie komme ich die Treppe hinunter. 
 Leon schlurft gerade ins Wohnzimmer und will sich ein Glas Saft aus der Küche holen. Er sieht mich an. 
 „Mama, was ist mir dir? Du siehst ja grässlich aus. Als hättest du den Teufel persönlich gesehen. Komm mal her“. 
 Mein Großer, mein Vernünftiger. Er schließt mich in seine Arme und ich lehne mich an meinen vierzehnjährigen Sohn. Ich rieche sein Deo, mit dem er sich jeden Morgen überreichlich besprüht und lasse mich einfach fallen. Ein trockenes Schluchzen kommt aus meiner Kehle und ich muss weinen. 
 „Mama, was ist denn los? Was ist denn passiert? Mama, sag doch was!“ 
 Leon lässt mich los und sieht mich an. Ich sehe Ratlosigkeit und Angst in seinem Gesicht. Also straffe ich mich, würge alles wieder hinunter und sage: 
 „Ist schon gut. Es geht schon wieder. Nur so ein Anflug von Traurigkeit wegen Maxi.“ 
 Ich sehe die Erleichterung in Leons Gesicht. Alles andere hätte ihn wohl überfordert. 
 „Schatz, ich richte schnell meine Schminke wieder her und du gehst mal ganz schnell rauf, Laurent wecken. Ich glaube, dass er verschlafen hat.“ 
 Schnell verschwinde ich in meinem Bad. Es liegt direkt neben unserem Schlafzimmer, ist ungefähr zweieinhalb Quadratmeter groß und ist vor allem meins. Hier bin nur ich. Dusche, WC und Waschbecken gehören mir. 
 Meine drei Männer haben ein eigenes Bad in der Kinderwohnung. So nennen wir den Bereich der Kinderzimmer, großes Badezimmer, das wir Kinderbad nennen 
 und die obere Etage mit Gäste- und Arbeitszimmer und dem Musikraum, in dem Schlagzeug, E-Gitarre und Keyboard stehen. 
 Der hintere Teil ist noch nicht ausgebaut und wird ausschließlich als Speicher genutzt. Hier stehen auch Maxis Sachen. 
 Als ich repariert aus dem Bad zurückkomme, höre ich im Kinderbad die Dusche. Leon sieht mich an. 
 „Mama, der hat echt noch gepennt. Aber jetzt duscht er. Wir haben aber noch reichlich Zeit. Geht es wieder?“ 
 Ich nicke mit dem Kopf. Reden fällt mir schwer. Ich kann meine Gefühle nicht ordnen. Es herrscht Chaos in meinem Inneren. 
 Mechanisch mache ich das Frühstück zu Ende. Ich warte auf Laurent, dass er endlich kommt, sich setzt und ich ihn beobachten kann. 
 Endlich ist er da. Etwas verschlafen, trotz Dusche, setzt er sich an den Tisch. 
 Ich setze mich zu den Kindern und kriege keinen Bissen herunter. Ich kann nur Kaffee trinken und muss ununterbrochen Laurent anstarren. Jede Bewegung, jedes Mienenspiel sauge ich auf. Am liebsten würde ich ihn filmen, damit ich später noch mal nach Ähnlichkeiten suchen kann. Aber ich halte mich zurück und starre ihn einfach nur an. 
 Glücklicherweise scheinen die Kinder das nicht zu bemerken. 
 Timo kaut auf seinem Brötchen herum und will mit vollem Mund etwas sagen. Mit einem Blick bringe ich ihn zum Schweigen. Brav kaut er zu Ende und sagt dann selbstbewusst und fordernd: 
 „Morgen früh will ich aber keine Brötchen essen. Ich habe in der Schule immer so schnell wieder Hunger, wenn ich Brötchen mit Marmelade esse. Morgen früh will ich wieder Bananenpampe!“ 
 Laurent stockt. Er wollte gerade in sein Brötchen beißen und hält mitten in der Bewegung inne. Dann schüttelt er unmerklich den Kopf und isst. 
 Ich habe als einzige sein Zögern bemerkt. Sollte er das Wort kennen? Sich vielleicht daran erinnern? 
 In mir tobt es. Hör auf zu spinnen Monika, sagt eine Stimme. Finde es heraus, sagt eine zweite Stimme. Lass es, ruft eine Dritte. 
 Äußerlich ruhig, räume ich den Tisch ab. Alle drei Kinder helfen mir. Und schon wieder belauere ich Laurent. Wie geht er? Wie hält er die Sachen, die er in die Küche bringt? Wie riecht er? Ach ja, das gleiche Deo wie Leon, nur nicht ganz so viel. 

 Ich bin froh, als die Drei endlich in der Schule sind und ich alleine im Auto sitze. Einen Moment bleibe ich noch auf dem Parkplatz stehen, dann starte ich den Motor. 
 Und rufe Wolfgang an. Er ist sofort am Telefon und plötzlich fehlen mir die Worte. Was soll ich ihm sagen? Dass Laurent im Bett gelegen hat und im Schlaf aussah wie Maxi in groß? Ich sehe ihn vor mir, skeptisch, die Augenbraue hoch gezogen. Ich lasse es, wünsche ihm einen schönen Arbeitstag und beschließe auf der Stelle, zu Bine nach Köln zu fahren. 
 Ich rufe sie an und schmeiße sie aus dem Bett. Egal, ich kann kommen. 

 Als ich endlich bei ihr eintreffe, ist sie wach und frisch und der Kaffee wartet schon. Wie immer. Bei Bine wird immer erst mal Kaffee gekocht, und wenn die Welt untergeht. Erst mal gibt es eine gute, handgebrühte Tasse Kaffee, dann sieht gleich alles besser aus. 
 Ich lass mich in ihrer Küche auf einen Stuhl fallen und lege sofort los. Alles, was mit mir seit Montag passiert ist, spucke ich hinaus. Endlos rede ich und versuche meine Gefühle zu schildern. Am Ende erzähle ich ihr noch von heute Morgen und dann ist alles heraus. 
 Sie wartet einen Moment. Dann nimmt sie mich in den Arm und ich fange auf der Stelle an zu heulen. 
 Ich schluchze und heule und verschmiere ihr T-Shirt mit meiner Schminke. Aber ich weiß, dass das egal ist. Und ich heule alles aus mir heraus. Irgendwann sind keine Tränen mehr da. Wortlos hält mir Bine eine Küchenrolle hin und wartet, bis ich einigermaßen gesammelt bin. 
 „So, jetzt mal ganz zurück auf Anfang. Du glaubst also, in dem Franzosen Maxi zu erkennen? Du glaubst, dass ausgerechnet dein in Frankreich entführter Sohn irgendwo in Frankreich lebt, bei einer französischen Familie, dort erfolgreich irgendwelche Wettkämpfe schwimmt, als Austauschschüler ausgerechnet zu euch kommt? 
 Ist das richtig?“ 
 Ich nicke und sehe sie an. 
 „Gut, ist starker Tobak. Aber kann es nicht sein, dass du alles nur sehen WILLST? Dass du dir das einfach so sehr wünschst, was ja auch verständlich ist, dass du das alles nur vermeintlich siehst? Und was willst du tun jetzt, in dieser Situation?“ 
 „Ach Bine, ich weiß es nicht. Ich habe zuerst Wolfgang angerufen, aber als er am Telefon war, habe ich mich nicht getraut, ihm alles zu erzählen. Er hält mich ja jetzt schon für verrückt. Deshalb bin ich ja hier bei dir. Aber ich weiß ja auch gar nicht so richtig, wie Maxi heute aussähe. Aber glaub mir, ich kann mich doch nicht so täuschen. Eine Mutter spürt das doch. Ich habe ihn gleich so gemocht und es kam mir so vor, als würde ich ihn ewig kennen.“ 
 „Ach Süße, sicher, du bist ja eine Jungen-Mutter. Wahrscheinlich würde dir jeder Junge in dem Alter vertraut vorkommen, einfach nur weil du den Umgang mit Jungs gewöhnt bist. Schließlich haben deine Söhne auch überwiegend männliche Freunde. Du lebst in einer Jungen-Welt, deshalb ist dir der Franzose so vertraut. Jeder andere, der bei euch eine Woche verbringen würde, wäre dir genau so vertraut.“ 
 Ich bin hin- und hergerissen, kann es sein, dass sie Recht hat? 
 „Ich weiß überhaupt nicht, wo mir der Kopf steht. Für mich ist es heute Morgen ganz klar gewesen. Ich war schockiert, entsetzt und gleichzeitig fühlte ich ganz tief drinnen so etwas wie Glück. Wie kann denn das sein, dass er im Schlaf genauso aussieht wie Maxi?“ 
 „Wie viele fremde Jungs in dem Alter hast du schon schlafend gesehen? Vielleicht sehen die in dem Alter alle so aus? Wer weiß das schon so genauso.“ 
 „Aber, dass er den gleichen Gang hat wie Leon? Und das Besteck und Geschirr genau so hält wie Leon? Die beiden waren sich immer sehr ähnlich. Und warum hat er bei dem Wort ‚Bananenpampe‘ gestutzt?“ 
 „Vielleicht hat er überlegt, ob er das Wort schon mal im Deutsch-Unterricht gehört hat? Vielleicht hat er überlegt, was das wohl sein mag? Und als ihm auf die Schnelle nichts eingefallen ist, hat er nicht weiter reagiert. Und seine Bewegungsabläufe passt er wahrscheinlich Leon an, weil er nichts falsch machen will, hier in Deutschland, weit weg von seiner vertrauten Umgebung.“ 
 „Ich weiß, es klingt alles so vernünftig, was du sagst, aber ich fühle mich so zu diesem Jungen hingezogen. Nicht im Sinne von verliebt sein, das wär ja wohl ein Witz. Aber er ist mir so vertraut. Ich möchte so gerne, dass er Maxi ist. Ob das Schicksal grausam ist oder nicht ist mir egal. Aber stell dir doch nur mal vor, er wäre es. Mein Sohn. Zurück bei mir. Das wäre doch ein Wunder oder?“ 
 „Eben, ein Wunder. Wo hast du schon mal im wirklichen Leben Wunder gesehen? Und was wäre, wenn er es wirklich ist? Oh Gott, das treibt mir eine Gänsehaut von oben bis unten. Aber stell es dir vor. Was würdest du tun? Dein Kind lebt die längste Zeit seines Lebens in Frankreich und du willst ihn jetzt da rausholen? Hä?“ 
 „Soweit habe ich gar nicht gedacht. Ich war heute Morgen wie vom Donner gerührt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und jetzt soll ich schon denken, dass ich ihn nach Hause hole?“ 
 „Nach Hause? Er wäre bei Euch in Limburg nicht zuhause. Er ist, selbst wenn er es wirklich ist, in Frankreich zuhause. Er war vier und jetzt ist er vierzehn. Ach, siehst du, es kann gar nicht stimmen. Maxi wäre erst dreizehn. Also brauchst du dir nur seine Papiere zeigen lassen und dann weißt du es genau. Schließlich sind Leon und Maxi nicht gleich alt. Da steckt der Haken im Detail. Versuch zur Ruhe zu kommen und steigere dich nicht hinein. Wenn du das nicht schaffst, solltest du vielleicht doch das Angebot der Lehrerin annehmen und versuchen, ihn woanders unter zubringen.“ 
 Ich bin empört. Selbst wenn Laurent nicht Maxi ist, kann man doch einen Schüler nicht einfach aus der Gastfamilie herausschmeißen. Wie soll das arme Kind sich denn fühlen? 
 „Das geht ja wohl auf gar keinen Fall. Wie soll man das einem Kind erklären? Das geht doch gar nicht!“ 
 „Stimmt, dann musst du jetzt da durch. Stell ihm Fragen über seine Kindheit, über seine Familie, frag ihn, warum er in der Schule ausgerechnet deutsch lernt usw. Vielleicht findest du noch etwas heraus und ansonsten lass es auf sich beruhen. Oder nimm Kontakt auf mit deinem Jean-Baptiste, oder wie hieß er noch? 
 Soll der doch mal in Frankreich ein bisschen herumstöbern.“ 
 „Erstens heißt er Jean-Marie und zweitens ist er nicht „mein“ und drittens haben wir so gut wie keinen Kontakt. Außer den üblichen Karten und Mails zu Weihnachten, Geburtstag etc.“ 
 „Egal, der Zweck heiligt die Mittel. Ruf ihn an. Gib ihm die Daten von Laurent durch und schick ihn los.“ 
 „Du, das ist eine gute Idee. Ich werde es tun. Jetzt nach unserem Gespräch geht es mit viel besser. Ich habe dich lieb und danke.“ 
 „Ja, ich hab dich auch lieb und alles ist gut. Hier ist noch Kaffee.“ 
 Damit wechselt sie das Thema und wir plaudern noch eine Weile über andere Dinge. Das tut gut und lenkt mich ab. Ich bin so froh, dass ich Bine habe. 
 Irgendwann muss ich dann ja wohl nach Hause. Die Großen sind in Wiesbaden und machen einen Ausflug. Ich muss Leon und Laurent erst gegen siebzehn Uhr am Bahnhof abholen. Aber Timo hat schließlich pünktlich um eins die Schule aus. Das schaffe ich, es ist viertel vor zwölf. 
 Ich verabschiede mich von Bine und sie gibt mir noch einen typischen Rat mit auf den Weg: „Denk dran, es kommt sowieso wie es kommt. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Oder komm einfach her“. 
 Ich nicke, steige in mein Auto und fahre los. 
 Auf dem Schulparkplatz angekommen, sehe ich Timo, wie er aufgeregt angeflitzt kommt. Er reißt die Autotür auf und strahlt mich an: “Ich habe die Mathe-Arbeit zurück und ich habe eine eins minus. Juhu.“ 
 Zur Feier des Tages beschließe ich, dass wir bei McDonalds zu Mittag essen. Er jubelt. Oft essen wir nicht dort und deshalb ist es auch jedes Mal ein Höhepunkt des Tages. 
 Bei McDonalds angekommen, kann ich meine Gedanken immer noch nicht zähmen. Vollkommen unkonzentriert stehen wir an der Theke und da ich Timo nicht aufhalte, bestellt er munter drauf los. Ich möchte nur einen Latte Macchiato. Mit einem sehr vollen Tablett suchen wir uns einen Platz. 
 Jetzt bemerke ich erst, dass Timo noch Freunde erwarten muss. So viel Essen kann nicht für eine Person sein. Als er bemerkt, dass ich aufwache, grinst er. 
 „Ich dachte, da du so geträumt hast, bestelle ich mal von allem was.“ 
 Triumphierend sieht er mich an. 
 „Ok, meine Schuld, ich bin wirklich etwas verträumt heute. Aber du kannst das doch unmöglich alles essen wollen?“ 
 „Ich versuche es mal“. 
 Und dann legt er los. 

 Als wir später nach Hause kommen, stehen in der Diele zwei Paar große Schuhe und ich höre aus Leons Zimmer Gelächter. Mein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich nicht vergessen habe, Leon und Laurent vom Bahnhof abzuholen. Wieso sind sie schon da? 
 Ich gehe ins Kinderzimmer und habe Herzklopfen. Beide Jungs lümmeln sich auf dem Bett und sehen sich im Internet lustige Filmchen an, bei denen Menschen Missgeschicke passieren. 
 Und wieder lachen sie beide gleich. Leons Stimme ist etwas dunkler als Laurents. Er ist noch nicht im Stimmbruch. Na ja, wenn er wirklich Maxi ist, kann er nicht im Stimmbruch sein. Er ist zu jung. Monika, hör auf. 
 „Wieso seid ihr schon hier?“ 
 „Haben einen früheren Zug genommen“, murmelt Leon ohne mich anzusehen. 
 Ich gehe in die Küche und mach mir einen Kaffee. Gedankenverloren sehe ich aus dem Fenster. 
 Wolfgang fährt am Küchenfenster vorbei. An seinen Zuckungen am Steuer sehe ich, dass er schon wieder Techno-Musik hört. Diesen Spleen hat er sich aus seiner Jugendzeit ins gesetzte Alter herüber gerettet. Ich muss lachen. 
 Als ich den Schlüssel im Schloss höre, gehe ich ihm entgegen. 
 „Hallo Schatz, komm mal leise mit. Ich will dir etwas zeigen“. 
 Er nickt und folgt mir leise. Ich führe ihn in Leons Zimmer und es bietet sich ein Bild, das mir die Sprache verschlägt: 
 Leon, Laurent und Timo hängen alle drei in der gleichen Position auf dem Bett und lachen sich immer noch über diese Filmchen kaputt. In diesem Moment sehen sie sich so ähnlich, dass es mir fast das Herz zerreißt. 
 Ich spüre, dass Wolfgang hinter mir unmerklich die Luft einzieht und dann einen Moment anhält. Das macht er immer, wenn etwas nicht stimmt. Hat er es etwa auch bemerkt? 
 Ich drehe mich zu ihm um und sehe, dass er die Kinder anstarrt. Seine Stirn ist gerunzelt und er steht wie erstarrt. 
 Leise dreht er sich um und geht ins Wohnzimmer. Ich stürze hinterher. 
 „Und, sag!“ 
 „Was soll ich sagen? Was wolltest du mir zeigen?“ 
 Er lauert auf meine Antwort, das sehe ich genau. Jetzt nur nichts Falsches sagen. 
 Ausnahmsweise zögere ich mal mit der Antwort. 
 „Ich fand einfach das Bild so schön, dass dort drei Jungs auf dem Bett liegen. So wie es eigentlich sein müsste. Und ich dachte, dir gefällt es auch“. 
 „Du glaubst, dass es mir gefällt, dass dort ein Wildfremder auf Leons Bett liegt und ich soll fühlen, als wenn er mein Sohn wäre. Bist du krank?“ 
 Meine Seifenblase platzt. Habe ich mich gerade getäuscht? 
 „Ich hatte den Eindruck, dass du berührt bist von der Szene. So als würde in dir etwas aufwachen“. 
 „Zu viel Schmonzetten gelesen?“ 
 Damit war er wieder durch mit dem Thema. 
 In mir tobt ein Sturm. Soll ich oder soll ich nicht? Wenn ich ihm erzähle, was in mir vorgeht, erklärt er mich für komplett durchgeknallt. Und wahrscheinlich hat er Recht. Also löse ich mich von ihm und mach mich auf den Weg in die Küche. Schließlich wollen wir alle zu Abend essen und wir wollen doch keinem Franzosen die Gelegenheit geben, über schlechtes Essen in Deutschland zu klagen. 

 Als wir alle endlich am Tisch sitzen und uns unterhalten, beobachte ich Laurent sehr genau. Wie isst er, welche Mimik hat er, hält er das Besteck wieder genauso wie Leon? 
 So sehr wie ich vertieft bin in meine Studien bemerke ich plötzlich Wolfgangs forschenden Blick, der auf meinem Gesicht ruht. Verlegen sehe ich weg. Ich will nicht, dass er mich so beobachtet. 
 Also ändere ich die Strategie. 
 „Sag mal Laurent, wo genau liegt der Ort in dem du wohnst?“ 
 „Wenn du eine Karte hast, kann ich es dir zeigen, aber dein Fleisch ist so lecker, ich würde gerne erst noch etwas davon essen, wenn ich darf.“ 
 Ich muss lachen. 
 „Wenn du mir solche Komplimente machst, kann ich ja wohl nicht nein sagen.“ 
 Leon steht auf und holt unseren alten Atlas. 
 Unterdessen habe ich noch weitere Fragen an Laurent: 
 „Sag, wie alt ist deine Schwester?“ 
 „Sie ist sechzehn, wird im Juni siebzehn. Und es ist gar nicht so einfach, eine ältere Schwester zu haben. Ich glaube, sie denkt manchmal, sie wäre meine zweite Mutter und erzieht immer an mir herum“. 
 „Das kenne ich“, ruft Timo munter. „Leon denkt auch immer, er sei mein zweiter Vater. Aber ich ignoriere das. Musst du auch tun. Ist ein guter Rat von kleinem Bruder zu kleinem Bruder.“ 
 Mhm, eigentlich könnte Laurent sein großer Bruder sein, schießt es mir durch den Kopf. 
 „Laurent, wie ist das in Frankreich, sind dort auch alle so Technik besessen wie hier in Deutschland? Oder geht es bei euch eher ruhig zu?“ 
 „Ich verstehe nicht so ganz, wie du das meinst“. 
 Offen und mit klarem Blick sieht er mich an. Ich versenke mich in diesem Blick und denke: ‚du müsstest es doch auch fühlen, mein Kind. Oder spinne ich?‘ 
 Aber bevor der Blick zu lang wird, sehe ich wieder weg. 
 „Wenn du allein mal unser Haus betrachtest. Wir haben alle Computer, Handys, Ipods und verschiedene Videokameras. 
 Von ganz alt bis ganz neu ist alles dabei. Und jeder hier hat ein Handy und einen Computer und die Läden sind voll mit immer neuen technischen Geräten. Und es wird auch weiter gekauft wie verrückt. Ich glaube, wir werden nur noch von den Amerikanern übertroffen.“ 
 „Tja, bei uns zuhause ist das anders. Aber wir wohnen ja auch auf dem Land. Vielleicht ist das in den Großstädten ähnlich wie bei euch. Meine Eltern haben keine Videokamera und keine digitale Kamera. Sie machen die Fotos immer noch mit einem guten alten Fotoapparat. Wobei sie und auch meine Schwester und ich in den letzten Jahren immer weniger Bilder machen.“ 
 So. Jetzt habe ich ihn da, wo ich ihn haben wollte. Fast von ganz alleine. 
 „Na ja, es ist wohl normal. Als Leon ein Baby war, haben wir, so kommt es mir im Nachhinein vor, fast täglich einen ganzen Film voll geknipst. Wir haben unendlich viele Bilder aus seinen Babytagen. Bis Timo geboren wurde. Und von Timo haben wir schon deutlich weniger Fotos gemacht. Das ist aber in vielen Familien so, dass es von den erstgeborenen Kindern reichlich Bilder gibt und von den zweitgeborenen nur noch wenige. Wie ist das bei deinen Eltern?“ 
 Er zögert einen Moment. Als müsse er nachdenken. 
 „Och, von mir gibt es keine Babybilder zuhause. Als ich geboren wurde, haben meine Eltern gerade die Physiotherapeutische Praxis von meinem Opa übernommen und ganz neu aufgebaut. Da blieb nicht viel Zeit für Fotos. Von mir gibt es erst Bilder, als ich so ungefähr vier bis fünf Jahre alt war. Deshalb weiß ich eigentlich gar nicht, wie ich als Baby aussah.“ 
 Mir stockt der Atem. In meinen Ohren dröhnt es, ich kann den Knoten spüren. Er setzt mir alles zu. Reden geht gar nicht. Um zu überbrücken, greife ich zu meinem Wasserglas und stoße es um. Wolfgang sieht mich an. Er ist blass. 
 Ich stehe auf, um ein Handtuch aus der Küche zu holen. 
 Ich höre Leon fragen: „Das ist aber schade, dann kannst du deinen Kindern gar nicht zeigen, wie du ausgesehen hast. Und deine Schwester auch nicht. Von mir gibt es massenweise Bilder und Filme, wie ich unsere Babies auf dem Schoß...“ er bricht ab. Ihm fällt wohl gerade ein, dass Laurent ja nicht weiß, dass Leon schon zwei Säuglinge auf dem Schoß hatte. 
 Laurent scheint das gar nicht zu bemerken. Er ist in Gedanken versunken. 
 Ich komme mit dem Handtuch und wische den Tisch sauber. Wolfgang isst nicht mehr und ich höre nur, dass Leon und Timo sich unterhalten. Es kommt aber in meinem Gehirn nichts von dem Gespräch an. Laurent sitzt schweigend da. Er sieht sehr nachdenklich aus. Als ich das Handtuch in die Küche bringe, versuche ich, mich zu beruhigen. Ich hole tief Luft und versuche, mich zu sammeln. 
 Am Tisch angekommen, frage ich Laurent: „Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so still.“ 
 „Ja danke, es geht mir gut“. Ein Ruck geht durch seinen Körper und er scheint wieder wach zu sein. Die Nachdenklichkeit ist verschwunden. Quälend versuche ich, die alte fröhliche Stimmung wieder herzustellen, aber es gelingt mir nicht. 
 Wolfgang sitzt schweigend und brütend am Tisch. Aus ihm kriege ich jetzt sowieso kein Wort mehr heraus. 
 Leon und Timo streiten sich gerade darüber, wann genau der Sommer anfängt, ob mit schönem Wetter oder mit Kalenderdatum. 
 Laurent sitzt und hört ihnen scheinbar zu, aber so ganz werde ich den Eindruck nicht los, dass er immer noch sehr nachdenklich ist. 
 Gut, es liegt an mir. 
 „Wenn ihr wollt, dürft ihr noch zur Eisdiele gehen und euch einen Nachtisch kaufen. Wollt ihr?“ 
 Alle drei stehen auf und nicken. Ich drücke ihnen Geld in die Hand und schon sind sie zur Tür hinaus. 
 Ich bleibe mit meinem Mann sitzen. 
 Er richtet seinen Blick auf mich. Ganz weich und verletzlich sieht er aus. Ich streichele sein Gesicht. 
 Er kaut an seinen Worten und wenn ich jetzt genug Geduld habe, wird er sicher etwas sagen. 
 „Steigere dich nicht hinein. Ich war auch erschrocken, als er das mit den Fotos beschrieb. Aber so etwas kommt vor. Das gibt es wirklich. Es sind nicht alle Eltern mit ihren Kindern so bekloppt wie wir und filmen und knipsen sich einen Wolf. Lassen wir uns nicht von unserem Wunschdenken übermannen“. 
 Ich bin erleichtert. Zumindest ist der Weg geebnet. Und dann platzt alles aus mir heraus. Dass ich Laurent heute Morgen schlafend gesehen habe, dass ich bei Bine war und dass ich mit dem Gedanken spiele, Jean-Marie anzurufen. 
 Er nickt bedächtig. 
 „Das ist eine gute Idee. Lass Jean-Marie in Frankreich forschen. Ich würde gerne von Laurent erfahren, ob es aus dieser Zeit Fotos von seiner Schwester gibt. Aber ich möchte ihn auch nicht mit der Nase auf etwas stoßen, was ihn verletzen könnte.“ 
 „Ich hatte den Eindruck, dass er sehr still wurde, als Leon ihn darauf ansprach, dass er und seine Schwester ihren Kindern niemals Fotos von sich zeigen können. Er wurde sehr nachdenklich. Vielleicht ist ihm durch Leons Äußerung schon etwas aufgefallen. Aber ich denke, wir bohren da nicht weiter. Ich rufe jetzt Jean-Marie an.“ 
 Wolfgang nickt und beginnt, aufzuräumen. 
 Mit klopfendem Herzen gehe ich zum Telefon. In all den Jahren habe ich nie seine Nummer aus dem Telefon gelöscht. Als seine Eltern kurz nacheinander gestorben sind, haben wir ein paar Mal telefoniert, aber danach habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. 
 Ich lasse das Telefon wählen. Es tutet nur einen Augenblick und ich höre seine Stimme. Herzklopfen. Noch immer. 
 „Hier ist Monique. Wie geht es dir?“ 
 Schweigen am anderen Ende. Ich höre ihn atmen. 
 „Monique, Chérie. Ich freue mich. Ich habe immerzu an dich gedacht. Und mich nicht getraut, dich anzurufen. Du bist immer bei mir.“ 
 Ich fühle mich unwohl. Obwohl ich beim Klang seiner Stimme, noch dazu spricht er Deutsch mit mir, dahinschmelze. Aber ich will ja mit ihm keine Zärtlichkeiten am Telefon austauschen, sondern ihn um seine Hilfe bitten. 
 „Jean-Marie, ich denke auch oft an dich. Der Grund für diesen Anruf ist jedoch ein anderer.“ Vorsichtshalber spreche ich Französisch. Ist schon alles chaotisch genug, ich möchte nicht, dass Wolfgang Gesprächsfetzen auffängt und daraus falsche Schlüsse zieht. 
 „Es geht um Maxi. Er ist hier.“ 
 „Er ist wo? Bei euch? Oh mein Gott, was für ein Glück. Erzähl es mir. Wie habt ihr ihn zurückbekommen?“ 
 „Nein, ganz so einfach ist das nicht. Hast du einen Moment Zeit?“ 
 „Für dich habe ich alle Zeit der Welt, mein Herz. Erzähle“. 
 Und ich lege los. Die ganze Geschichte. Alles. Und ich heule am Telefon und beruhige mich wieder und erlebe die ganze Skala meiner Gefühle des heutigen Tages noch einmal. Er hört mir nur zu und unterbricht mich nicht. 
 Mittendrin bekomme ich von Wolfgang ein Zeichen, dass die Kinder zurückkommen. Ich stehe auf und gehe nach oben ins Arbeitszimmer. Nach ein paar Minuten höre ich, dass die Jungs mit Wolfgang Fußball spielen. 
 Am Ende meines Berichtes putze ich mir gründlich die Nase und frage Jean-Marie: 
 „Kannst du mir helfen?“ 
 „Aber natürlich. Ich brauche allerdings Namen und Daten. Schick mir eine Mail und ich kümmere mich um alles. Wird ein paar Tage dauern, aber das wird schon. Ich kann es fast nicht glauben, es wäre zu einfach und zu unvorstellbar, aber so, wie du es schilderst klingt es echt. Aber ich höre ja auch nur deine äußerst emotionale Version. Glaubst du, dass ich mit Wolfgang sprechen kann? Oder will er nicht?“ 
 „Ach Jean-Marie, natürlich. Das alles ist so lang her. Wir haben doch alle unseren Platz. Warum sollte er nicht mit dir reden?“ 
 „Es ist schön, wie du das sagst, mit dem Platz. Ich suche meinen immer noch. Ich flattere von einem Platz zum nächsten, aber ich kann nirgendwo bleiben. Und immerzu habe ich den vagen Verdacht, dass ich meinen Platz kenne, dass dieser jedoch für mich nicht zugänglich ist, weil auf diesem Platz schon jemand sitzt. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Irgendwann finde ich schon meine zweite Monique. 
 Dazu müsste ich aber die Erste aus meinem Herzen reißen und das bringe ich nicht fertig. 
 Aber entschuldige, du hast ganz andere Sorgen. Hol mir Wolfgang ans Telefon bitte.“ 
 Ich bin vollkommen durcheinander. Wieso glauben eigentlich alle Menschen, dass ich alles ertragen kann? Habe ich nicht schon mit mir selbst und meiner Familie genug zu tun? Muss dieser Herzensbrecher mir jetzt nach all den Jahren auch noch seine Gefühle für mich um die Ohren hauen? Sind die Franzosen so? 
 Egal. 
 Ich rufe Wolfgang und reiche ihm den Hörer. Er verschwindet im Arbeitszimmer. 
 Ich gehe wieder nach unten und setze mich auf die Terrasse, um den Kindern beim Fußballspielen zuzusehen. 
 Fünf Minuten später sitzt Wolfgang wieder bei mir. Klar, dass er nicht lange telefoniert. 
 „Und?“ fragt er. 
 „Was und? Du hast doch zuletzt mit ihm gesprochen. Sag was!“ 
 „Ich habe ihm alles geschildert, habe aber deine romantischen Vorstellungen von Maxis Heimkehr ausgelassen und ihn gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er ist einverstanden und wird sich melden.“ 
 Während er spricht, kann er seine Augen nicht von Laurent lassen. Auch er macht sich so seine Gedanken, das sehe ich ihm an. Nur spricht er nicht mit mir darüber. 
 Wie immer. Sein Trauma. 
 Meins ist ein anderes. 
 So sitzen wir gedankenverloren auf der Terrasse und beobachten die Kinder. Die sind inzwischen zu dritt auf dem Trampolin und versuchen irgendwelche Figuren zu springen. 
 Gegen halb zehn schicken wir die Drei ins Bett. Timo ist inzwischen hoffnungslos übermüdet. Für den nächsten Tag nehme ich mir vor, wenigstens ihn pünktlich ins Bett zu schicken. 






2010 TAG 4 Zuhause


 Nach einer unruhigen Nacht, und auch Wolfgangs war nicht erholsam, wache ich endlich auf. 
 Ich bin froh, dass ich mich nicht mehr im Bett herumwälzen muss. 
 Mechanisch gehe ich ins Bad und hinterher in die Küche, um den Jungs Frühstück zu machen. 
 Als ich Timo die bestellte Bananenpampe auf seinen Platz stelle, fällt mir wieder ein, dass Laurent gestern bei dem Wort gestutzt hat. Ich nehme mir vor, ihn beim Frühstück genau zu beobachten. Nach und nach trudeln die drei ein und setzen sich ziemlich verschlafen an den Tisch. 
 Irgendwie fangen sie alle mit dem Frühstück an und Laurent stutzt wieder. Er schaut Timos Teller an und sagt zu uns: „Ich kenne das, da zerdrückt man zuerst eine Banane, dann vermischt man sie mit Milch und anschließend macht man Haferflocken darüber. Ich habe das noch nie gemacht, aber ich kenne das. Seltsam“. 
 Er schüttelt den Kopf. 
 Ich verliere die Beherrschung. Damit die Kinder nicht mitbekommen, was mit mir ist, laufe ich in die Waschküche. Ein trockenes Schluchzen schüttelt mich durch. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ein Schrei bahnt sich seinen Weg. Aber ich kann ihn nicht herauslassen. Was sollen die drei am Esstisch denken? 
 Bananenpampe war sein Lieblingsfrühstück. Unsere Kinder sind alle damit aufgewachsen, aber er mochte es noch etwas lieber, als die anderen beiden. 
 Ich muss wieder rauf. Gott sei Dank sind keine Tränen geflossen. Nur dieses trockene Schluchzen mit dem Schmerz in der Brust. Also sammele ich mich zum ich-weiß-nicht-wie-vielten Mal, hole tief Luft und gehe wieder nach oben. 
 Timo sieht mich und ruft: „ Mama, hast du das mitbekommen, Laurent kennt Bananenpampe. Das ist ja lustig. Ich dachte, dass nur wir das kennen und dass es auch das Wort eigentlich nicht gibt.“ 
 „Ja Schatz, ich habe das mitbekommen. Das ist schon lustig, dass unser Frühstück bis nach Frankreich bekannt ist.“ 
 Und dann sehe ich Laurent. Er hat einen Teller vor sich, eine Banane darauf und zerdrückt sie mit Hingabe. Ich kann nicht mehr. Genauso hat er früher ausgesehen, das gleiche Gesicht und die gleiche Art, die Banane zu halten und immer kurz davor, mit der Gabel auch seinen Finger zu zerquetschen. 
 Ich muss gehen. 
 Und ich gehe. 
 Nach draußen, als wollte ich unsere Zeitung aus dem Briefkasten holen. Aber ich gehe die Treppe hinunter und den Weg entlang und über die Straße. Dann gehe ich einfach weiter. Ich kann nicht mehr. Ich halte das nicht aus. 
 Sollte Laurent wirklich Maxi sein? Oder spielt mir mein Verstand einen Streich? Aber ausgerechnet Bananenpampe? Das ist nun wirklich keine deutsche Spezialität, die in einem französischen Schulbuch auftaucht. Ich laufe weiter, wohl wissend, dass ich zurück muss. Aber wie? 
 Irgendwie. 
 Also kehre ich um. 
 Leon steht schon draußen auf der Treppe und sucht nach mir. 
 „Mama? Was ist denn? Wir müssen in die Schule. Wo warst du denn? Was?“ 
 Ich schüttele nur den Kopf und streichele seine Wange. Dann gehe ich an ihm vorbei. 
 Laurent isst seine Bananenpampe und sieht mich fragend an. 
 „Tut mir Leid, Kinder, aber wir hatten keine Zeitung. Ich habe geschaut, ob ich den Zeitungsboten noch finde.“ 
 Ich hoffe, dass Leon jetzt nicht zum Briefkasten läuft und die Zeitung holt. Aber er tut es nicht. Er sieht sehr nachdenklich aus. Und schon wieder so vernünftig. Forschend sieht er mich an. Ich kann nicht anders, ich muss seinem Blick ausweichen. 
 Schnell räume ich alles vom Tisch und in die Küche. Die Jungs helfen mir und los geht es. 
 Vor der Schule steigen sie aus dem Auto und ich sehe ihnen noch lange hinterher. Leon und Laurent haben tatsächlich den gleichen Gang. Nur Timo läuft etwas anders. 
 Wie soll ich heute arbeiten? Ich rufe meinen Chef an und murmele etwas von Allergieproblemen und dass ich mich krankmelden müsse. Er hat Verständnis, denn seine Frau leidet auch unter einer Pollenallergie. 
 So sitze ich im Auto, an einem Donnerstagmorgen und habe Angst, den Verstand zu verlieren. Was soll ich jetzt tun? 
 Nochmal zu Bine fahren nützt mir jetzt auch nichts. Außerdem ist heute ein Grillabend in der Schule und ich muss noch so einiges vorbereiten. 
 Ich beschließe, erst Mal nach Hause zu fahren. Dort angekommen, trinke ich einen Kaffee und dann rufe ich Bine an. 
 Sie hört mir zu, kann mir aber auch nichts anderes sagen als gestern und rät mir, nicht zu sehr mein Hoffen in die Geschichte zu hängen, solange nichts bewiesen ist. 
 Ich lege auf und bin froh, dass ich sie habe. 
 Anschließend rufe ich Wolfgang an und erzähle ihm von heute Morgen. Wie immer muss ich erst auf die Antwort warte. 
 „Schatz, ich mache mir ja auch so meine Gedanken, aber meinst du nicht, du gehst ein bisschen zu weit? Steigere dich nicht so sehr hinein. Vielleicht siehst du ja Gespenster, weil du Gespenster sehen willst. Unter Umständen gibt es für alles eine ganz einfache Erklärung. Auch für die Bananenpampe. Übrigens, ich fand das Wort schon immer doof. Warte mal, was Jean-Marie sagt. Ich liebe dich. Ich komme früher nach Hause.“ 
 Oho, mein lieber Ehemann, in dir sitzt es auch tiefer, als du zugeben magst. So viele Worte, so viel Liebe und früher nach Hause kommen? Da muss schon etwas wirklich Dramatisches im Gange sein, dass alle drei Punkte zusammenkommen. In dir brodelt es auch. Das weiß ich jetzt. 
 Rastlos und unruhig verbringe ich den Vormittag damit, die Lebensmittel für den Grillabend der Schule vorzubereiten. Wirklich konzentrieren kann ich mich nicht. Immer schweifen meine Gedanken ab und ich sehe wieder alle Situationen vor mir, in denen ich glaube, dass Laurent Maxi ist. Und je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Er kann nur Maxi sein. So viele Zufälle kann es doch nicht geben. 
 Und liest man nicht immer, dass ein Mutterherz sich nicht täuschen kann? Ich habe mich vom ersten Moment an zu Laurent hingezogen gefühlt. 
 Und alles andere passt wie der Stecker in die Steckdose. Letztendlich ist dann ja auch noch die Tatsache, dass es von Laurent keine Babyfotos gibt. 
 Ich muss Bine anrufen. Sie ist sofort am Telefon. 
 „Geht es nicht? Kommst du nicht zur Ruhe? Gabi ist hier, ich habe ihr alles erzählt.“ 
 Gabi ist ihre jüngere Schwester und meine zweitbeste Freundin. 
 „Und was sagt sie?“ frage ich. 
 „Na ja, vielleicht sprichst du selbst mit ihr“, sagt Bine und direkt ist Gabi am Telefon. 
 „Tja, was soll ich sagen? Klingt schon nach ziemlich starkem Tobak. Glaubst du, dass es so etwas wie Schicksal gibt und ihr auf diesem Umweg euren Sohn zurück bekommt? Ich würde es euch von ganzem Herzen wünschen. Aber was ist, wenn du dir das nur alles so plausibel drehst, weil es für dich so aussieht und es dein größter Wunsch ist? Und was ist, wenn es nicht stimmt? Dann fällst du in ein tiefes Loch und dein ganzes Leid geht wieder von vorne los. Schaffst du das?“ 
 „Ach Gabi, ich bin selber hin- und her gerissen und weiß überhaupt nicht, wo mir der Kopf steht. Ihr müsstet ihn mal sehen. Ihr würdet ihn sofort wieder erkennen.“ 
 Gabi zögert einen Moment. 
 „Sag mal“, fragt sie gedehnt, „was macht ihr am Samstag? Wollt ihr nicht hierher kommen? Wir veranstalten ein „Familientreffen“ und begutachten den jungen Mann. Und dann schauen wir mal.“ 
 „Das ist eine gute Idee. Wir kommen. Zu dir oder zu Bine?“ 
 „Bine signalisiert mir gerade mit Augenrollen und Fingerzeichen, dass ihr alle zu uns kommt. Zum Kaffee, einverstanden?“ 
 „Ja, wir kommen. Ich glaube, dass das eine gute Idee ist. Tschüss. Ich liebe euch.“ 
 „Wir lieben dich auch. Bis Samstag.“ 
 Als ich auflege, fühle ich mich etwas besser. Sollen doch meine Freunde mal sehen, wie es mir geht und ob Laurent doch Maxi sein könnte. Oder nicht. 
 Ich kann mich nun etwas besser konzentrieren und kümmere mich um den ganzen Grillkram. 
 Als ich die Kinder von der Schule abhole, eröffnet mir Leon, dass er vorhatte, mit Laurent in die Stadt zu gehen. Sie wollen sich etwas zu Essen kaufen und ein bisschen bummeln gehen. 
 Ich bin einverstanden und bringe sie nach Limburg. Wir vereinbaren, dass sie um fünf mit dem Bus nach Hause kommen, weil wir um halb sechs wieder in der Schule sein müssen. 
 Bis dahin bin ich mit Timo alleine. 
 Er macht Hausaufgaben und ich lege mich einen Moment auf die Couch. Fast sofort falle ich in einen unruhigen Schlummer. Als ich aufwache, sehe ich Timos Gesicht direkt über meinem. Er wirkt völlig verstört. 
 „Was ist, Schatz, warum siehst du mich so entsetzt an?“ 
 „Mama, du hast im Schlaf geweint und ganz viele Tränen sind in das Kissen gelaufen. Ich wusste aber nicht, ob ich dich wecken sollte oder nicht. Was hast du denn geträumt?“ 
 „Ach Liebling. Ich bin ein wenig durcheinander, weil ich so wenig Zeit für mich habe, seit Laurent hier ist. Wahrscheinlich habe ich deswegen irgendeinen Quatsch geträumt. Ich erinnere mich gar nicht.“ 
 „Aber Mama, du hast ein paar Mal nach Maxi gerufen und auch ein paar Mal Laurent gesagt. Ist alles in Ordnung?“ 
 Ich hasse es, wenn ich meine Kinder belügen muss. Aber soll ich meinem jüngsten Sohn die Wahrheit sagen? Oder das, was ich dafür halte? Ich kann doch seine kleine Kinderseele nicht mit meinem Kummer belegen. Bevor ich zu einem Ergebnis komme, fragt er mich: „Du Mama, kann es sein, dass Laurent eigentlich Maxi ist?“ 

 Eine kalte Hand greift schon wieder nach meinem Herz und auch der Knoten kommt. 
 „Liebling, wie kommst du denn darauf?“ 
 „Leon hat das gesagt. Er hat gesagt, dass er so ein Gefühl hat, dass Maxi wieder da ist. Weil Laurent ihm so verwandt vorkam. Und nach der Bananenpampe, hat er gesagt, dass du das auch glaubst. Weil Laurent sich fast mit der Gabel den Finger zerquetscht hat, so wie früher. Hat er, Mama?“ 
 „Ja, Liebling, Maxi hat sich früher, als er noch bei uns war, immer, wenn er sich Bananenpampe gemacht hat, fast den Finger mit zerquetscht, weil er die Banane immer so weit unten festgehalten hat. Das heißt aber nicht, dass Laurent Maxi ist. Nur weil er sich beinahe den Finger quetscht. Er hat wahrscheinlich heute zum ersten Mal Bananenpampe gemacht und deshalb nicht so richtig gewusst, wie man den Finger hält.“ 
 „Aber ich würde das schön finden, wenn Maxi wieder da ist. Schließlich kenne ich ihn gar nicht. Und wenn ich mich mit Leon streite, kann ich mit Maxi spielen. Außerdem kann ich Laurent besonders gut leiden. Sollen wir ihn mal fragen?“ 
 „Was willst du ihn fragen? Ob er Maxi ist? Woher soll er das wissen?“ 
 „Er muss sich doch an uns erinnern, oder?“ 
 „Liebling, Maxi war vier Jahre alt, als man ihn entführt hat, wie sollte er sich da noch an uns erinnern, selbst wenn er noch leben würde? Jetzt wollen wir mal mit diesem dummen Thema aufhören, sonst verheddern wir uns noch komplett. Maxi ist nicht mehr da und nach all den Jahren habe ich auch keine Hoffnung mehr, dass er zu uns zurückkommt. Okay?“ 
 „Ist ja schon gut Mama, ich dachte nur, dass es für mich ganz prima wäre, wenn ich wieder zwei Brüder hätte, aber so wie es ist, ist es auch gut.“ 
 Um Himmels Willen, jetzt wird mein Kleiner auch schon vernünftig. Das ist genau das, was ich ja eigentlich nicht will. 
 Aber unseren Schaden werden wir wohl alle nicht mehr los. 
 Irgendwie kriegen wir auch den Nachmittag herum. Wolfgang, der eigentlich nach Hause kommen wollte, meldet sich kurz per Sms, er habe ein Problem in der Firma und komme doch erst normal nach Hause. Auch gut. 
 Kurz vor fünf klingelt es Sturm. Zwei große Jungen stehen vor der Tür und reden beide gleichzeitig. 
 Was sie alles gekauft haben, wen sie alles getroffen und was sie alles gesehen haben. Ich kann ihnen kaum folgen, habe aber auch den Eindruck, dass es gar nicht so wichtig ist, dass ich zuhöre. Plappernd und lachend verschwinden sie in Leons Zimmer und knallen die Tür. 
 „Jungs, macht euch frisch, wir müssen gleich wieder los in die Schule, heute ist der Grillabend!“ 
 Keine Reaktion. Langsam gehe ich in Richtung Leons Zimmer. Ich höre die beiden lachen und erzählen. Sie verstehen sich so gut. Noch nie hat Leon mit jemandem so viel Harmonie verbreitet. Es macht mir fast ein bisschen Angst. 
 Wieder ein Zeichen für Verbundenheit, so wie bei mir? Ich weiß es nicht. Ich bin ein wenig ambivalent mit meinen Gefühlen. Ich will nicht mehr denken müssen und ich will doch darüber nachdenken. 
 Was ist hier los? Warum kann ich die Situation nicht einfach so nehmen, wie sie ist? Ein Junge, der mittels Schüleraustausch zu uns kommt und nach einer Woche wieder weg ist? 
 Das werde ich jetzt versuchen. Zumindest bis Samstag, bis ich eine Meinung von unseren Freunden habe. 
 Entschlossen drücke ich die Klinke herunter. 
 Vier Augen sehen mich an. 
 „He, wir müssen los. In der Schule ist heute Abend der Grillabend. Macht euch frisch und ab die Post“. Langsam kommen sie hoch. Ohne sich abzusprechen, marschieren beide in die Diele und stehen in der Tür. 
 „Wir sind fertig!“ ruft Leon. „Wo bleibt ihr?“ 
 Unglaublich. Lang, schlaksig und frech. 
 Timo und ich ziehen uns an. Jedem Kind drücke ich eine Schüssel in die Hand, greife meinen Korb und schon sind wir zur Tür raus. 

 Das Grillfest ist laut und bunt und alle Jugendlichen scheinen viel Spaß zu haben. 
 Frau Dietmar schlendert zu mir. Mitfühlend sieht sie mich an. 
 „Und, wie geht es ihnen Frau Reiter? Kommen Sie zurecht?“ 
 Ich sehe in ihr Gesicht und versuche, zu ergründen, was sie denkt. Aber ich kann es nicht herausfinden. Ich kann lediglich annehmen, dass sie einfach wirklich nur interessiert ist. 
 „Danke, Frau Dietmar, es geht uns gut. Ich komme besser mit der Situation klar, als ich dachte. Laurent ist ein wirklich toller netter junger Mann und wir genießen seine Gesellschaft sehr. Für Leon isst es wirklich prima, dass er einen Freund direkt vor der Nase hat. Sie stecken den ganzen Tag die Köpfe zusammen und brauchen eigentlich niemanden sonst. Ich habe schon überlegt, die Eltern von Laurent zu fragen, on wir ihn behalten können!“ 
 Den letzten Satz sage ich mit leichtem Lächeln, damit Frau Dietmar nicht merkt, wie ernst es mir damit ist. Sie scheint zufrieden mit der Antwort und schlendert weiter. 
 Ich hole tief Luft. Uff, gerade noch mal gut gegangen. Anscheinend war mein Tonfall leicht genug und damit glaubwürdig. 
 Ich versuche, meine Gedanken zu verdrängen und beobachte die Jugendlichen. Irgendwo schleicht auch Timo durch die Gegend und Wolfgang steht am Grill und unterhält sich mit dem Schulleiter. 
 Wolfgang? Hä? Seit wann ist er hier? Ohne mich zu begrüßen? Ich fange seinen Blick auf. Er nickt mir unmerklich zu. 
 Ich schlendere weiter durch die Schüler und Eltern, unterhalte mich hier, begrüße da und alles scheint nach außen in Ordnung. Niemand scheint zu ahnen, wie es in mir aussieht. Gut so. Ich habe meine Selbstbeherrschung wieder. 
 Besser. 
 Irgendwann erreiche ich Wolfgang. Er löst sich aus seinem Gespräch und kommt auf mich zu. 
 „Hallo Schatz, auf dem Weg zu dir wurde ich leider von Herrn Rosenberg aufgehalten. Wie geht es dir?“ 
 „Gut. Mir geht es gut. Am Samstag fahren wir zu Gabi und werden Laurent präsentieren. Dann sehen wir weiter. Jetzt, wo ich das weiß, bin ich irgendwie ruhiger.“ 
 „Willst du ihn vorführen wie einen Zirkuslöwen? Und dann?“ er sieht mich vorwurfsvoll an. 
 „Nein, es war Gabis Idee. Und wir können doch mit ihm zu unseren Freunden fahren. Was ist daran so schlimm? Es geht doch nur darum, dass sich Gabi und Bine einen Eindruck verschaffen können. Mehr nicht.“ 
 „Was erwartest du davon? Reicht es nicht, dass wir ihn permanent belauern? Sollen das jetzt auch noch unsere Freunde tun?“ 
 „Ach, Schatz bitte, lass mich doch. Es wird ihm nichts geschehen, das verspreche ich dir. Er wird auch nicht bemerken, dass er zur Beobachtung mit kommt. Bitte!“ 
 „Ist schon gut. Wenn es der Wahrheitsfindung dient.“ 
 Dankbar küsse ich ihn auf die Wange und suche die Kinder. 
 Irgendwann ist auch dieser Grillabend beendet und wir fahren nach Hause. 
 Die Kinder scheinen ziemlich müde zu sein. Wir setzten uns noch einen Moment an den Esstisch und unterhalten uns, aber es kommt kein gescheites Gespräch mehr zustande. Alle drei wollen ins Bett und ich nehme mir wieder fest vor, Timo nicht so lange wach zu lassen. 
 Wolfgang und ich sehen den Jungs hinterher, als sie Richtung Bad und in ihre Zimmer verschwinden. 
 Ich spüre Wolfgangs Blick. 
 „Und?“ 
 „Ach Schatz, bitte lass mich. Ich bin durcheinander und weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich will ihn einfach nur umarmen und ihm sagen, dass er mein Kind ist und ich will ihn nie mehr weglassen.“ 
 „Ist dir aufgefallen, dass er es überhaupt nicht mag, wenn wir ihn berühren? Und als du dich für den Brioche bei ihm mit einer Umarmung bedanken wolltest, ist er regelrecht zurück gezuckt. Also umarme ihn lieber nicht. Und bitte, kein Wort. Du kannst nicht einfach hergehen und so etwas behaupten. Lass uns erst mal abwarten, bis wir etwas von Jean-Marie hören und dann sehen wir weiter.“ 
 Wie auf ein Stichwort klingelt das Telefon. Ich greife zum Hörer und sehe auf dem Display seinen Namen. 
 Mein Herz klopft, als ich mich melde. Was hat er herausgefunden? 
 „Cherie, ich hoffe, dass Wolfgang bei dir ist und ich bitte dich, den Lautsprecher einzustellen, damit ich nicht alles zwei Mal erzählen muss.“ 
 Ich schalte den Lautsprecher ein und bitte Jean-Marie, Deutsch zu reden, weil Laurent vielleicht sonst etwas von dem Gespräch mit bekommt und das will ich unter gar keinen Umständen. Außerdem versteht Wolfgang sonst auch kein Wort. 
 Mein Herz klopft wie wild und auch der Knoten steigt langsam wieder hoch. 
 „Also, ich habe erst mal ein paar Erkundigungen über die Familie eingezogen. Sowohl offiziell als auch durch Befragen des Umfeldes. Offiziell ist alles bestens, blütenrein. Sie haben tatsächlich eine Praxis für Physiotherapie und Massage, haben ein großes Grundstück, zwei Kinder. Eine noch 16jährige Tochter und einen 14jährigen Sohn. Bis dahin alles bestens. Als wir jedoch ein bisschen im Umfeld gesucht haben, sind ein paar interessante Dinge zutage gekommen. Die Mutter war nach der Tochter nochmal schwanger, aber das Kind ist bei der Geburt gestorben. Es war wohl ein Junge. Da war die große Schwester eineinhalb Jahre alt. 
 Es muss ein ziemliches Drama gewesen sein, weil sie wohl danach unter Depressionen litt. 
 Die Familie war immer schon sozial sehr engagiert. Sie haben für verschiedene Hilfsorganisationen gearbeitet und Waren gesammelt und in bedürftige Länder geschickt. 
 Und sie sind auch in Länder des ehemaligen Ostblocks gereist und haben dort geholfen, Kinderheime zu unterstützen und bessere Bedingungen für die dort lebenden Kinder und Betreuer zu schaffen. 
 So und jetzt kommt es: Im Oktober 2001 sind sie von einer solchen Reise zurückgekommen. Die Nachbarn vermuten, dass sie in Rumänien waren. 
 Und sie hatten einen kleinen Jungen im Gepäck. 

 Tief Luft holen Monique. 

 Dieser Junge hat kein Wort gesprochen, war sehr krank und ist erst mal hier zwei Wochen im Krankenhaus gewesen. Was genau mit ihm gewesen ist, habe ich nicht herausgefunden. 
 Jedenfalls ist das Kind bei ihnen geblieben. Er war die erste Zeit völlig verstört. Sobald man ihm nahe kam, hat er sich hinter den Eltern versteckt. 
 Nach ungefähr zwei bis drei Jahren hat er sich verändert und wurde langsam so, wie die Leute ihn heute kennen: relativ normal. Es wird gemunkelt, dass die ganze Familie sich wohl einer langen Therapie unterzogen hat. 
 Allerdings darf man ihn wohl nicht berühren und als Fremder scheint es schwierig zu sein, sich ihm zu nähern. 
 Dann haben wir nochmal offiziell Erkundungen eingeholt. Die Familie hat den Jungen Ende 2002 adoptiert. Das ist wohl sehr schwierig gewesen, weil dieses Kind keinerlei Papiere hatte und man nichts über die Herkunft wusste. Selbst in dem Kinderheim in Rumänien konnte man keine Auskunft geben, woher das Kind kommt. Er war wohl einfach da. Aber in Frankreich gibt es eine Organisation, die solchen Familien, die Kinder unbekannter Herkunft adoptieren will, zur Seite steht. Und dahin haben sich Nemurs wohl gewendet und letztendlich hat es dann mit der Adoption geklappt.“ 

 Ich kann kaum atmen. 

 Maxi ist wieder hier. Ich weiß, dass er mein Kind ist. Ich weiß es einfach. Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich bemerke es erst, als sie auf das Telefon tropfen. 
 Wolfgang ist sehr bewegt. Ich sehe es an seinem Gesicht. 
 „Jean-Marie, was sollen wir denn jetzt tun? Ich behalte ihn einfach hier. Er gehört denen nicht. Er gehört uns. Er ist mein Kind. Ich hatte ihn im Bauch. Ich gebe ihn nicht wieder her!“ 
 Als Wolfgang beruhigend meine Hand tätschelt, merke ich, dass ich immer lauter geworden bin. Die Kinder sollen nun wirklich nichts davon mitbekommen. Jean-Marie redet wieder, aber ich habe es gar nicht bemerkt. 
 „….verstehe ich gut, aber du solltest abwarten, bis wir alles aufgeklärt haben. 
 Warte erst mal, ich muss dir noch mehr erzählen. Laurent muss eine lange Narbe auf der rechten Seite des Rückens haben. Laut anderen Informationen, die wir eingeholt haben, ist ihm die rechte Niere entnommen worden. 
 Er war schwer krank, als seine Eltern ihn in Rumänien in dem Kinderheim fanden. Sie haben ihn sofort in ein Krankenhaus gebracht und dort ist er soweit stabilisiert worden, dass er transportfähig war. Warum ihm die rechte Niere fehlt, hat niemand erklären können. Allerdings haben die rumänischen Behörden mitgeteilt, dass es Organisationen gibt, die für reiche Familien aus den USA oder den arabischen Ländern, gezielt Kinder entführen und deren Organe entnehmen. Sie lassen sich das teuer bezahlen. Normalerweise überleben die entführten Kinder das nicht. 
 Was hier genau passiert ist, versuchen wir gerade, herauszufinden. Aber wir brauchen etwas Zeit. 
 Sie haben ihren Sohn dann Laurent genannt und das Geburtsdatum wurde auf den 06.12.1995 festgelegt. Wobei das reine Spekulation ist. Niemand weiß, wie alt er wirklich ist. 
 So. Das ist der Stand der Dinge. Geht es euch einigermaßen gut?“ 

 Ich kann nicht reden. Ich schluchze. 

 Wolfgang übernimmt das Gespräch. 
 „Danke, Jean-Marie, danke.“ Seine Stimme ist belegt. Er kann auch kaum reden. 
 „Ich denke, dass wir die deutsche Polizei einschalten müssen. Schließlich können die auch von hier aus ermitteln. Allerdings haben die ja damals „den Fall“ abgeschlossen. Was meinst du?“ 
 Jean-Marie antwortet nicht sofort. 
 „Lass mich einen Moment nachdenken. Vielleicht ist es besser, derzeit noch keine offizielle Untersuchung einzuleiten. Lass uns erst weiter forschen. 
 Mir wäre es ganz wichtig, wenn ihr DNA-Material von euch und von Laurent bekommen könntet. Gibt es in Deutschland Labore, wo man das hinschicken kann?“ 
 „Natürlich. Es ist gerade ein Riesentrend, Vaterschaftstests machen zu lassen. Ich denke, das wird kein Problem. Was schickt man denn am besten dahin?“ 
 „Am besten sind Haare. Getrennt verpacken und einsenden. Es reicht, Wolfgang, wenn du von dir eine Probe einschickst und von Laurent. Dann sieht es nach einem ganz normalen Vaterschaftstest aus.“ 
 „Gut. Jean-Marie, du hast uns sehr geholfen, aber jetzt müssen wir uns erst mal sammeln. Wir melden uns. Und wenn du etwas Neues erfährst, melde dich bitte auch.“ 
 „Natürlich. Ich denke an euch. Au revoir.“ 
 Völlig betäubt bleiben wir sitzen. Sollten die Jahre vorbei sein, wo ich jedem Jungen forschend ins Gesicht geschaut habe? Jedes Mal wenn ich einen Jungen sah, der Maxi sein könnte, ging es mir schlecht. Sollten die Alpträume und der Knoten jetzt Geschichte werden? 

 Aber Wolfgang unterbricht meine Gedanken. 
 „Schatz, es ist nichts sicher. Wir wissen nur, dass Laurent von seinen Eltern in Frankreich adoptiert wurde und dass er in Rumänien in einem Kinderheim war. Ich weiß, dass alles passt, aber warte ab. Morgen früh, wenn die Kinder in der Schule sind, schleichen wir uns nach oben und suchen Haare auf seinem Kopfkissen. Danach sehen wir weiter. Mach dich nicht verrückt.“ 
 „Ich soll mich nicht verrückt machen? Ich bin seit 9 Jahren verrückt. Jeden Jungen sehe ich an, ob er Maxi sein könnte. Familien mit drei Söhnen kann ich gar nicht ertragen. Und wenn Leon und Timo Freunde hier haben, sitzen drei Jungen am Tisch. Das halte ich oft fast nicht aus. Und jetzt ist vielleicht, nein sicher, Maxi wieder bei uns und ich soll mich nicht verrückt machen? Was denkst du, wie ich weiter machen soll?“ 
 „Zuerst, als wäre alles wie immer. Stell dir vor, du überfällst ihn mit einer solchen Nachricht. Was passiert dann? Außerdem, wenn er Maxi ist, müssen wir zuerst mit den Eltern reden.“ 
 „Mit den Eltern? Wir sind seine Eltern. Nicht die Leute in Frankreich. Nicht die Frau, die ihn als Ersatz für ihren toten Sohn nimmt, ist seine Mutter. Ich bin seine Mutter. Ich hatte ihn im Bauch und ich habe ihn geboren. Du warst bei seiner Geburt dabei. WIR sind seine Eltern. Er gehört uns. Ich gebe ihn nicht wieder her.“ 
 Oh Mann, der Knoten kommt. Mit so einer Macht, dass er mir die Luft abschnürt. Ich kann nicht atmen. Der Würgereiz wird immer stärker und ich muss zur Toilette rennen. 
 Als ich mich übergeben habe und ins Wohnzimmer zurückkomme, sehe ich, dass Wolfgang am Tisch sitzt und weint. 
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 Irgendwie quälen wir uns durch die Nacht, bis wir am nächsten Morgen endlich aufstehen können. 
 Wolfgang beschließt noch im Bett um halb sechs, dass er heute zuhause bleibt. Ich bin erleichtert, denn ich bin ja immer noch krank gemeldet. 
 Irgendwie fühlen wir uns auch beide krank. Und ich empfinde gleichzeitig Euphorie. So sehr, dass ich fast nicht liegen bleiben kann. 
 Ich will aufstehen, zu meinem Sohn nach oben laufen, ihn aus dem Bett reißen und küssen und ihn in meinem Arm halten und ihn nie wieder los lassen. Ich glaube, dass Wolfgang mir genau ansieht, was in mir vorgeht. 
 Er umarmt mich und hält mich fest. 
 „Beruhige dich. Wir wissen nichts. Was, wenn der Test nicht nach deinen Wünschen ausfällt? Dann fällst du wieder in ein tiefes Loch. Aber Leon und Timo und auch ich, wir alle brauchen dich. Ich weiß, es klingt sehr egoistisch, aber du bist doch unsere Mutti.“ 
 Ich muss lachen, denn er weiß genau, wie sehr ich das Wort Mutti in Zusammenhang mit meiner Person hasse. 
 Nach dem Duschen schleiche ich leise in die Küche, um für uns alle Frühstück zu machen. 
 Nach und nach trudeln alle Kinder und mein Mann ein. Wir sitzen zusammen am Frühstückstisch und ich habe ein weites Herz, mir ist es wohlig warm und ich spüre keinen Knoten. 
 Genauso, wie es jetzt ist, muss es sein. Und zwar für immer. Ich lasse nicht zu, dass man mir Maxi wieder wegnimmt. Er muss hier bleiben. Er wird am Montag nicht wieder in diesen verdammten Bus nach Frankreich steigen. Das werde ich nicht zulassen. 

 Und je öfter ich diesen Gedanken denke, umso mehr merke ich, wie bescheuert er ist. 

 Ich kann doch Laurent hier nicht gefangen halten. Er weiß nicht, wer er ist. Er will ja wieder nach Hause zu seiner Familie. 

 Aufhören, Monika, aufhören. 

 Laurent fragt, warum Wolfgang heute mit uns frühstückt und wir sagen ihm, dass er sich frei genommen hat, weil er alle in die Schule fahren will. 
 Als die vier zur Tür raus sind, renne ich mit einem Plastikbeutel nach oben. Irgendwo müssen sich doch Haare finden lassen. Ich suche das ganze Kopfkissen ab. Nichts. Darunter, auf dem Betttuch auch nichts. Verlieren Jugendliche nachts keine Haare? Aber auf unseren Kopfkissen habe ich auch noch nie welche gefunden. Und bei unseren Kindern schon gar nicht. 

 Verzweiflung steigt in mir hoch. Wie kriege ich jetzt DNA von Laurent? Ich sehe mich um. 
 Eigentlich will ich seine Sachen nicht durchstöbern, aber der Zweck heiligt die Mittel. Gerade, als ich zu seiner Reisetasche gehen will, fällt mein Blick in den Mülleimer, den wir in sein Zimmer gestellt haben. 
 Juhu, zerknüllte Papiertaschentücher. Ich nehme alle und stopfe sie in die Plastiktüte. 
 Erleichtert stapfe ich wieder nach unten. 
 Unten fällt mir jedoch auf, dass noch andere Sachen in dem Mülleimer liegen. Schnell laufe ich wieder nach oben .Denn was würde Laurent denken, wenn ich den Mülleimer nur zur Hälfte leere? Sicher wäre das auffällig und so leere ich den ganzen Inhalt in eine Mülltüte. 
 Zufrieden betrachte ich den Mülleimer. Leer und sauber. 
 Also wieder runter. Vor mir auf dem Esstisch liegt die Tüte mit den Taschentüchern. Ob ich wohl hineinsehen muss, ob da Spuren drin sind? 
 Der Schlüssel wird ins Schlüsselloch gesteckt und Wolfgang steht in der Tür. Ich bin erleichtert. 
 Fragend sieht er auf die Tüte. 
 „Ich habe keine Haare gefunden. Aber diese Papiertaschentücher lagen im Mülleimer. Da müssten doch Spuren von ihm dran sein oder?“ 
 Er nickt mit dem Kopf und redet sogar: 
 „Ich denke schon. Suchen wir ein Labor.“ 
 Schon steht er an seinem Stehpult und klappt sein Notebook auf. Nach einer Viertelstunde kommt er endlich wieder an den Tisch. 
 „ Also, es gibt ein Labor in Wiesbaden, die machen solche Tests. Aber man braucht einen Gerichtsbeschluss. Man darf das nicht einfach so machen lassen. Da ist wohl irgendwann mal ein Urteil gesprochen worden, nachdem alle möglichen Männer Testmaterial eingeschickt haben, um ihre Frauen der Untreue zu überführen.“ 
 „Wie sollen wir einen solchen Beschluss bekommen?“ 
 „Wir müssen eben doch die Polizei einschalten“, sagt er und lässt den Kopf hängen. 
 „Oh nein, so schnell gebe ich nicht auf. Schließlich hat die Polizei nichts für uns getan. Sie hat die Akte geschlossen und uns allein gelassen. Ich rufe jetzt Jean-Marie an.“ 
 Bevor er etwas erwidern kann, was er wahrscheinlich sowieso nicht will, halte ich schon das Telefon in der Hand und wähle die Nummer von Jean-Marie. 
 Er ist sofort am Telefon. 
 Als ich ihm in einem riesigen Wortschwall die Situation erklärt habe, lacht er leise am Telefon. Dieses Lachen habe ich damals in Frankreich gerne gehört. Aber aufgrund der besonderen Umstände hat er selten gelacht. 
 Nun tut er es wieder. Ich spüre Gänsehaut. 
 „Chérie, ich liebe es, wenn du so lange auf mich einredest. Und das, obwohl ich schon nach dreißig Sekunden verstanden habe, was du von mir willst. Was sagt dein Mann dazu, dass du französisch redest? Er kann dich nicht verstehen. Was soll er denken? Dass du ein Geheimnis mit mir teilst?“ 

 Er macht mich echt verrückt. Natürlich hat er Recht. 
 Aber ich habe in meiner Aufregung gar nicht gemerkt, dass ich Französisch rede und außerdem habe ich vor Wolfgang nichts zu verbergen. Nichts. 
 Wirklich Monika? Und die Gänsehaut? 

 „Du bist verrückt.“ 
 Er lässt mich nicht ausreden. „Verrückt nach dir. Ja. Immer noch.“ 
 Ich spreche Deutsch mit ihm, weil ich gar nicht erst etwas entstehen lassen will, was er falsch deuten könnte. 
 „Also, hast du eine Möglichkeit, in Frankreich einen DNA-Test durchzuführen?“ 
 „Natürlich. Schick mir alles, dann leite ich hier die nötigen Schritte ein. Mach einen Express, dann wissen wir schneller Bescheid.“ 
 Jetzt muss ich lachen. Sein sonst so blütenreines Deutsch klang gerade einfach nur süß. Er springt sofort auf den Zug auf. 
 „Ich wusste, dass du lachst, wenn ich einen Fehler mache. Ich liebe es, wenn du lachst. Jetzt habe ich dein Lachen den ganzen Tag im Ohr und kann an dich denken.“ 
 Mir fehlen die Worte. Nach neun Jahren. Gibt er denn nicht auf? Wieso hat er in neun Jahren keine Frau an seiner Seite? 
 Ich muss das Gespräch jetzt beenden. Möglichst neutral. 
 „Ich danke dir. Und melde dich, sobald es irgendetwas Neues gibt.“ 
 Bevor er noch etwas sagen kann, lege ich auf. 
 Wir sitzen noch eine Weile schweigend und hängen unseren Gedanken nach. 
 Mit einem Ruck steht Wolfgang auf. 
 „Dann wollen wir mal ein Päckchen nach Frankreich schicken“, sagt er und verschwindet Richtung Bad. 
 Als er zurückkommt, hat er eine Locke von sich in der Hand. Ich bekomme schlagartig Herzklopfen. 
 Verzweifelt sehe ich ihn an. Er ahnt meine Frage. 
 „Ich weiß, was wenn er es nicht ist? Ich denke jetzt nicht darüber nach. Erst, wenn wir das Ergebnis haben“. 
 „Du bist gut. Ich kann an nichts anderes denken. Montag müssen wir Maxi wieder fahren lassen. Heute ist Freitag. Bis dahin haben wir doch kein Ergebnis. Bis Jean-Marie das Päckchen hat, vergeht fast eine Woche. Übers Wochenende wird keine Post ausgeliefert. Wer weiß, wie lange so ein Test dauert? Ich werde fast verrückt. Außerdem dürfen wir uns nichts anmerken lassen. Ich möchte ihn so gerne in den Arm nehmen, möchte ihm alles sagen und ihn einfach hier behalten.“ 
 „Lass es!“ 
 Mehr wird er nicht mehr dazu sagen. 
 Während er im Keller verschwindet, räume ich die Tassen in die Küche und mache mir noch einen Kaffee. Ich lehne mich an die Arbeitsplatte und sehe aus dem Fenster. Meine Gedanken schlagen Purzelbäume. 
 Als Wolfgang vor mir steht, zucke ich zusammen. Ich war so abwesend, dass ich ihn gar nicht bemerkt habe. 
 „Ich bringe das Päckchen jetzt zur Post. Soll ich noch irgendetwas einkaufen?“ 
 „Bring vom Bäcker etwas Kuchen mit für heute Nachmittag. Ich hole die Kinder aus der Schule und der Nachmittag ist zu freien Verfügung. Dann können wir alle gemeinsam Kaffee trinken“. 
 Er geht. 
 Verletzt, verträumt, verzweifelt bleibe ich zurück. Mein Kaffee ist getrunken und ich stürze mich in die Hausarbeit. 
 Morgen fahren wir nach Köln zu unseren Freunden. 
 Morgen. 
 Um viertel vor eins steige ich ins Auto, um die Kinder abzuholen. Sie stehen zu dritt am Parkplatz und mein Herz geht auf. 
 Sie sehen aus wie Geschwister. Sie sind ja auch Geschwister. 
 Plaudernd und lachend steigen sie ins Auto. 
 Immer wieder sehe ich im Rückspiegel Maxi an. Ich kann den Blick nicht von ihm lassen. Der Knoten ist nur ganz klein zu spüren, wohl mehr aus Angst heraus, wie es weitergehen soll. Ich fühle mich leicht und wohl. Selbst, wenn er Montag wieder fahren muss. Bis dahin gehört er uns. 
 Und dann treffen meine Augen im Spiegel Leons Blick. Er hat mich die ganze Zeit beobachtet. Ein Blinzeln verrät mir, dass er mich schon wieder durchschaut. Warum ist dieses Kind bloß so klug? 
 Ich zwinkere ihm zu. Er zwinkert zurück und wir fahren fröhlich nach Hause. 
 Wolfgang steht in der Küche und schwingt den Kochlöffel. Er wollte unbedingt kochen. Sein berühmtes „Wolfi-Goreng“. Irgendwann hat er das mal für die Jungs gekocht und sie wünschen es sich immer wieder. Eine leicht eingedeutschte Version des chinesischen Originals. 
 Als Vorspeise hat er Salat gemacht. 

 „Und Dessert gibt es auch“ ruft er strahlend in die Runde. 
 Beim Essen herrscht eine fröhlich, beinahe unwirklich lockere Stimmung. 
 Wir erzählen und Maxi berichtet aus seiner Heimat Frankreich. Dass er die Gegend, in der er lebt, niemals verlassen würde, weil er sie liebt. 
 Das hat gesessen. Vieldeutig wirft Wolfgang mir einen Blick zu. Ich schaue ganz schnell weg. 
 „Laurent“, ich muss mich zwingen, ihn so zu nennen. 
 „Es gibt manchmal Umstände im Leben, die einen zwingen, sich woanders niederzulassen, als man möchte. Wir sind mit Leib und Seele Kölner und müssen hier leben. Aber wir wissen, dass wir irgendwann wieder zurückgehen.“ 
 „Ich werde niemals die Vendée verlassen, wenn ich es nicht muss. Aber warum sollte ich müssen?“ 
 Ich zucke nur die Schultern und bleibe stumm. 
 Nach dem Essen hängen die Kinder schon wieder auf dem Trampolin und bilden Kinderknäuel. 
 Wolfgang sitzt ganz nah bei mir auf der Terrasse und hält meine Hand. Ich schaue nur den Kindern zu und fühle mich glücklich. Der Knoten ist da, aber so klein, dass ich ihn ignorieren kann. 
 Unsere Kinder. Unsere drei Söhne. Meine drei Söhne. 
 Morgen. Morgen höre ich die Meinung unserer Freunde. 
 Das ist der letzte Gedanke, als ich abends im Bett liege. 
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 Und wieder verbringe ich eine unruhige Nacht. Als es endlich Morgen ist, bin ich froh und spule meine morgendlichen Rituale ab. 
 Frisch und halbwegs schön mache ich mir einen Kaffee und hole mir die Zeitung. Ich möchte einfach mal in Ruhe hier sitzen, so tun, als sei meine Welt normal und die Stille genießen. 
 Aber ich kann mich nicht auf die Zeitung konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken ab. 
 Ich sehe Maxi als Baby, als kleinen Jungen, wie er sich mit Leon um ein paar Legosteine streitet. Und ich sehe ihn heute. 
 Wie kann ich ihn zurückholen? Darf ich ihn aus „seiner“ Heimat herausreißen? 
 Mein Herz schreit ja, er ist doch mein Kind und ich will ihn zurück. Mein Kopf wägt ab, was wohl das Beste für Maxi wäre. Ich komme zu keiner Lösung. 
 Und bis wir das Ergebnis des Vaterschaftstests aus Frankreich haben, können ungefähr zwei Wochen vergehen. Wie soll ich das bloß aushalten? 
 Ich höre Schritte, die leise die Treppe heruntertapsen. Es ist doch erst sieben Uhr. Wieso ist Maxi schon wach? 
 Er schiebt nur seine Nasenspitze um den Türrahmen und grinst mich an. 
 Am liebsten möchte ich aufspringen und ihn festhalten und nie wieder loslassen. Stattdessen bemühe ich mich, möglichst freundlich aber emotionslos zu fragen: 
 „Es ist noch viel zu früh. Du kannst noch eine ganze Weile schlafen“. 
 „Ich weiß, aber ich bin schon wach. Kann ich auch einen Kaffee haben?“ 
 „Sicher, nimm dir eine Tasse, stelle sie unter den Automat und drücke auf den mittleren Knopf“. 
 „Danke, aber ich weiß, wie das geht. Darf ich mir ein Milchbrötchen nehmen? Ich habe so einen Hunger?“ 
 Er hat wirklich immer Hunger. Ob er in Frankreich nicht genug zu essen bekommt? Aber zu dünn sieht er nicht aus. 
 „Nimm dir. Es sind aber nur noch welche von gestern da. Ich hole gleich neue.“ 
 Er geht in die Küche, macht die Schublade mit dem Brot auf, nimmt sich ein Brötchen. 
 Danach öffnet er wie selbstverständlich den Küchenschrank, nimmt sich eine Tasse und macht sich einen Kaffee. 
 Ich sitze mit gespitzten Ohren mit dem Rücken zur Küche und genieße es einfach, dass mein Sohn sich in der Küche bewegt, als wäre er hier zuhause. 
 Mit Kaffee und Brötchen setzt er sich an den Tisch und schaut auf die Zeitung. 
 „Steht was Gutes drin?“ fragt er mich mit vollen Backen. 
 Ich schieb ihm eine Hälfte der Zeitung hin. „Lies!“ 
 Er grinst, nimmt sich die Zeitung und sieht ganz vertieft aus. Ich beobachte ihn und kann nicht aufhören zu denken: ‚Er muss hierbleiben. Ich kann ihn nicht zurück lassen. Er ist mein Sohn‘. 
 Nach ungefähr einer Minute schiebt er mir die Zeitung wieder zu und sagt: 
 „Ich habe nichts verstanden“. 
 „Macht nichts, steht auch nichts Gescheites drin. Ich fahre jetzt Brötchen holen“. 
 „Ich komme mit, dann kann ich mal eine Bäckerei sehen“. 
 Schon ist er neben mir und begleitet mich zum Auto. 
 Als ich in der Bäckerei meine Brötchenbestellung aufgebe, flüstert er mir zu: „Warum steht an diesen komischen Broten Baguette?“ 
 Ich grinse und flüstere zurück: „Weil der Bäcker denkt, er könne tolle Baguettes backen“. 
 Maxi kichert. 
 „Kann ich eins haben?“ 
 Und schon bestelle ich ein Baguette. Und drück es Maxi in die Hand. 
 Zuhause angekommen, fängt er an, den Tisch zu decken. 
 Ein leises „Kuckuck“ klingt aus der Kinderdiele. Timo ist wach. Er schlurft schlaftrunken ins Wohnzimmer, setzt sich auf die Couch und sieht uns zu, wie wir Frühstück machen. 
 Ich kann sehen, dass es in seinem Kopf gewaltig rattert. 
 „Er könnte von hier sein“, raunt Timo mir zu. 
 „Morgen Bruder!“ tönt eine Brummelstimme aus der Kinderdiele. Leon. Er ist auch wach. 
 Ja ist er denn total verrückt geworden? 
 Er sieht meinen entsetzten Blick und kommt ganz schnell zu mir. 
 „Alles gut, kleine Mama. Er hat gestern gesagt, er fühlt sich, als würde er zu uns gehören. Weil wir ihn so gut behandeln und weil wir so nett zu ihm sind. Außerdem nenne ich doch auch meine Freunde „Bruder“. Deshalb habe ich das gesagt.“ 
 Dass Maxi ebenfalls „Guten Morgen Bruder“ gesagt hat, habe ich vor lauter Schreck nicht mitbekommen. 
 Endlich ist das Frühstück fertig, aber wer noch schläft, ist Wolfgang. 
 Auf einen Wink flitzt Timo zum Schlafzimmer und reißt die Tür auf. Dann brüllt er, so laut er kann: 
 „Chef, du musst jetzt kommen, das Frühstück ist fertig“. 
 Das nehmen Maxi und Leon zum Anlass, sich direkt hinter Timo zu stellen und lautstark immer wieder „Chef, Chef“ zu rufen. 
 Ich höre Wolfgang brummen und stöhnen. Er braucht wirklich lange, um aufzuwachen. Und an einem Samstag so geweckt zu werden ist sicher alles andere als schön. 
 Ich will ihm zu Hilfe kommen, aber er wehrt ab. 
 „Lass mal, ist schon gut“. 
 Ich wundere mich, gehe dann aber wieder in die Küche und fülle die einzelnen Tassen mit Kaffee und Milch. 
 Das Frühstück wird laut, albern und ich bin glücklich. Knoten? Keiner da. Gut so. 

 Als wir am frühen Nachmittag im Auto sitzen, albern hinten drei Jungs herum. Sie sprechen ein Kauderwelsch aus Englisch, Deutsch und Französisch. 
 Ich sitze auf dem Beifahrersitz und genieße nur. Meine Ohren hängen hinten und ich möchte am liebsten alles aufnehmen. 
 Endlich in Köln angekommen, pellen wir uns aus dem Auto. Bevor einer von uns klingeln kann, 

 wird die Tür schon aufgemacht und alle stehen in der Tür, ein sich drängelndes Empfangskomitee. 
 Ich schüttele den Kopf, sage: „Ihr seid ja bekloppt“ und drängele mich an ihnen vorbei in die geräumige Diele. 
 Der Rest meiner Familie kommt hinterher und muss durch ein Spalier in‘s Wohnzimmer defilieren. 
 Ich marschiere durch bis in die Küche und Bine und Gabi kommen direkt hinterher. 
 „Und?“ frage ich. Beide sehen mich an. Dann antwortet Gabi zuerst: 
 „Mein Gott, langsam, wir konnten ihn doch noch gar nicht richtig ansehen. Gleich, wenn wir am Tisch sitzen, wird erst mal inspiziert“. 
 Bine sagt zögernd: „ Na ja, wie er gerade so hinter Wolfgang ins Wohnzimmer gelatscht ist, hat er schon die gleichen Bewegungen gemacht wie sonst Leon. Nur dass er etwas kleiner ist. Wir gucken mal“. 
 An der Kaffeetafel beobachte ich meine beiden Freundinnen und deren Familien, ob sie Maxi beobachten. Lorin und Georg, die beiden Ehemänner sind angeregt in ein Gespräch über Fußball vertieft und scheinen zu vergessen, dass sie hier eine Diagnose stellen sollen. Gabi und Bine verhalten sich locker und sehen doch immer wieder prüfend zu Maxi. 
 Nachdem der Kuchen vertilgt ist, gehen meine Jungs und Gabis Sohn nach oben, um dort ein Computerspiel zu spielen. Die kleine Tochter von Gabi bleibt bei uns am Tisch und bevor wir etwas sagen können sagt sie zu mir: 
 „Euer Franzose sieht genauso aus wie Leon. Man könnte ja meinen, sie wären Brüder. Oh entschuldige Moni, das habe ich nicht so gemeint.“ 
 Natürlich weiß auch sie, was damals mit Maxi passiert ist. 
 „Ist schon gut Süße, es geht schon. Ich hab dich lieb“. 
 Aber was sie gesagt hat, hat gesessen. Ohne den Hintergrund zu kennen, hat sie ins Schwarze getroffen. 
 „Und?“ 
 Fragend blicke ich meine beiden Freundinnen an. Keine sagt was. Na klar, Schwestern. 

 Bine nickt mit dem Kopf hin und her. Gabi schaut intensiv ihre Hände an. 
 „Mädels“, sage ich, „los, sagt was!“ 
 „Hm“, bequemt sich Bine endlich, „ich habe eigentlich keine Meinung. Könnte oder könnte nicht. Ich will jetzt hier auch nicht Gott spielen, weil ich ja weiß, was du unbedingt hören willst. Deshalb, nee, geht nicht. Ich kann es nicht wirklich beurteilen.“ 
 Ich schaue auf Gabi. 
 „Hm, dito“, sagt sie. „Es fällt mir schwer, denn ich habe Maxi nicht mehr so richtig vor Augen. Tut mir leid, Monika. Aber die Ähnlichkeit zwischen ihm und Leon, die ist schon frappierend. Aber das heißt ja noch nichts. Das kann auch Zufall sein oder unbewusstes Verhalten von Laurent“. 
 „Laurent?“ frage ich. „Du meinst Maxi!“ 
 „Nein, der Junge aus Frankreich heißt Laurent, wenn mich nicht alles täuscht. Deshalb bleibe ich dabei, bis wir etwas anderes wissen“. 
 Im Grunde hat sie ja Recht. Er ist ein französischer Austauschschüler und heißt Laurent. Fertig. 
 Auch wenn ich gerne etwas anderes sehe. Deshalb bin ich froh, dass ich meine Freundinnen habe. Und Gabi ist immer ehrlicher in ihrer Meinung gewesen, als Bine. Bine versucht mehr, mich zu schonen. Was auch gut ist. 
 Der Tag vergeht wie Immer. Wir sitzen und reden und essen, irgendwann fahren wir wieder nach Hause. 
 „Kopf hoch“, sagen Bine und Gabi wie aus einem Mund. 
 „Ja, Kopf hoch. Aber das sagt sich so leicht“, entgegne ich. 
 Wir fahren wieder nach Limburg. Timo schläft im Auto ein, Leon und Maxi hören Musik. 
 Als wir zuhause ankommen, fallen alle drei Kinder in die Betten. Wolfgang und ich liegen noch lange wach. 
 „Was haben deine beiden denn so gesagt?“ fragt Wolfgang, als wir im Bett liegen. 
 „Sie sind sich nicht einig und eigentlich wollten sie nichts sagen, um mich nicht zu beeinflussen und noch trauriger zu machen. Es ist so lange her, dass sie Maxi gesehen haben. Deshalb fällt es ihnen auch schwer, ihn sich heute vorzustellen. Wir können eigentlich jetzt nur die Ergebnisse aus Frankreich abwarten.“ 
 Er nickt: „ Ich sehe das genauso. Gute Nacht“. 
 Und schon schläft dieser Mann. 
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 Sonntagmorgen. Ich werde geweckt durch ein Geräusch. 
 Lachen, Kichern. Maxi, Leon und Timo stehen in der Schlafzimmertür und machen Fotos von meinem schlafenden Mann und mir. Die Bettdecke ist gar nicht so schnell über meinen Kopf gezogen, dass sie nicht schnell noch ein Foto machen könnten. 
 Ich drohe ihnen und springe aus dem Bett. Mit ein paar Sätzen bin ich Bad verschwunden. 
 Ich höre, dass sie weitere Fotos von Wolfgang machen und sich kaputt lachen. 
 Mein Herz klopft wie wild. So fühlt sich das richtig an. So muss es bleiben. Niemand darf mir das wieder wegnehmen. 
 Aber morgen muss Maxi nach Frankreich zurück. Ich kann ihn doch nicht gehen lassen. Er ist mein Kind. Mein Kopf und mein Herz streiten. Ich weiß, dass ich vernünftig sein muss. Wir wissen jetzt, wo er lebt und wenn wir das Testergebnis haben, können wir ihn nach Hause holen. 
 Siedend heiß fallen mir Bines Worte ein. Ist er wirklich bei uns zuhause? Wir sind lediglich eine deutsche Gastfamilie für ihn. Zwar eine, in der er sich wohlfühlt, aber seine französische Familie ist die einzige, die er kennt. 
 Ich steige unter die Dusche und versuche, die trüben Gedanken mit heißem Wasser wegzuspülen. 


 Später, beim Frühstück überlegen wir, wie wir den Tag gestalten. Die Kinder würden gerne zuhause bleiben und ihn komplett vertrödeln. Wolfgang will nicht sprechen, versucht aber, mir durch Augenrollen zu signalisieren, dass er auch lieber nichts tun will. Da er nicht spricht, kann ich das wunderbar ignorieren. 
 Ich würde gerne noch etwas mit allen unternehmen, aber ich habe keine Chance. Also bleiben wir zuhause. Und spielen. 
 Allerlei Gesellschaftsspiele werden hervor gekramt. Und allerlei Kartenspiele deutscher und französischer Herkunft. Dann wird Schach gespielt und Backgammon und ich sitze auf der Bank im Garten, schaue auf die Terrasse und sehe vier männliche Köpfe, die sich gerade über Spielregeln in Rage reden. 
 Ich bin glücklich. 
 Abends wird gegrillt und der letzte unbeschwerte Tag ist vorüber. 

 Mit einem mulmigen Gefühl gehe ich ins Bett. Wolfgang dreht sich auf seine Seite und setzt an, die ersten Schnarchtöne von sich zu geben. 
 „Halt, du kannst doch jetzt nicht einfach schlafen“, sage ich und schüttele seinen Arm. 
 „Warum nicht? Es ist halb elf und ich muss morgen sehr früh raus.“ 
 „Ich will nicht, dass er morgen fährt. Er gehört uns. Er muss hier bleiben.“ 
 „Ist das dein Ernst? Wie willst du ihm und seinen Eltern das erklären?“ 
 „Seinen Eltern? Wir sind seine Eltern.“ 
 „Es sieht zumindest danach aus. Solange wir das nicht genau wissen, bleibt alles wie es ist. Wir sind 

 hier und er ist ein Franzose aus Frankreich“. 
 „Bin ich aber froh, dass wir einen Franzosen aus Frankreich haben und nicht aus Italien. Das wäre ja nicht auszudenken.“ 
 Etwas Galgenhumor habe ich mir erstaunlicherweise dann doch bewahrt. 
 Er hat ja Recht. Aber, ach es gibt so viele aber. 
 Irgendwann haben auch meine Gedanken keine Lust mehr, durch meinen Kopf zu geistern, sodass ich auch einschlafen kann. 
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 Montags ist dann wieder alles wie immer. Ich verdränge die Gedanken an den Abend. 
 Die Kinder müssen in die Schule, ich muss arbeiten, Wolfgang ist schon weg. 
 Heute fahren die Großen nach Frankfurt. Irgendetwas wollen sie besichtigen und anschließend geht es zum Shoppen in die Fußgängerzone. 
 Während des ganzen Vormittags bekomme ich keine gescheiten Gespräche mit den Ärzten hin. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. So schlampig sollte kein Pharmareferent arbeiten, denke ich und versuche, mich zu konzentrieren. 
 Aber es gelingt mir nicht. Ich schleppe mich von Praxis zu Praxis und bin heilfroh, als ich meine neun Ärzte zusammen habe. Endlich kann ich nach Hause fahren. 

 Als ich durch die Tür trete, wird mir schlagartig bewusst, dass Maxi uns heute weg muss. Für mich bricht innerlich alles zusammen. Ich setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch und starre vor mich hin. Es muss doch einen Weg geben, ihn hier zu behalten. Ich werde ihm einfach alles sagen. Er muss das doch auch spüren. Er fühlt sich doch hier so wohl. In seinem tiefsten Inneren, das kann gar nicht anders sein, muss er wissen, dass wir seine Familie sind. 
 Ich fühle mich hundeelend. Mein Sohn ist wieder bei mir und ich muss ihn nach Frankreich schicken. Das geht doch nicht. 
 Völlig verzweifelt bleibe ich sitzen. 
 Irgendwann klingelt es. Als würde ich aus einem tiefen Schlaf aufwachen, registriere ich das laute Läuten. Ich stehe auf und gehe in die Diele. 
 Durch die Glasscheibe in der Tür erkenne ich, dass Timo draußen steht. 
 Ist es denn schon so spät? Wie lange habe ich dann da gesessen, alleine mit meinen trüben Gedanken? 
 Blitzschnell versuche ich mich zu sammeln, dann bin ich auch schon an der Tür. 
 „Wo kommst du denn schon her, Schatz?“. 
 Ich versuche, normal zu klingen. 
 „Aus der Schule Mama“, antwortet mein Sohn. 
 „Tut mir leid, ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich habe nichts gekocht.“ 
 „Ich habe sowieso keinen Hunger, ich mach mir ein Brot und esse eine Banane“. 
 Erleichtert schaue ich meinen Jüngsten an. Er ist so pflegeleicht. 
 „Heute Abend kochen wir ja dann sowieso, weil Leon und Maxi, äh, ich meine Laurent ja erst gegen fünf nach Hause kommen, dann mach ich uns was Leckeres.“ 
 Timo sieht mich interessiert an. 
 „Mama, wieso sagst du Maxi zu Laurent? Denkst du doch, dass Laurent Maxi ist? Ich find ihn cool. Meinetwegen kann er hier bleiben.“ 
 Ich schaue meinen kleinen Sohn an und breche in Tränen aus. Alles, was sich über diese eine Woche angestaut hat, bricht aus mir heraus. 
 Heulend setze ich mich auf die Couch. Timo kommt mit einem Paket Papiertaschentücher und setzt sich neben mich. 
 „Wein ruhig Mama. Ich habe Maxi ja nicht gekannt und weiß deshalb nicht, wie er war. Aber wenn er so war wie Laurent, find ich ihn gut“. 
 Trotz meiner Verzweiflung fühle ich mich innerlich erleichtert. Anscheinend durchschaut er mich doch nicht. Er denkt, ich weine weil Laurent Maxi sein könnte. 
 Ich umarme ihn, halte ihn fest und beruhige mich allmählich. 
 Später, als ich mir die Nase putze, grinst Timo mich an und sagt: 
 „Ich an deiner Stelle würde mal in den Spiegel gucken, du siehst schlimm aus.“ 
 Recht hat er. Mein Anblick im Spiegel ist verheerend. 
 Schnell richte ich mein Make-up und gehe ins Wohnzimmer. 
 Timo sitzt am Esstisch und hat ein Brot mit Nutella vor sich. 
 „Ach Schatz, du sollst doch mittags keine Nutella essen. Nimm wenigstens noch Erdbeeren zu der Banane, dann gleichst du den fettigen Süßkram auf deinem Brot ein bisschen wieder aus. 
 Ich setze mich zu ihm und wir plaudern über die Schule. 
 „Willst du mit mir zum Einkaufen fahren? Ich brauche noch ein paar Sachen für das Essen heute Abend.“ 
 „Nee, lass mal, ich mache jetzt meine Hausaufgaben. Dann bin ich wenigstens fertig, wenn Leon und Laurent kommen.“ 
 Ich packe meinen Kram zusammen und fahre los. 
 Als ich alles eingekauft habe, sause ich zum Bahnhof, um die beiden Großen abzuholen. Ich parke das Auto vor dem Bahnhof und bleibe sitzen. Meine Gedanken sind trübe, ich versuche jedoch mit aller Macht, sie zu verscheuchen. 
 Leon und Maxi kommen lachend und prustend aus dem Bahnhof gerannt. Zwei Autotüren werden aufgerissen und sie steigen grölend ein. 
 „Was ist passiert?“ frage ich. 
 Leon fängt sich als erster. 
 „Mama, der Zug hat nur ganz kurz gehalten. Laurent und ich konnten gerade noch mit ein paar anderen aussteigen. Die Meisten sind im Zug geblieben und müssen bis zur nächsten Station mitfahren. Glücklicherweise haben alle ein Handy mit und können ihre Eltern anrufen.“ 
 Und wieder prusten beide Jungen los. 
 Ich lächle und fahre nach Hause. 
 Immer noch lachend erzählen sie Timo die Geschichte und dann landen wieder alle drei auf dem Trampolin. 
 Während ich auf der Terrasse sitze und in Gedanken das Essen für heute Abend durchgehe, wird mir wieder bewusst, dass Maxi uns heute verlässt. 
 Verdrängen, Monika, verdrängen. Das kannst du doch so gut. 
 Also verdränge ich. 
 Beim Abendessen geht es wieder lebhaft zu. Alle Kinder reden durcheinander, selbst Wolfgang beteiligt sich am Gespräch. 
 Es geht um Preise für technische Produkte in Frankreich und Deutschland. Die Unterschiede im Schulsystem, Essensgewohnheiten, Heimatverbundenheit und natürlich Mädchen. 
 Es herrscht viel Gelächter am Tisch und alle greifen herzhaft zu. 
 Nur ich, ich werde immer stiller. Ich kann meine Augen nicht von Maxi lassen. Immerzu sehe ich ihn an und versuche, sein Aussehen in meine Hirnrinde einzubrennen. Dabei habe ich doch Unmengen von Fotos gemacht. Aber ich will auch seinen Geruch und seine Bewegungsabläufe speichern. 
 Ach was, am liebsten würde ich ihn hier einsperren und nicht wieder weglassen. Ich weiß, ich weiß, es geht nicht. 
 Schweren Herzens versuche ich, etwas zu essen, aber ich schmecke nichts und nehme auch nicht wahr, dass ich eigentlich nur im Essen herumstochere. 
 Die Zeit läuft. 

 Um 21.15 Uhr sollen wir an der Schule sein. 
 Als das Essen beendet ist, räumen wir alle gemeinsam den Tisch ab und ich räume die Küche auf. Ich muss mich damit einfach ablenken, damit ich nicht sofort anfange zu heulen. 
 Um 21.00 Uhr bitte ich alle, auf der Couch Platz zu nehmen. 
 Maxi sieht mich erwartungsvoll an. Ich habe ein Geschenk für ihn in der Hand. Auf Französisch sage ich zu ihm: 
 „Du warst für uns ein großes Geschenk, deshalb möchte ich dir ein kleines Geschenk machen. Ich danke dir, für die Zeit, die du mit uns verbracht hast und ich wünsche mir, dass du bald wieder zu uns kommst.“ 
 Die Tränen, die aufsteigen, schlucke ich tapfer herunter. 
 Maxi nimmt das Geschenk und packt es vorsichtig aus. Zum Vorschein kommt ein Karton, auf dem eine digitale Kamera zu sehen ist. 
 Er ist überwältigt. „Ich kann keine Worte finden“, sagt er und ist wirklich sprachlos. 
 Bedächtig, ja fast ehrfürchtig packt er die Kamera aus. Natürlich ist es ein sehr hochwertiges Modell von einem namhaften Hersteller, denn ich wollte ihm ja keinen Schrott kaufen. 
 Mein Blick fällt auf Leon. Ich erschrecke. Mit stinksaurem Gesichtsausdruck starrt er Maxi und die Kamera an. 
 Ich versuche, ihm mit Blicken verstehen zu geben, dass er sich beherrschen soll. Es gelingt ihm, meinem großen vernünftigen Sohn. 
 Auf dem Weg zum Auto, natürlich begleiten wir alle Maxi zur Schule, zischt er mir zu: 
 „Musste das sein? Die gleiche Kamera wie ich habe? Für einen wildfremden? Nur weil du glaubst, dass er Maxi sein könnte?“ 
 „Schatz, lass uns später drüber reden, bitte ja?“ 
 Gequält sehe ich an. Er erkennt wohl, dass ich wirklich leide und legt seinen Arm um mich. 
 Natürlich kommen wir viel zu spät an der Schule an, aber wir sind noch nicht die Letzten. Na prima, klappt ja alles bestens. 
 Wir verabschieden uns von Maxi. Und da wir wissen, dass er Berührungen nicht mag, schütteln wir ihm nur die Hand. Als er sich umdreht und zum Bus geht, sacken mir fast die Knie weg. 
 In mir schreit alles nein. Bleib! 
 Wolfgang legt seinen Arm um meine Taille und presst mich an ihn. So hält er mich und ich brauche nicht umfallen. 

 Außerdem sind ja nun jede Menge andere Leute an der Schule und ich muss mal wieder das tun, was ich am besten kann: Verdrängen und mich zusammen reißen. 
 Ich sehe, wie Maxi in den Bus einsteigt und sich neben seinen Freund setzt. 
 „Können wir bitte jetzt nach Hause fahren?“ frage ich Wolfgang. „Ich kann nicht mehr“. 
 „Liebling, was soll er denken, wenn wir uns jetzt umdrehen und kehrt machen? Die paar Minuten schaffen wir noch.“ 
 Er hat ja Recht. Aber ich kann nichts mehr um mich herum wahrnehmen. Alles ist wie in einem Nebelschleier verborgen. Ich sehe nur Maxi ganz klar im Bus sitzen. 
 Endlich, endlich fährt dieses Ungetüm los. 
 Brav lächeln, winken, mit den anderen Familien scherzen und endlich sitzen wir wieder im Auto auf dem Weg nach Hause. 
 Hemmungslos schluchze ich vor mich hin. Ich kann es nicht unterdrücken und mich nicht beherrschen. Timo fragt irritiert: „Mama, ist alles ok?“ 
 Bevor ich etwas sagen kann, antwortet Wolfgang für mich: 
 „Lasst Mama mal in Ruhe, wir werden zuhause eine Erklärung dafür liefern.“ 
 Fünf Minuten später halten wir vor unserer Haustür. Ich stürze den Weg entlang und will nur noch in mein Bett. 
 Ich höre Wortfetzen aus dem Wohnzimmer, Leons laute erregte Stimme, Wolfgangs ruhige und Timo höre ich gar nicht. Aber es ist mir egal. 

 Ich kann nur heulen. 
 Sonst nichts. 
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 Am nächsten Morgen wache ich verwundert auf. Ich muss wohl irgendwann nach dem Heulen eingeschlafen sein. Ich liege mit voller Montur im Bett. Neben mir liegt Wolfgang und sieht mich an. 
 Ich habe Schwierigkeiten, die Augen zu öffnen. 
 „Warum bist du noch hier, warum gehen meine Augen nicht auf und warum bin ich angezogen?“ 
 Es kommt eine seiner typischen Antworten auf drei gleichzeitig gestellte Fragen: 
 „Urlaub, zugeschwollen, so eingeschlafen“. 
 Aha. Er hat sich Urlaub genommen, meine Augen sind vom Heulen zugeschwollen und ich bin gestern Abend wahrscheinlich vor Erschöpfung einfach eingeschlafen und da wollte er mich nicht mehr wecken. 
 „Die Kinder?“ frage ich ebenso knapp. 
 „Schule“, antwortet er. 
 Als er sich erhebt, sehe ich, dass er auch angezogen ist. Sicher ist er heute Morgen aufgestanden, hat Frühstück für die Kinder gemacht und sie zur Schule gebracht. 
 Ich schaue auf die Uhr. Zehn vor acht. Passt genau von der Zeit her. 
 Wortlos kommt er wieder ins Schlafzimmer und gibt mir zwei Kühlkissen. Ich nehme sie an und lege sie mir auf die verquollenen Augen. 
 So bleibe ich eine gefühlte Ewigkeit liegen und meine Gedanken schweifen Richtung Maxi. Und schon wieder bricht das Elend über mir zusammen. Da ich aber nicht schon wieder heulen will und mein Verstand mir sagt, dass mir das letztendlich auch nicht hilft, gebe ich diesem Impuls nicht nach. 
 „Ist das Frühstück fertig?“ rufe ich Richtung Wohnzimmer. 
 „Du kannst dich jederzeit an den Tisch setzen!“ ruft mein Mann zurück. 
 Ich schäle mich aus dem Bett und so wie ich bin, verquollen, verschwitzt, zerknautscht in den gleichen Klamotten wie gestern, setze ich mich an den Tisch. 
 Wolfgang hat liebevoll ein Frühstück gemacht, das es an nichts fehlen lässt. 

 Schweigend frühstücken wir, aber es ist nicht unangenehm. 
 Irgendwann sagt Wolfgang: „Wir wissen ja, wo er ist. Er ist nicht mehr verschollen. Sobald wir von Jean-Marie hören, können wir etwas unternehmen. Wir müssen dann nur überlegen, was genau.“ 
 Ich will davon nichts hören, denn für mich ist klar, dass wir ihn nach Hause holen. 

 ICH hatte ihn im Bauch und ICH habe ihn geboren. Also gehört er mir. 

 Aber das werde ich ihm zu gegebener Zeit nochmal erklären. 
 „Geh‘ du nur ins Bad, ich mach hier schon alles fertig.“ 
 Ich sehe ihn dankbar an und verschwinde erst Mal für eine halbe Stunde im Badezimmer. 
 Als ich fertig bin, fängt für mich eine neue Zeitrechnung an. Der erste Tag ohne Maxi und das Warten auf das gentechnische Ergebnis. 
 Was soll ich tun, damit die Zeit schneller vergeht? Ich habe keinen Plan. 
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 Die nächsten Tage verlaufen, wie alle Tage. Kinder in die Schule, arbeiten gehen, Haushalt, Sport, äußerlich alles wie immer. Innen brodelt es, aber ich habe es gut unter Kontrolle. 
 Die Kinder sind unnatürlich vernünftig. Sie streiten sich nicht, sie lernen für die Schule, treffen keine Freunde nachmittags und machen mit mir oberflächlichen Smalltalk. Ich habe nicht mehr nachgebohrt, was Wolfgang ihnen erklärt hat. Ich werde mit ihnen sprechen, aber im Moment kann ich nicht. 
 Es ist inzwischen Freitag und wir haben eine Mail von Maxi bekommen, in der er uns mitteilt, dass er gut zuhause angekommen ist und dass es ihm bei uns sehr gefallen hat. 
 „Seine Eltern“ haben uns auch geschrieben und sich bei uns bedankt, dass es ihm so gut gegangen ist und ob wir sie nicht in der Vendée besuchen wollen. Und ob! Aber ihr wisst ja noch nicht, warum! 
 Als wir am Abend auf der Terrasse sitzen, weil es noch so schön warm ist, klingelt das Telefon. Ich zucke zusammen und mein Herz fängt an zur rasen. Wolfgang springt auf und reißt den Apparat ans Ohr. 
 „Hallo Jean-Marie“, sagt er und mein Puls steigt auf ungefähr zweihundert. Wortlos hört er zu und nickt nur ein paar Mal mit dem Kopf. Dann macht er eine Geste, die ich zuerst nicht wahr nehme und die mich dann fast umhaut. 
 Er macht das Zeichen „Daumen nach oben“, und ich weiß, dass ich Recht hatte, dass meine Gefühle mich nicht getäuscht haben und dass Laurent mein Sohn Maximilian Reiter ist. 
 Und wieder fange ich an zu heulen. Ich kann nicht aufhören. Es muss jetzt alles raus. 
 Meine Gedanken fahren Achterbahn. 
 Wie von Geistern gerufen stehen meine beiden Söhne vor mir und sehen mich erwartungsvoll an. 
 Ich kann nicht reden. Ich kann nur heulen. Neun Jahre aufgestaute Gefühle müssen raus. 
 Wolfgang hat das Gespräch beendet und kehrt zurück auf die Terrasse. 
 „Kinder“, sagt er ganz ruhig, „Kinder, wir haben euren Bruder zurück. Laurent ist euer Bruder. Wie ich euch am Montag schon gesagt hatte. Jetzt wissen wir es genau. Nun müssen wir überlegen, was wir tun“. 
 Dieser Satz bringt mich zur Besinnung. Wieso will er immer überlegen, was wir tun. Das ist doch klar. 
 Anscheinend kapiert er nicht, was ich fühle: Maxi muss nach Hause, er ist UNSER Sohn. Wieso zögert er noch? 
 Meine beiden Jungs sind fassungslos. Sie sitzen schweigend am Tisch, aber beide, und sagen nichts. 
 Wahrscheinlich müssen sie erst Mal verdauen, was Wolfgang ihnen gerade gesagt hat. 
 Dass sie ihren Bruder zurück haben. 

 Das wussten sie allerdings schon, aber dass er bald wieder bei uns ist, ist natürlich eine absolute Neuigkeit, die verarbeitet werden muss. 
 Timo fängt sich als erster. 
 „Mama, dann muss er aber ganz schnell Deutsch lernen, sonst kommt er ja hier gar nicht zurecht. Kaum jemand spricht hier Französisch.“ 
 Leon lächelt ihn großmütig an:“ Du kleiner Dummkopf, bis er vier Jahre alt war, hat er Deutsch gesprochen, das kann man mit Hypnose wieder zurück holen. Habe ich neulich im Fernsehen gesehen.“ 
 Gönnerhaft klopft er seinem kleinen Bruder auf die Schulter. 

 Und genau in diesem Moment, sehe ich unsere Situation glasklar vor mir: 
 Wir können nicht nach Frankreich stürmen und einfach Maxi „nach Hause“ holen. Alle, die über dieses Vorgehen ihre Bedenken geäußert haben, haben Recht. Hier ist nicht sein „Zuhause“. Er ist in Frankreich zuhause. An das Leben dort kann er sich erinnern. 
 An uns nicht. Vielleicht fühlt er sich zu uns hingezogen, aber er kennt uns nur als die Eltern seines Austauschschülers. 
 Er weiß nichts von unserer wahren Bindung an ihn. 
 Ich sehe Wolfgang an und frage bang: 
 „Was sollen wir jetzt tun? Wie gehen wir vor?“ 
 Er schweigt lange und auch die Kinder sagen nichts. 
 Nach einer Weile überlegen wir gemeinsam. Die Argumente fliegen hin und her. Das Für und Wider, die eine oder andere Methode wird verworfen und am Ende haben wir alle nur einen Namen: 
 Jean-Marie. 
 Sicher hat er eine Idee. Wir fühlen uns furchtbar hilflos und sind emotional völlig durch den Wind. 
 Also beschließen wir, eine Nacht drüber zu schlafen und am nächsten Morgen Jean-Marie anzurufen. 
 Und wieder steht mir eine schlaflose Nacht bevor. Wie viele sind es in den letzten Jahren gewesen? Ich weiß es nicht und kann auch gar nicht einschätzen, ob mir diese unruhigen Nächte eher schaden als nützen. Aber diesmal liege ich wach und muss immer denken: „Wir haben ihn gefunden, nein, er hat uns gefunden.“ 
 Immer wieder geht mir dieser Satz durch den Kopf. Immer und immer wieder. 

 Er hat uns gefunden. 

 Wenn das nicht wirklich Schicksal ist. All die Jahre, die wir vergebens nach ihm gesucht haben. Umsonst. Und heute kommt er einfach hier herein marschiert und wir erkennen, dass er unser Sohn ist. So lange liege ich wach, aber diesmal finde ich es nicht so schlimm. 
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 Samstagmorgen, es wird langsam hell draußen. Ich habe geschlafen, aber nun kann ich nicht mehr liegen. 
 Als ich aufstehe, fällt mein Blick auf die Uhr. Es ist zehn nach vier. Okay, da kann ich wohl schlecht Jean-Marie anrufen. 
 Meine Tageszeitung ist schon im Briefkasten, aber ich kann mich nicht konzentrieren. 
 Was tun wir? Fahren wir nach Frankreich und sagen den „Eltern“, dass sie Laurent „herausgeben“ müssen? Nein, soviel habe ich inzwischen auch begriffen. 
 Wir müssen auch an unseren Sohn denken. 
 Ich darf hier nicht meine egoistischen Gefühle in den Vordergrund stellen. In erster Linie muss das sehr sanft und vorsichtig über die Bühne gehen. Und wir müssen auch an die Menschen denken, die ihn geholt und adoptiert haben und die ihn liebevoll großgezogen und sich um ihn gekümmert haben. 
 Wie sollen wir das Ganze bloß regeln? Schließlich sollen alle Beteiligten damit klar kommen und sich einigermaßen wohl dabei fühlen. 
 Wir haben unseren Sohn, der nur vier Jahre bei uns war. Wir haben Laurent/Maxi, der seit etwa acht Jahren in Frankreich lebt und wir haben „seine Eltern“, die ihn sicherlich auch lieben. 
 Oh, wann wacht denn Wolfgang endlich auf? Wann können wir was unternehmen? 
 Ich werde schon wieder unruhig. Also setze ich mich auf die Couch und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. 
 Ich nehme mir einen Zettel und schreibe mir auf, was ich will. Und dann schreibe ich auf, was vielleicht Maxi will. Und dann schreibe ich auf, was „seine“ Eltern wollen. 
 Und siehe da, ich bin der Verlierer. 
 Sicher will er nicht nach Deutschland wechseln. Was soll er auch hier? Er hat so begeistert von seiner Heimat geschwärmt. 

 Von seinem Hobby, dem Schwimmen, von dem Land, in dem er lebt und, und und. 
 Das Telefon rappelt. Ich zucke zusammen und erschrecke. Fünf nach fünf. Wer ruft so früh an? Ich springe auf und renne zum Telefon, damit nicht meine ganze Familie geweckt wird. Auf dem Display sehe ich die Nummer von Jean-Marie. 
 „Jean-Marie“, sage ich zur Begrüßung. 
 „Bist du allein?“ fragt mich seine Stimme. Diese Stimme, die ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens erkenne. 
 „Nein, die Kinder und Wolfgang schlafen noch. Hast du mal auf die Uhr gesehen?“ 
 „Ja, Cherie, aber ich konnte nicht schlafen und ich wusste, dass du auch wach bist. Ich weiß doch, wie du dich gerade fühlen musst. Ich weiß doch immer, wie es dir geht.“ 
 „Oh bitte, Jean-Marie, nicht jetzt. Du hast Recht, ich habe kaum geschlafen und heute Morgen ist mir die Erkenntnis gekommen, dass ich in dieser ganzen Geschichte der Verlierer bin. Mein einziger Gedanke und Wunsch ist es, Maxi wieder bei mir zu haben. Hier in Deutschland bei mir. Aber ich weiß, dass das nicht geht. Ich weiß, dass ich zuerst an ihn denken muss und dass er sicher nicht bei uns leben will und…“ 
 Er unterbricht mich: „Stopp, Monique, stopp. Beruhige dich. Du überschlägst dich ja mit Worten. So kommen wir nicht weiter. Ich liebe dich.“ 
 Mir fehlen die Worte. Wie kann er nur, jetzt, in dieser Situation? 
 Ich schweige. 
 Er lacht am anderen Ende der Leitung. Weit weg in Frankreich. Und doch hört er sich so nah an. Und ich höre ihn so gerne lachen. 
 „Siehst du, ich wusste, dass ich es irgendwie schaffe, deinen Redefluss zu stoppen. Und wenn ich dir nur die Wahrheit sage. 
 Wir müssen in der Tat genau überlegen, was wir tun. Eigentlich müssten wir auch die Polizei einschalten, schließlich ist hier in Frankreich die Akte noch nicht geschlossen. Aber ich halte es für keine gute Idee, wenn ihr versucht, Laurent, ich meine Maxi, mit der Polizei zu überfallen. Er sollte nicht von fremden Leuten erfahren, wer er ist. Das solltet ihr ihm sagen. Aber so weit sind wir noch lange nicht. Seht ihr irgendeine Möglichkeit, hierher zu kommen und vielleicht eine Woche hier zu bleiben? 
 Ich meine nicht, auf den Hof meiner Eltern, sondern nach La Chataigneraie, wo Laurent lebt.“ 
 Ich überlege. 
 „Aber ja, Jean-Marie. Isabelle, das ist Maxis sozusagen Mutter hat uns per Email eingeladen, sie zu besuchen, weil wir so nett zu Maxi waren. Vielleicht gibt es in dem Ort ein Hotel. Ich werde gleich im Internet nachschauen.“ 
 „Chérie, das habe ich schon getan. Es gibt dort eine alte Schule, die wurde zu einem Ferienhaus umgebaut. Ich kann mal anfragen, ob ihr kurzfristig eine Woche buchen könnt. Wann?“ 
 „Es geht eigentlich nur in den Sommerferien. Aber da haben wir zwei Wochen Italien gebucht. Und sicher ist auch das zu kurzfristig, oder? Ein Ferienhaus steht doch nicht in den Sommerferien leer.“ 

 „Lass mich mal machen. Ich kümmere mich darum. Fahrt ihr erst nach Italien, dass seid ihr Timo und Leon schuldig. Danach kommt ihr dann hierher. Ich regele das für euch.“ 
 „Aber, Jean-Marie, was meinst du denn, sollen wir nach Frankreich kommen und den Leute sagen, hallo, das ist unser Sohn, gebt ihn wieder her?“ 
 Er lacht wieder. 
 „Gibt’s es bei euch nicht so ein Kinderlied? Fuchs du hast die Gans gestohlen? Das klang gerade genauso. Aber Spaß beiseite. Wir müssen das langsam machen. 
 Nehmt erst die Einladung an und besucht die Familie. Ich werde in der Nähe sein. Mit meinem ganzen Team. Wir kümmern uns. Und in der Zwischenzeit werden wir auch nicht untätig sein. Bis Juli vergeht noch Zeit. Wir können die Familie beobachten und mit Experten sprechen, die uns genau sagen können, wie wir vorgehen sollen. Vertrau mir. Ich helfe dir. Glaubst du mir?“ 
 „Ach, du Lieber, natürlich. Ich weiß, dass du alles tun wirst, um uns bestmöglich dadurch zu bringen. Ich bin dir so dankbar, Jean-Marie.“ 
 Er seufzt am anderen Ende und im Grunde habe ich Angst vor dem, was er nun sagen wird. 
 „Meine Liebe, meine einzige Liebe, ich will nicht deine Dankbarkeit, ich will dich. Aber ich darf dich nicht haben. Du liebst mich nicht. Du hast ein Leben und da passe ich nicht hinein. Aber wenn ich dir helfen kann, ist es so, als wärest du in meiner Nähe. 
 Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke. Immer und zu jeder Zeit. Ich wache mit dir auf und ich schlafe mit dir ein. Ich habe dich so lange nicht gesehen, aber ich kann dich nicht vergessen. Wenn wir Franzosen einmal richtig lieben, dann ist das für immer. Egal was passiert.“ 
 Ich schweige. Was soll ich ihm sagen? 
 Dass ich ihn auch liebe, wie soll ich ihm das klarmachen, dass ich trotzdem bei Wolfgang bleibe? Auch Wolfgang liebe ich. Kann man zwei Menschen gleichzeitig lieben? 
 Was soll ich ihm sagen? 
 Ich hole tief Luft und antworte ihm: 
 „Ich weiß das alles sehr zu schätzen. Auch ich denke viel an dich. Es ist sicher nicht gut, dass du so mit deiner Liebe an mir hängenbleibst, weil du niemals frei sein wirst für eine andere Frau. Du klammerst dich an mich, wohl wissend, dass wir nie zusammen sein können. Du hast mir dein Herz zu Füßen gelegt und ich konnte es nicht annehmen. Außerdem bin ich auch eine sehr verstörte Frau, nach allem, was geschehen ist. Ich wäre ein harter Brocken. Wolfgang kennt mich so lange und wir haben das Grauen gemeinsam durchlebt. Fast wäre unsere Ehe daran zerbrochen, aber wir haben uns wieder zusammengerauft. So ist die Lage der Dinge.“ 
 Ich höre ihn atmen. Dann fragt er: 
 „Liebst du Wolfgang?“ 
 Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Die Frage habe ich mir seit langem nicht mehr gestellt. 
 Weil wir unser Leben haben. Und in unserer Situation hinterfragt man seine Gefühle nicht. Wir gehören einfach zusammen, mit all dem, was wir erlebt haben und was passiert ist und was jetzt wieder passiert. Ob ich Wolfgang liebe? Ich weiß es nicht. 
 „Du antwortest nicht, Chérie. Was hat das zu bedeuten?“ 
 Gerade, als ich antworten will, stellt er mir die nächste Frage: 
 „Liebst du mich?“ 
 Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr weiter. Meine Hände sind schweißnass. Mir wird es abwechselnd heiß und kalt. Ich muss antworten, schießt es durch meinen Kopf. Ich muss unbedingt sofort antworten. 
 Und wieder ist er schneller: 
 „Du hast bei beiden Fragen nicht geantwortet. Wenn du dir deiner Gefühle sicher wärst, hätten deine Antworten schnell und präzise kommen müssen. Ist bei beiden Fragen nicht geschehen. Ich weiß das schon zu deuten. Ich bin glücklich!“ 
 Jetzt antworte ich sofort: 
 „So geht das nicht, du nutzt meine Lage aus. Du kannst dir doch denken, dass ich im Moment nicht ganz bei mir bin. Und dann stellst du mir so dämliche Fragen, über die ich erstmal nachdenken muss. Und erwartest sofort Antworten. Ich dachte, du bist mein Freund und willst mir helfen. Stattdessen bringst du mich durcheinander. Was soll ich dir denn antworten? Was erwartest du?“ 
 „Ich liebe dich Monique. Ich melde mich, wenn ich weiß, wann ihr das Haus mieten könnt.“ 
 Und dann besitzt er die Frechheit, einfach aufzulegen. Das darf doch nicht wahr sein. Als ich aufstehe, um das Telefon auf die Ladestation zu bringen, höre ich, dass sich die Schlafzimmertür leise schließt. Mir stockt der Atem. Wie viel hat Wolfgang von diesem Gespräch mitbekommen? Wie viel reimt er sich zusammen? 
 Ich bin erschöpft und mag nicht weiter darüber nachdenken. 

 Später krieche ich zurück ins Bett und erzähle Wolfgang, was Jean-Marie über das Ferienhaus gesagt hat und wie er gedenkt, vorzugehen. Er hält das für eine gute Idee und ist der gleichen Meinung. 
 Also warten wir wieder einmal, bis wir aus Frankreich hören. 
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 Zwei Tage später geht das Telefon. Wolfgang nimmt das Gespräch an. Als er geendet hat, sagt er zu mir: 
 „Das war Jean-Marie. Er hat für uns diese alte Schule in La Chataigneraie gebucht. Wenn wir aus Italien kommen, sind wir noch drei Tage hier und dann fliegen wir nach Nantes. Dort holt er uns mit einem Leihwagen ab, den wir dann die ganze Woche behalten. Wir werden als Urlauber und Gäste von Laurents Eltern auftreten und dann sehen wir weiter.“ 
 Dankbar sehe ich ihn an. Ich bin froh, dass ich nicht wieder mit Jean-Marie sprechen musste. Mein ganzes Gefühlsleben ist so durcheinander, dass ich seine Liebesschwüre im Moment nicht mehr ertragen kann. 
 Noch zehn Wochen, dann fahren wir nach Frankreich. 
 Zehn Wochen, die es gilt, ein halbwegs normales Leben zu führen. 
 Zehn Wochen, in denen ich meine Gefühle unterdrücken muss. 
 Zehn Wochen, die ich aushalten muss. 
 Zehn Wochen bis ich meinen Sohn wieder sehe. 
 Von heute an werde ich jeden Morgen in Gedanken ein Kalenderblatt abreißen. 



2010
Juli Blick nach vorn



 6. Juli 2010. Wir fahren nach Italien. Alles ist gepackt, die Kinder haben ihren Kram für unterwegs bereitgestellt. Sechs Uhr morgens, wir fahren los. 
 Jetzt heißt es noch, diese zwei Wochen Urlaub zu überstehen. Meine Drei freuen sich sehr auf den Urlaub, weil wir ein Mobilheim auf einem Campingplatz in der Nähe von Venedig gebucht haben. Das bedeutet für meine drei Männer, dass sie zwei Wochen nur in Badehose und Gummilatschen verbringen können. Das finden sie ganz toll, weil sie ja zuhause immer Klamottenzwang haben. 
 Na ja, ich werde nicht zwei Wochen nur im Badeanzug durch die Gegend schlurfen. 
 Für mich ist dieser Urlaub ohnehin nur eine weitere Etappe auf dem Weg zu meinem Sohn. 
 In den vergangenen Wochen haben wir viel mit Jean-Marie telefoniert. Dankenswerterweise hat er sich mit Liebesbekundungen zurück gehalten. Er hat mir auch gesagt, dass er das nur tut, weil er weiß, dass ich im Moment sehr angeschlagen bin und er mich deshalb nicht noch weiter belasten will. Ich habe selten einen so verständnisvollen Mann getroffen. Er kann sich wirklich so in mich hineinversetzen, als wäre ich es selbst. Das ist schon außergewöhnlich. 
 Er ist mit seinen Mitarbeitern sehr aktiv gewesen, hat die Familie beobachtet, den Freundeskreis von Laurent unter die Lupe genommen und hat sich vorsichtig umgehört, ob es Sinn hat, die französischen Behörden zu informieren. 
 Das ganze Team ist zu dem Schluss gekommen, es zu diesem Zeitpunkt zu lassen. Weiterhin wird es so laufen, dass wir einfach als die deutsche Gastfamilie von Laurent nach Frankreich fahren. Mir ist das auch am liebsten, denn so kann ich meinen Sohn beobachten, wie er dort lebt. Und niemand kann Verdacht schöpfen, wer wir wirklich sind. 
 Also gilt es, den Urlaub in Italien hinter mich zu bringen und dann schnellstens nach Frankreich zu fahren. 

 Zwei Wochen später ist es geschafft. Meine Männer haben überwiegend Badehosen und Gummilatschen getragen, wir haben Venedig gesehen, zu viel Pizza gegessen, die Fußballweltmeisterschaft im Fernsehen angeschaut, viele Schuhe gekauft und nun fahren wir endlich wieder nach Hause. 





 Noch drei Tage Monika und du siehst ihn wieder. Mein Herz ist leicht und gleichzeitig ist es mir bang zumute. Was werden wir in Frankreich vorfinden? Und wie wird das Wiedersehen nach so vielen Jahren mit Jean-Marie sein? 
 Egal. Es geht nicht um Jean-Marie oder meine und seine Gefühle. Es geht darum, was wir tun, um Maxi nach Hause zu holen oder wie wir das Ganze überhaupt regeln. 
 Drei Tage. 
 Monika, das schaffst du. 

 Als wir zuhause ankommen, packe ich alles, was wir an Klamotten mit hatten, in die Waschmaschine. 
 Irgendwie muss ich mich beschäftigen, denn ich habe das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen. 
 Ich rufe meine Emails ab und sehe, dass Isabelle, die „Mutter“ von Laurent mir eine Nachricht gesendet hat. 
 Sie freue sich auf unser Kommen und Laurent habe so von uns geschwärmt, dass er ganz ungeduldig ist, uns zu sehen. Wir sollen am Samstagabend (unserem Ankunftstag) bei ihnen zu Abend essen, damit wir nichts mehr kochen müssen. 
 Und sie alle seien sehr gespannt auf uns. 
 Als ich die Zeilen über Laurent lese, wird mir ganz warm ums Herz. Der Rest ist nett, aber ich überfliege die Sätze nur. 
 Eine kurze Antwort sollte ich wohl auch schreiben, sonst wäre das sehr unhöflich. 
 Also schreibe ich, dass wir uns auch freuen und die Einladung sehr gerne annehmen und solche Sachen halt. 
 Wir gehen früh ins Bett, denn die lange Fahrt war nicht gerade erholsam und wieder erlebe ich eine fast schlaflose Nacht. 
 Am nächsten Morgen, ich liege halbwach im Bett, höre ich schon wieder das Telefon. 
 ‚Jean-Marie‘, denke ich. 
 Schnell springe ich aus dem Bett und renne zum Telefon. Blicke auf das Display. Recht gehabt. 
 „Guten Morgen, Jean-Marie“, sage ich auf Französisch. Gleichzeitig schließe ich alle Türen, damit ich niemanden wecke. 
 Ein leises, von mir ach so geliebtes Lachen, am anderen Ende. 
 „Warum sprichst du nicht Deutsch mit mir?“ fragt er auf Französisch. 
 Ich spüre, dass ich rot werde und antworte schnippisch: 
 „Ich muss in zwei Tagen Französisch reden, da kann ein wenig Übung nicht schaden“. 
 Er lacht wieder. Wahrscheinlich hat er sogar am Telefon mitbekommen, dass ich rot werde. Dieser Übermensch. 
 Ich bleibe bei Französisch und frage ihn, warum er lacht. 
 „Weil ich nun unbefangen mit dir reden kann. Wolfgang kann dich ja nicht verstehen. Ich wusste, dass du wieder so früh wach bist und ich möchte gerne wissen, wie du dich fühlst.“ 
 „Ich bin aufgeregt, mir ist egal, wie die Familie ist, bei denen Maxi lebt und ich will ihn von Frankreich mit nach Hause nehmen. So fühle ich mich. Aber ich kann das so nicht machen, das denke und weiß ich. Ich bin durcheinander und glücklich und ängstlich und gereizt. Und wenn du immer Sachen in mich hinein interpretierst, bin ich gereizt.“ 
 „Chérie, ich interpretiere nicht, ich weiß, was mit dir ist. Weißt du immer noch nicht, dass wir miteinander verbunden sind? Selbst wenn du mich nicht so lieben kannst, wie ich dich, bleiben wir eine Einheit. Eine halbe und eine halbe Seele, die zu einer geworden sind. 
 Wie du dich fühlst kann ich gut verstehen. Aber wir müssen vernünftig sein, damit Laurent nicht völlig fertig ist. Wenn ich euch am Samstag vom Flughafen abhole, werden wir erst einen Kaffee trinken gehen, mit ein paar von meinen Leuten und besprechen, wie es weiter geht. 

 Bist du einverstanden?“ 
 „Aber ja, ich bin dankbar für jede Hilfe. Ich weiß ja gar nicht, was mich erwartet und ob ich das überhaupt durchstehe. Bleibt ihr denn während der Woche in unserer Nähe oder fahrt ihr wieder?“ 
 „Glaubst du, Chérie, dass ich dich verlassen könnte, wenn ich weiß, dass du in Frankreich bist? Ich habe dich so lange nicht gesehen. Ich muss bei dir bleiben. 
 Aber das Team bleibt auch da. Wir haben uns in einer Pension eingemietet, alle zusammen und bleiben da am Ball. Es ist auch ein Psychologe im Spiel, der euch berät und notfalls auch für die Familie von Laurent da ist.“ 
 Wie das für mich klingt: die Familie von Laurent. 
 WIR sind seine Familie. Niemand sonst. Aber das weiß er nicht. Er kennt nur seine französischen Leute. 
 „Ach Jean-Marie, ich weiß gar nicht was ich denken soll. Ich war noch nie in meinem Leben so durcheinander. Jetzt kommt mir das Ganze plötzlich so unwirklich vor. Ich halte es vor Sehnsucht nach Maxi kaum aus. Aber ich habe auch Angst davor. Eigentlich will ich ihn nur in den Arm nehmen und ihm sagen, dass er mein Sohn ist. Dass wir ihn verzweifelt gesucht haben und dass wir so glücklich sind, ihn wieder zu haben. Aber er erinnert sich ja nicht mal an uns. 
 Wie soll ich ihm da solch einen Schock zumuten?“ 
 „Gar nicht, Monique, gar nicht. Wir müssen das vorsichtig angehen. Warte, bis ihr hier seid, dann sehen wir weiter. Sicher müsst ihr einiges situativ entscheiden, weil ihr viele Dinge nicht vorher sehen könnt. Aber wir sind da. Jeden Moment werden wir euch unterstützen. 
 Und ich freue mich so sehr auf dich. Ich kann es kaum erwarten.“ 
 „Bitte, Jean-Marie, nicht. Im Moment bin ich sehr weich und offen. Sag mir nicht solche Dinge. Ich kann da gerade nicht gut mit umgehen. Ich habe die letzten neun Jahre viel zu oft an dich gedacht. Immer und immer wieder. Es sind mir viele Gedanken durch den Kopf gegangen, zum Beispiel, was wäre, wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten oder in einem anderen Leben. Aber ich habe es nicht zu Ende gedacht. Es tut weh. Weil ich sehr viel für dich empfinde, mehr als uns allen gut tut. 
 Wolfgang war die letzten Jahre immer an meiner Seite. Er ist komplett anders als du. Ich habe mit ihm nicht diese geistige Verbindung, die ich zu dir habe. Er kann sich auch nicht so gut in mich hinein fühlen, wie du es tust. Aber er ist mein Mann. Wir haben diese ganze schreckliche Geschichte gemeinsam durchgestanden.“ 
 Er fällt mir ins Wort: „Du wiederholst dich. Ich weiß das alles. Du hast Recht. Er ist dein Mann, alles war schrecklich und ist es noch immer. Wärst du noch bei ihm, wenn das mit Maxi nicht passiert wäre?“ 
 „Ach, Jean-Marie, mein Herz, woher soll ich das wissen? Diese Frage kann ich nicht beantworten“. 
 „Allein das ist mir Beweis genug. Ich freue mich auf dich, wie ich mich schon lange nicht mehr gefreut habe. Diese ganzen Frauengeschichten, die sich durch mein Leben ziehen, sind nichts wert. Ich kann mich an niemanden binden. 
 Ich werde deine Situation respektieren und dir nicht zu nahe treten. Aber ich kann in deiner Nähe sein. Das ist mir genug.“ 
 Ich schmelze am Telefon dahin, aber gleichzeitig habe ich ein furchtbar schlechtes Gewissen Wolfgang gegenüber. Obwohl doch nichts passiert ist. Aber kann man etwas für seine Gefühle? Die hat man doch nicht absichtlich. Sie überfallen einen einfach im ungünstigsten Moment. Wenn man sie nicht gebrauchen kann. Ich habe doch nicht Jean-Marie gesehen und gedacht, nun kommt mal ihr Gefühle! 
 „Jean-Marie, ich lege jetzt auf. Ich freue mich auch auf dich!“ Den letzten Satz habe ich sehr leise gesprochen. Ich höre ihn lachen und dann macht es klick und die Verbindung ist beendet. 
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 Endlich ist es Samstag. Wir fahren mit dem Taxi zum Flughafen und drei Stunden später stehen wir am Gepäckband im Flughafen von Nantes. 
 Mein Herz rast. Ich bin doppelt aufgeregt. Zum einen natürlich wegen Maxi und zum anderen wegen Jean-Marie. Während des ganzen Fluges habe ich gespürt, wie Wolfgang mich beobachtet. Ich habe seine Hand gehalten und er hat immer wieder gesagt, dass ich ihn nicht so kneifen soll. Ich habe mich dann bei ihm entschuldigt und gesagt, dass es an der Aufregung liegt. 
 „Das glaube ich dir. Es ist ja kaum zu übersehen, so wie du flatterst“. 
 Klingt da so ein leichter Unterton mit oder bilde ich mir das ein? Ein schlechtes Gewissen ist ein guter Nährboden für allerlei miese Gedanken. 
 Während wir auf die Koffer warten, wird mein Herzklopfen größer. Leon und Timo stehen ein Stück abseits und sehen angespannt aus. Natürlich, für sie ist die ganze Situation auch belastend. Sie sind sich beide darüber im Klaren, dass sich unser aller Leben nun gewaltig verändern wird oder vielleicht überschätze ich ihr Vorstellungsvermögen und sie tappen völlig im Dunkeln. 
 Wolfgang geht ein paar Schritte nach vorne und zieht erst unseren Koffer und dann unsere Reisetasche vom Gepäckband. 
 Auffordernd sieht er mich an. Ich nehme die Reisetasche und wir bewegen uns Richtung Zoll. 
 Niemand kontrolliert uns und als sich die Türen öffnen sehe ich Jean-Marie. Ich musste ihn nicht suchen, sein Blick hat mich sofort angezogen. Ich versenke meine Augen in seinen und kann nicht loslassen. 
 Obwohl ich genau merke, dass Wolfgang mich beobachtet, kann ich mich nicht von Jean-Marie lösen. Wie von einem Band gezogen, gehe ich auf ihn zu. Ringsherum versinkt alles in einer brummenden Geräuschkulisse und ich nehme von der Geschäftigkeit des Flughafens nichts mehr war. 
 Mein Herz schlägt so stark, dass ich meine, man müsste es am Hals sehen. 
 Endlich stehe ich vor ihm. Ich atme tief ein. Sein typischer Geruch überströmt mich und ich kann nicht reden. Ich bin vollkommen gefangen in diesem Moment. 
 Er berührt leicht meinen Arm und ich zucke zusammen. Ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht, in seinen Augen. Den Schmerz über diese verlorene Liebe, die er nicht vergessen kann. Den Schmerz darüber, dass er mich hier nicht in seine Arme nehmen kann und den Schmerz darüber, dass er genau weiß, dass aus uns niemals ein Paar werden kann. 
 „Wie geht es euch? Wie fühlt ihr euch, wäre wohl die richtigere Frage!“ 
 Seine Stimme klingt ein ganz klein wenig heiser. Er schluckt. 
 Tapfer schüttelt er Wolfgangs Hand. „Willkommen zu eurer großen Mission.“ 
 Wolfgang bleibt distanziert. 
 „Hoffen wir, dass alles gut geht“. 
 Ich stelle den Kindern Jean-Marie vor. 
 „Gott seid ihr groß geworden. Und du Timo, du warst noch ein winzig kleines Baby damals. Jetzt bist du fast so groß wie ich.“ 
 Er ist wirklich lieb, denn da fehlen mal locker noch zwanzig Zentimeter. Timo strahlt ihn an und ist begeistert. Das sehe ich an seinem Gesichtsausdruck. 
 Leon hingegen beobachtet Jean-Marie genau. Und immer wieder sieht er mich an. Ob er etwas merkt? Ach was, mein Gewissen spielt mir einen Streich. 
 Verstohlen sehe ich ihn an. Seine Haare sind noch genauso wie damals. Sie glänzen und sehen ganz weich aus. Ich muss mich beherrschen, damit ich nicht hinein greife. So gerne möchte ich darüber streicheln, aber das ginge nun entschieden zu weit. 
 Die beiden Männer rollen unsere Gepäckstücke nach draußen und ich folge ihnen mit meinen Söhnen. Wir sind alle in Gedanken versunken. Keiner spricht. 
 Am Auto angekommen, verstauen wir das Gepäck und bewundern den Wagen. Jean-Marie hat uns einen französischen Van mit sieben Sitzen gemietet. 

 „Warum hast du so ein großes Auto genommen?“ 
 Er lächelt mich an und schon wieder möchte ich in seinen grünen Augen versinken. 
 „Wer weiß, wie viele Plätze ihr in diesem Urlaub so braucht?“ 
 Ich zucke mit den Schultern und setze mich hinten zwischen meine beiden Söhne. 
 Wolfgang fährt und ich genieße während der ganzen Fahrt den Blick auf den Beifahrersitz. 
 Das Auto hat ein Navigationssystem, aber Jean-Marie dirigiert Wolfgang sicher zum Ziel. 
 Wir fahren erst Mal rund durch das Dorf und Jean-Marie zeigt uns, wo Laurent wohnt. 
 Ein schmuckloser Bau mit Flachdach und die Praxis ist direkt daran gebaut worden. Na ja. Der Rest des Ortes gefällt mir außenordentlich gut. La Chataigneraie liegt am Hang und es gibt kaum eine gerade Straße. Alles ist hügelig und auch schön verwinkelt. So, wie man sich halt französische Dörfer vorstellt. 
 Es gibt zwei Apotheken, mehrere Frisöre, Reinigungen, Blumenläden, einen Optiker mit Schmuckgeschäft, ein paar Banken, eine Post, Bäckereien, Metzger, kurz, alles was man braucht. Etwas außerhalb gelegen befindet sich ein riesiger Supermarkt, in dem man alles kaufen kann. Von Streichhölzern bis hin zu Gartenmöbeln. Und ein paar hundert Meter dahinter entdecken wir sogar einen deutschen Discounter. 
 Als wir das nun alles besichtigt haben, lenkt Jean-Marie Wolfgang noch zu der kleinen Pension, in der er mit seinem Team abgestiegen ist. 
 Wir gehen alle hinein und finden einen Raum, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet ist, voll mit Computern und allen möglichen Geräten, deren Funktion ich nicht kenne. Einen Teil der Männer kenne ich noch. 
 Jean-Marie stellt uns alle nacheinander vor und mir schwirrt der Kopf vor lauter Namen. Alle sind freundlich und nicken uns aufmunternd zu. 
 Ein großer hagerer Mann mit einer gigantischen Nase schält sich aus einem Sessel, der viel zu klein für ihn erscheint. Er hat spindeldürre Beine, die in einer kurzen Hose stecken und in Sandalen enden, die so groß sind, dass man damit bequem über einen Bach schippern kann. 
 Er kommt mir strahlend entgegen und sein Lächeln nimmt ihn sofort für mich ein. 
 „Auguste de Bois“, stellt er sich vor. 
 Na, das passt ja, sehen seine Beine doch aus wie Stöcke. 
 „Ich bin der Psychologe. Ich kenne Ihre ganze Geschichte. Seit Wochen schon sitze ich mit Jean-Marie zusammen und wir überlegen gemeinsam, wie wir euch am besten helfen können. Eine vage Strategie haben wir schon, aber es erfordert viel Fingerspitzengefühl. 
 Aber an anderer Stelle und in einer anderen Situation würden ich Ihnen sagen, schöne Frau, dass ich dringend Jean-Marie therapieren müsste, um ihn von seiner Liebe zu heilen. Aber nun, wo ich Sie persönlich gesehen habe, muss ich sagen, kann ich ihn verstehen. Nun muss ich wohl leider auch mich therapieren. Sie haben einen weiteren Bewunderer dazu gewonnen.“ 
 Ich sehe ihn an und weiß nicht, ob er es ernst meint oder ob er einfach nur eine riesige Portion Humor hat. Aber dann sehe ich den belustigten Zug um seine Mundwinkel und muss lachen. 
 Da er Französisch mit mir gesprochen hat, lachen auch meine Kinder mit, nur Wolfgang steht mal wieder dumm da. Aber wie kann ich ihm übersetzen, was Auguste gesagt hat, ohne ihn daran zu erinnern, dass zwischen mir und Jean-Marie ein Feuer schwelt, das jederzeit entfacht werden kann? 
 Also sage ich nichts und sehe, dass er ärgerlich seine Augenbrauen zusammen zieht. 
 „Können wir denn jetzt mal unser Ferienhaus und den Pool ansehen?“ fragt Leon in die Runde. 
 Manchmal ist er mir unheimlich. Er hat immer so ein Gespür für schwierige Situationen und versteht es außerordentlich gut, diese zu entkrampfen. 
 „Na klar“, antwortet Jean-Marie und schiebt uns nach draußen. 
 Auguste strahlt mich im Vorbeigehen wieder an und sagt, diesmal in einem lustigen Deutsch: 
 „Ich ‘offe, dass isch disch bald wiedersehe, Madame, damit mein ‘erz weitärr leiden kann“. 
 „Gerne, denn ich liebe es, wenn Männer meinetwegen leiden“, antworte ich auf Französisch. 
 Er lacht und gibt mir einen Klaps auf den Arm und schon sind wir durch die Tür. 
 Jean-Marie geht nah hinter mir und wieder atme ich tief ein, um seinen Geruch ganz intensiv wahrzunehmen. 
 Wir fahren auf die alte Schule zu, die nun für eine Woche unser Zuhause wird und uns Zuflucht bieten soll, wenn es emotional nicht mehr geht. 
 Von außen sehen wir nur ein paar große Fenster, eine Mauer und eine lange Auffahrt. Als wir diese hinauffahren, bietet sich eine Idylle, die uns den Atem verschlägt. 
 Wir fahren auf ein kleines Rondell. Dort stellen wir den Wagen ab, steigen aus und sehen einen Garten, eingefasst von einer halbhohen Mauer mit einem windschiefen Gartentörchen. Dieses steht weit auf und gibt den Blick auf eine mit alten Dachziegeln eingedeckte Veranda frei, unter der eine große Gartenmöbelgruppe aus Holz steht. Dort befindet sich auch der Haupteingang. 
 Alles ist liebevoll dekoriert mit alten und neuen Sachen. Das ist so perfekt gemacht, dass sich alles zu einer Einheit zusammenfügt. Es sieht so aus, als stünden die Sachen schon immer hier. 
 An der Stirnseite des Parkplatzes befindet sich der von der gleichen Mauer umgebene riesengroße Swimmingpool. Von dort kommt ein schlanker Mann mit sympathischem Lächeln auf uns zu. Er überfällt uns mit einem Schwall französischer Worte, die ich verstehe, die aber meine Kinder und meinen Mann etwas sprachlos schauen lassen. 
 Jean-Marie und ich müssen grinsen. 
 Der Mann stellt sich als Eric vor, geht voran und schließt die Haustür auf. Wir kommen in die geräumige Diele und sind sprachlos. 
 Von hier sehen wir in die Küche, aus der es ohne Übergang in den geräumigen Wohnraum geht. Auch hier befindet sich ein großer Esstisch mit Platz für acht bis zehn Personen. Ein riesiges Ecksofa steht frei im Raum mit Blick auf den Fernseher, den meine Söhne direkt begutachten. Auch hier ist alles liebevoll eingerichtet und dekoriert. 
 Wir sind begeistert. Der ungefähr fünf Meter hohe Wohnraum wird an der Küchenseite von einer Treppe begrenzt, die in den Schlafbereich führt. 
 Und unten am Ende der Treppe befindet sich ein weiterer Schlafraum, an den ein großes Bad mit Dusche angrenzt. Dieses Zimmer hat Timo direkt für sich beansprucht. 
 Eric erzählt uns noch ein bisschen und geht dann wieder zu seinem Haus, das am anderen Ende des Pools liegt. 
 „Wie seid ihr verblieben mit der Familie?“ fragt Jean-Marie. 
 „Ich habe geschrieben, dass ich anrufe, wenn wir hier sind. Und dann sollen wir zu ihnen kommen, zum Essen. Ich denke, dass ich erst auspacke und dann anrufe oder?“ 
 „Das musst du selbst entscheiden. Ich gehe jetzt zurück zur Pension und warte, bis ich von euch höre. 
 Begleitest du mich zum Tor?“ 
 Ich nicke und folge ihm. Am Gartentor angekommen, sagt er leise zu mir: 
 „Ich wollte einmal für einen kleinen Moment mit dir alleine sein. Du benutzt noch das gleiche Parfüm wie damals. Ich habe mir eine Flasche über das Internet besorgt, weil ich ja weiß, dass dieses Parfüm in Europa nicht mehr zu kaufen ist. Aber es war nicht das Gleiche. In Verbindung mit deinem Geruch ist dieser Duft unwiderstehlich. Alleine nicht. 
 Ich möchte dich so gerne umarmen, dich halten und nie wieder loslassen. Ich will meine Nase in deine Halsbeuge legen, dich gleichzeitig dort küssen und diesen einzigartigen Duft, der mir die Sinne raubt, für immer in mir festhalten. 
 Ich weiß, dass es nicht geht, aber es ist so. Kannst du mir ein paar Stunden mit dir schenken? Einen Spaziergang, ein Abendessen? Nur wir beide? Inmitten vieler Menschen, sodass du sicher gehen kannst, dass ich dich nicht überfalle. Bitte?“ 
 „Mein Herz, ich kann nicht. Ich stehe hier vor so einer großen Aufgabe, von der ich nicht weiß, ob ich sie bewältige. Wie soll ich mich da auf dich konzentrieren? Wie soll ich eine Zeit mit dir alleine genießen, wenn ich den Kopf nicht frei habe und mein Herz schwer ist wegen Maxi?“ 
 Mit seinen wunderschönen Augen sieht er mich an. 
 „Du würdest aber, wenn der Anlass ein anderer wäre? Du würdest nicht nein sagen?“ 
 Verwundert antworte ich ihm: 
 „Du weißt doch sonst immer, wie es in mir aussieht, wieso bist du jetzt erstaunt? Du weißt, dass ich sehr viel für dich empfinde, aber du weißt auch, Mensch, zum hundertsten Mal, dass es nicht geht. Ich bin gefangen in meinem Leben und jetzt, wo wir so nah an Maxi sind, kann ich erst recht nicht mehr da raus. Und schon gar nicht wegen der Kinder. Sie haben beide genug gelitten.“ 
 „Könntest du mir einmal sagen, dass du mich auch liebst, Chérie, nur einmal?“ 
 Gerade als ich ihm antworten will, stürmt Leon mit meinem Handy in der Hand nach draußen. 
 „Mama, Ma.., äh, Laurent ist am Telefon, wann fahren wir rüber?“ 
 Mein Herz macht einen Satz. Der Zauber, der gerade noch da war, ist verschwunden. Jean-Marie küsst mich auf die Wange und geht. 
 Ich wende mich Leon zu und antworte: „Sag ihm, dass wir in einer halben Stunde hier losfahren.“ 
 Leon spricht ins Telefon und ich sehe ihn lachen. 
 Als wir fünfunddreißig Minuten später auf das Haus zufahren, in dem mein Sohn seit acht Jahren lebt, ist es uns mulmig zumute. Keiner sagt ein Wort. 
 Vor der Haustür stehen Maxi und „seine“ Mutter. Wahrscheinlich haben sie uns durch das Fenster kommen gesehen. 
 Wir steigen aus und ich gehe als Erste auf die beiden zu. 
 Ich begrüße die Frau, die „seine“ Mutter ist und spreche natürlich Französisch mit ihr: 
 „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Isabelle. Wir haben ja schon so viele Mails geschrieben, dass es gut tut, Ihnen persönlich gegenüber zu stehen“. 
 In der Zwischenzeit begrüßen Leon und Timo ihren Bruder. Ich beobachte sie, denn sie sind nicht ganz unbefangen, aber haben sich gut im Griff. 
 Dann stellen sie sich beide im feinsten Französisch bei Isabelle vor und geben Küsschen rechts und links, insgesamt drei Mal. Das können sie besser als ich. 
 Endlich ist Wolfgang an der Reihe. Seine Stimme ist belegt, als er Laurent begrüßt. 
 Dann stellt er sich bei Isabelle vor und ich übersetze. 
 Sie bittet uns hinein. 
 Die Einrichtung ist im Stil von unserem deutschen „Gelsenkirchener Barock“ gehalten, nur dass die Möbel aus Massivholz sind. An den Wänden hängen ausgestopfte Tiere und das ganze Esszimmer ist mit viel Kitsch beladen. Kein Vergleich mit unserem schönen Ferienhaus. 
 Wir sind alle etwas verlegen. Mutter und Tochter sind superschlank, so wie man sich Französinnen halt vorstellt. Laurent/Maxi sagt auch nix. Wir wissen nicht so richtig, ob wir uns hinsetzen sollen oder stehenbleiben. 
 Also stehen wir erst hinter den Stühlen. Aus der Küche hören wir ein Geräusch. Wir drehen uns um und sehen einen kugelrunden Mann mit schütterem Haar auf uns zukommen. Er hat so ein freundliches Lachen im Gesicht und kommt so herzlich auf uns zu, dass wir regelrecht erleichtert sind. 
 Er stellt sich vor und umarmt uns alle. 
 Claude heißt er und er ist der „Vater“. Er bittet uns, Platz zu nehmen und Isabelle verschwindet mit ihrer Tochter Geraldine in der Küche. 
 In der Zwischenzeit holt er ein dickes Buch und legt es auf den Tisch. Dabei strahlt er uns so liebenswürdig an, dass ich ihn direkt in mein Herz schließe. 

 „Mein Wörterbuch Deutsch-Französisch aus der Schule. Das ist fünfunddreißig Jahre her. Aber ich habe es immer noch. So können wir Wörter nachschauen, die wir nicht wissen.“ 
 Und dann spricht er englisch mit uns. Ich bin total gerührt, weil dieser Mann so unglaublich nett ist. 
 „Lieber Claude, machen Sie sich keine Sorgen. Ich verstehe sehr gut Französisch und auch meine beiden Söhne sprechen Französisch, weil sie es in der Schule lernen. Deshalb werden wir uns schon nett unterhalten können“. 
 „Laurent hatte uns schon erzählt, dass Sie Französisch können, aber dass Sie das so gut können, hatte er nicht erwähnt. Ich bin wirklich erleichtert“. 
 Wolfgang sieht uns ratlos an und Claude und ich müssen lachen. 
 „Spricht Ihr Mann kein Französisch?“ 
 „Ihm geht es wie Ihnen, er hatte vor fünfunddreißig Jahren Französisch in der Schule und seitdem nicht mehr“. 
 Langsam entspanne ich mich. 
 Isabelle und Géraldine kommen mit Platten voller Essen aus der Küche und tragen auf. Claude entkorkt eine Flasche Champagner und gießt uns ein. 
 So folgt Gang auf Gang und der ungewohnte Alkoholgenuss lässt uns alle immer lustiger werden. 
 Zwischendurch beobachte ich meine Söhne, die sich mit uns und ohne uns köstlich unterhalten. Mit der Verständigung gibt es keine Probleme, weil ich den hiesigen Dialekt sehr gut verstehe. 
 Immer wieder muss ich Maxi ansehen, wie er mit Leon lacht und kichert. Und auch Timo ist integriert. Ob sie im Moment noch daran denken, dass Maxi ihr Bruder ist? 
 Ich fühle Blicke auf mir ruhen. 
 Als ich aufblicke, fällt mein Blick auf Isabelle. Sie beobachtet mich. Sie sieht sehr ernst und nachdenklich aus. Im Moment, als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, lächelt ihr Mund. Ihre Augen bleiben ernst. 
 Aufpassen Monika, du willst doch nicht am ersten Abend mit der Tür ins Haus fallen! 
 Nach acht(!) Gängen und ungefähr sechs Stunden später schießen wir im rechten Winkel zur Tür hinaus. Das heißt, ich schieße und Wolfgang geht gerade. Ich bin reichlich angetrunken, weil ich so viel Wein und Champagner nicht vertrage. 
 Ich beschließe, zu Fuß zurück zu gehen. Als ich Wolfgang das sage, ist er erstaunt, nickt mir aber zu und sagt liebevoll: 
 „Hast du dein Handy mit? Und findest du den Weg?“ 
 „Schatz, nach der Stadtbesichtigung heute ist es doch ganz einfach. Ich gehe jetzt immer geradeaus und dann nachher halte ich mich links“. 
 „Okay, Liebling wenn es nicht geht, ruf mich an“. 
 Er fährt mit Leon und Timo davon. Der Abend ist lau und es ist fast noch hell. Ich atme tief die frische Luft ein und genieße den Spaziergang. Langsam schwindet das beschwipste Gefühl und ich fange an, nachzudenken. 
 Eigentlich hat uns dieser Abend kein Stück weiter gebracht. Wir waren einfach nur Gäste, die gut gegessen haben und nett bewirtet wurden. Aber haben wir irgendetwas verändert heute Abend? 
 Nein, nichts ist passiert. Wir treten auf der Stelle. 
 Aber was hätten wir auch heute tun sollen? 
 Andererseits haben wir nur diese eine Woche hier, um die Dinge zu klären. Ich will in dieser Woche Klarheit schaffen. Ich werde nicht unverrichteter Dinge wieder wegfahren. 
 Während ich meinen Gedanken nachhänge und langsam wieder nüchtern werde, fällt mir auf, dass ich geradewegs auf die Pension zu schlendere, in der Jean-Marie mit seinen Leuten logiert. 
 Soll ich hineingehen und guten Abend sagen? 
 Ja. Ich soll. 
 Schon öffne ich die Tür und gehe durch den kurzen Gang in das Wohnzimmer. 
 Auguste sitzt wieder in diesem winzigen Sessel und macht sich Notizen. Als er mich hört, blickt er auf und tut, als stocke ihm der Atem. 

 „Da ist sie ja wieder, meine Prinzessin, die Dame, die mein Herz gestohlen hat. Treten Sie näher und holen sich auch meine anderen Organe!“ Und wieder grinst er. 
 Ich gehe zu ihm und sage: 
 „Ach eigentlich reicht mir Ihr Herz völlig, wenn Sie mir versichern, dass Sie mir auf immer verfallen sind“. 
 Es fällt mir sehr leicht, auf seinen lockeren Ton einzugehen. Ich fühle mich unbeschwert, zum ersten Mal seit langer langer Zeit. Liegt wohl am Alkohol. 
 „Nun ja, verfallen ist Ihnen dann wohl doch ein anderer Herr aus unserer Zunft, für den ich jedoch nichts mehr tun kann. Wo Hilfe nicht erwünscht ist, da fällt sie nicht auf fruchtbaren Boden, werte Dame. Da können nur Sie alleine helfen, indem sie ihn erhören. Allein die Umstände machen dieses jedoch unmöglich“. 
 Ich mag diesen hageren schlaksigen Mann mit seinem lockeren Mundwerk. 

 Ich denke, dass er uns wirklich helfen kann. 
 „Wir waren heute bei der „Familie“ unseres Sohnes zum Essen und sind nicht einen Schritt weiter gekommen. Wir treten auf der Stelle.“ 
 Einer der Kollegen kommt und drückt mir ein Rotweinglas in die Hand. Ein anderer steht von seinem Sessel auf und bietet ihn mir an. 
 Ich setze mich also zu Auguste und alle anderen, es sind immerhin fünf Herren, gesellen sich zu uns. Der Einfachheit halber bleiben wir bei Französisch. 
 „Monique, Sie können doch nicht gleich am ersten Abend mit der Tür ins Haus fallen. Erzählen Sie mir Ihre Eindrücke. Wie haben Sie sich gefühlt, wie sind die Leute, welchen Eindruck macht Ihr Sohn in der Familie?“ 
 Interessiert sehen mich auch die anderen an. Also gut: 
 „Isabelle, das ist seine Mutter. Es fällt mir schwer sie so zu nennen, aber es ist wohl am einfachsten. Sie ist etwas distanziert mir gegenüber. Sehr freundlich und höflich, aber distanziert. Sie hat mich mehrmals beobachtet, als ich Laurent beobachtet habe. Wenn ich das bemerkte, hat sie mich sofort angelächelt. Aber ihre Augen sind ernst geblieben. 
 Und Claude, sein Vater, ein herzlicher kugelrunder Mann ist äußerst sympathisch. 
 Geraldine, die Schwester hält sich an Ihre Mutter und sagt nicht viel. 
 Der Abend war nett, wir haben uns gut unterhalten, meine beiden Söhne haben auch Französisch mit der Familie gesprochen und alles war nett. Aber ich habe mich nicht getraut, irgendetwas zu sagen oder anzudeuten. Deshalb habe ich das Gefühl, dass nichts passiert ist“. 
 „Was sollte denn heute passieren, Monique? Was haben Sie sich von diesem Abend erhofft?“ 
 „Ach Auguste, ich weiß gar nicht, was ich mir erhofft habe. Ich wollte einfach nur die Menschen kennenlernen und mir einen Eindruck von Ihnen machen“. 
 „Und, ist Ihnen das gelungen?“ 
 „Ich denke schon. Für den ersten Tag reicht es vielleicht“. 
 „Ich denke auch, werte Dame. Für den ersten Tag ist es genug. Morgen früh machen wir hier eine kurze Lagebesprechung. Wie sind Sie mit den anderen verblieben?“ 
 „Uff, die haben uns für morgen Mittag um zwölf Uhr zum Essen eingeladen. Dann sitzen wir wieder alle zusammen. Ich hoffe, dass ich dort mehr erreiche.“ 
 „Lassen wir morgen früh darüber reden. Wir sind alle müde und sollten langsam schlafen gehen. Ich werde noch ein wenig nachdenken, bevor ich schlafe. Da Sie so freundlich sind, mir meine anderen Organe zu lassen, kann ich ja durchaus mein Hirn benutzen.“ 
 Ich muss lachen. Er ist wirklich eine Sensation. 
 „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche eine angenehme Nachtruhe“, sage ich leichthin. 
 „Wenn Sie so gütig wären und sich nun schnellstens verabschieden, bevor noch mehr der hier Anwesenden ihr Herz verlieren, würden wir Ihnen auf der Stelle eine gute Nacht wünschen!“ 
 „Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte, Auguste und gute Nacht die Herren“. 
 Alle lächeln und wünschen mir eine gute Nacht. 

 Ich drehe mich um und pralle gegen Jean-Marie. 
 Einen ganz kurzen Moment lehne ich mich an ihn und atme ganz tief ein. Dann stelle ich mich hin und sage: „Oh, Entschuldigung“. 
 Hinter mir höre ich leises Gelächter. Wissen die anderen etwa alle um seinen „Zustand“? 
 „Gehen wir ein paar Schritte. Ich bringe dich nach Hause.“ 
 So wie er das sagt, duldet er keinen Widerspruch. Ich will den anderen auch keinen weiteren Gesprächsstoff bieten und gehe mit ihm hinaus. 
 Seite an Seite marschieren wir Richtung „Alte Schule“. Wir schweigen und genießen. Jeder des anderen Nähe. 
 Es ist fast dunkel und ich traue mich, zur Seite zu sehen. Ich sehe sein schönes Profil, die halblangen Haare sind zur Seite gekämmt und geben sein Gesicht frei. Er hat eine schön geschwungene Nase und ich kann im letzten Licht seinen melancholischen Zug um den Mund sehen. Ich möchte so gerne sein Gesicht streicheln, aber ich trau mich nicht. 
 Als könne er meine Gedanken lesen, sieht er mich an. Er lächelt und seine wunderschönen grünen Augen lächeln mit. 
 „Na?“ sagt er und mit meiner Beherrschung ist es vorbei. Ich bleibe stehen und halte ihn fest. Er dreht sich zu mir. Wir stehen uns gegenüber und ich kann nicht anders: ganz sanft küsse ich ihn auf den Mund. 
 Ich spüre, mit Verwunderung, seine Ablehnung. Er erwidert meinen Kuss nicht und tritt einen Schritt zurück, als hätte er sich verbrannt. 
 Entsetzt sehe ich ihn an. Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht? 
 „Was hast du?“ frage ich ihn. Obwohl es fast dunkel ist, sehe ich seine Augen im letzten Licht. Sie blicken traurig. 
 „Du kannst so nicht mit mir spielen, das geht nicht. Es ist für mich schwer genug, neben dir zu gehen, dich zu spüren, zu riechen, deinen Atem zu spüren und zu wissen, dass du so unerreichbar bist wie eine Festung. Also, bitte, spiel nicht mit mir!“ 
 Den letzten Satz hat er so leise geflüstert, dass ich mir nicht sicher bin, ob er ihn wirklich gesagt hat. 
 Ich nehme seine Hand und halte sie. Diese wunderbare Hand, genau richtig, mich zu halten. Meine Hand passt fast genau in sie hinein. Er drückt sie. 
 „Jean-Marie, ich spiele nicht mit dir. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, dich einfach zu küssen. Aber ich bin so überwältigt von all den Eindrücken hier und dann kommst du plötzlich daher. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass alle meine Gefühle mit so einer Macht wieder hervorbrechen, wenn ich dich sehe. Schließlich liegt ein gefühltes halbes Leben zwischen unserem letzten Treffen und heute. Ich dachte, ich wäre über dich hinweg. Aber es ist leider genau das Gegenteil passiert. Ich empfinde mehr für dich als früher. Und ich weiß nicht, ob dieses Gefühl echt ist, oder ob es mit unserer jetzigen Situation zusammen hängt. Keinesfalls will ich mit dir spielen. Dafür bedeutest du mir viel zu viel.“ 
 Ein Geräusch kommt aus seinem Mund, das sich wie ein trockenes Schluchzen anhört. Da es inzwischen ganz dunkel geworden ist, kann ich ihn nicht sehen. 
 Immer noch liegt meine Hand in seiner. 
 „Jean-Marie?“ flüstere ich. 
 Er sagt nichts. Mit ist es mulmig zumute. Wir stehen auf dem Bürgersteig, eine Handbreit voneinander entfernt, halten Händchen und sind unfähig, uns zu bewegen. Wo führt das hin? 
 Plötzlich tritt er ganz nah an mich heran und umarmt mich. Er lehnt sein Gesicht an meins und hält mich nur. Ich umarme auch ihn und bin überwältigt von meinen Gefühlen. Ich kann nicht anders, ich bleibe einfach so stehen. 
 Ich versuche, diesen Moment für alle Zeiten festzuhalten, ihn mit allen Sinnen aufzunehmen, um mich für den Rest meines Lebens daran zu erinnern. Denn eins weiß ich genau, dieser Augenblick ist einmalig und wenn er vorbei ist, wird es nie wieder etwas Ähnliches geben. 
 Deshalb bleibe ich wo ich bin und rühre mich nicht. 
 Jean-Marie atmet und sagt kein Wort. Er bleibt genau wie ich einfach stehen. 

 Nach einer Ewigkeit, in der ich fühle, dass danach alles anders ist, lässt er mich los. Es ist, als würden wir beide aufwachen. Ich trete einen Schritt zurück. 
 Es ist stockdunkel und wir können einander nicht sehen. 
 „Ich liebe dich“, sage ich zu ihm. 
 „Ich liebe dich“, sagt er zu mir. 
 Und das war’s. 
 Schweigend gehen wir nebeneinander her, bis wir am Tor der alten Schule, in der wir wohnen, angekommen sind. Dort steht schon Wolfgang unter der Laterne und sieht uns entgegen. 
 „Mensch, wo bleibst du denn so lange? Ich dachte schon, dass du dich verlaufen hast“. 
 „Nein, alles gut. Ich war noch in der Pension und habe mit Auguste und den anderen gesprochen und als ich gehen wollte, bin ich mit Jean-Marie zusammengestoßen und er hat mich dann hierher gebracht. Das ist alles.“ 
 Wie leicht mir diese Lüge über die Lippen kommt. Monika, du bist ein schlechter Mensch. 
 „Wolfgang, Auguste und ich hätten es gerne, wenn ihr morgen vor eurem Besuch noch bei uns vorbeikommt. Dann können wir besprechen, wie wir weiter vorgehen. Ist das in Ordnung?“ 
 „Ja, danke Jean-Marie, ich weiß gar nicht, wie ich das wieder gutmachen soll, dass ihr uns so zur Seite steht.“. 
 „Es ist alles gut. Gute Nacht, ihr Beiden“. Er dreht sich um und geht. 
 Wolfgang und ich gehen hinein und steuern auf die nächste unruhige Nacht zu. Aber das wird wohl auch in den nächsten Tagen so bleiben. 
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 Am nächsten Morgen wache ich auf. Es ist halb fünf. Na ja, fünf Stunden Schlaf sind denn auch nicht schlecht. 
 Ich gehe hinunter und mache mir einen Kaffee. Mit der Tasse in der Hand schlendere ich hinaus und drehe eine Runde durch den schönen Garten, der früher mal der Schulhof war. 
 Meine Gedanken kreisen um Maxi und dann schweifen sie ab. Zu Jean-Marie. Was wäre wenn? 
 Ich könnte mit Leon und Timo nach Frankreich übersiedeln. Dann hätte ich meine drei Söhne hier, brauchte Maxi nicht aus seinem Umfeld herauszureißen und wäre bei Jean-Marie. Böse Gedanken, Monika. Und du würdest aber Leon und Timo aus ihrem Umfeld reißen, um einem Sohn und deinem Herzen gerecht zu werden? 
 Nein, das würde ich nicht. 
 Es gibt einfach keine Lösung für alle. Irgendwer bleibt immer irgendwie auf der Strecke. 
 Im Moment und das ist seit fast 10 Jahren so, ist es Jean-Marie. Sein Leben habe ich, ungewollt, zerstört. Weil er mich liebt und nicht von dieser Liebe loskommt, hat er keine Frau gefunden, keine Familie gegründet und war immer auf der Suche. Ich habe Schuldgefühle, obwohl ich nichts dafür kann. 
 Irgendwie ist aber auch Wolfgang auf der Strecke geblieben. Er hatte damals einige Freundinnen und hätte sich von mir trennen können, aber aufgrund der Umstände hat er es nicht getan. Wohl auch aus einem falschen Schuldgefühl heraus und auch aus Verantwortung seinen Kindern gegenüber. 
 Und ich? Ich hätte auch damals gehen können. Falsch. Ich hätte einfach nur in Köln bleiben müssen. Ganz einfach. Die Kinder wären in ihrem Umfeld geblieben und irgendwann wäre Wolfgang dann am Wochenende einfach nicht mehr von Wiesbaden nach Hause gekommen. 
 Aber auch ich habe das drängende Gefühl, nach allem was passiert ist, meinen Kindern ein halbwegs normales Leben zu bieten. Deshalb habe ich und wohl auch Wolfgang mit allen Mitteln an dieser Familienkiste festgehalten. Bis heute. 
 Und wir werden das wohl auch noch darüber hinaus tun. 
 Bis wann? Ich weiß es nicht. 
 So kreisen denn meine Gedanken und ich finde keine Lösung. Aber ich weiß, dass ich alleine das auch nicht muss. Gott sei Dank. 
 Später als wir alle beim Frühstück sitzen, dreht sich das Gespräch nur um Maxi. 
 Leon ist der Meinung, dass er Maxi sagen kann, wer er wirklich ist. 
 „Wenn ich das mache, ist es vielleicht nicht so ein Schock für ihn. Denn er hat sich doch wohl gefühlt bei uns und wir verstehen uns doch gut. Soll ich?“ 
 Fragend blickt er von Wolfgang zu mir. 
 „Schatz, wir können nicht einfach hergehen und es ihm sagen. Das geht nicht. Wir müssen uns erst mit seiner Familie verständigen. Und die müssen ihm dann erklären, dass er adoptiert ist und all diese Dinge. Er hat vier Jahre bei uns gelebt und nun lebt er seit fast zehn Jahren hier in Frankreich. 
 Wir können ihn nicht einfach überfallen. Er erinnert sich ja nicht an uns. Vielleicht hat er manchmal eine Ahnung oder manche Sachen sind ihm irgendwie vertraut, wie zum Beispiel Bananenpampe. Aber eine echte Erinnerung hat er nicht.“ 
 „Aber Mama“, wirft Timo ein“, wir haben doch alle Fotos mitgebracht und einige Spielsachen. Wenn wir ihm die zeigen, fällt ihm vielleicht alles wieder ein. Er war doch schon vier. Manches muss man doch noch wissen. Ich war ein Baby, ich weiß gar nichts mehr!“ 
 Und so geht es weiter. Wir drehen uns im Kreis. Wolfgang sagt nichts. Er kaut und denkt. 
 Und ich diskutiere endlos mit meinen beiden Jungs. 
 Endlich sind wir fertig und machen uns auf den Weg. Um zwölf Uhr sollen wir zum Essen da sein. Vorher machen wir noch einen Schlenker in die Pension. 
 Vor der Tür steht, ausgerechnet, Auguste und raucht. 
 „Ich bin ein Aussätziger, eine Randerscheinung, bitte verzeihen Sie mir, oh holde Dame. Und auch Ihr Gefolge möge mir verzeihen, dass ich einer Sucht fröne. Aber nun, da ich Ihnen verfallen bin, muss ich mir einen Ersatz suchen. Oh ich armer Verwirrter“. 
 Und er rauft sich mit der brennenden Zigarette in der Hand so wild die Haare, dass ich denke, er verbrutzelt sich seine Frisur. 
 Und wieder muss ich lachen. 
 Leichthin antworte ich ihm: 
 „Oh werter Herr, wenn Sie sich solchen Süchten wie dem nichtsnutzigen und zugleich gesundheitsschädigendem Zigarettenrauchen hingeben, kann ich Sie wohl niemals erhören. 
 Leide ich doch unter Erkrankungen des Bronchialgewebes und eine Verbindung mit Ihnen würde mich sicherlich dahinmeucheln“. 
 „Gut gekontert“, antwortet er, drückt seine Zigarette in einem Blumentopf aus und geht mit uns hinein. 
 Drinnen sitzen wieder alle versammelt, sie begrüßen uns freundlich und rücken zusammen, damit wir noch mit hinein passen in diese Atmosphäre. 
 „Gut, dass ihr da seid“, sagt Jean-Marie. Auguste möchte zuerst mit den Kindern sprechen. 
 „Also dann Jungs“, legt er direkt los. 
 „Was habt ihr für einen Eindruck. Verhält sich Laurent hier anders mit euch, als bei euch in Deutschland? Oder ist er hier genauso vertraut mit euch? Oder distanzierter?“ 
 Leon antwortet als erster, ohne nachzudenken: 
 „Er ist wie immer. Wir verstehen uns ja gut. Wir albern rum und erzählen uns Witze und unterhalten uns.“ 
 „Was sind denn so eure Lieblingsthemen?“ 
 Leon wird ein bisschen verlegen, bevor er antwortet: 
 „Och, na ja Mädchen und Bier und PC-Spiel und so was halt. Und er hat mich gefragt, ob ich mich an meine Baby-Zeit erinnern kann. Da habe ich ihm gesagt, dass ich nichts mehr weiß, aus der Zeit, als ich ein Baby war, aber dass ich mich an Dinge erinnere, die später waren. Und als er mich gefragt hat, an was ich mich erinnere, hätte ich ihm am liebsten erzählt, dass wir schon mal in Frankreich waren und dass hier mein Bruder entführt wurde, aber ich habe mich nicht getraut, weil ich ja nicht wusste, ob meine Eltern das erlauben.“ 
 Er sieht ein wenig gehetzt aus und erst jetzt wird mir klar, dass er enorm unter Druck steht. Ich widerstehe dem Impuls, seine Wange zu streicheln, da das sicher peinlich für ihn wäre. Momentan ist so vieles für ihn peinlich, dass ich mich lieber in Zurückhaltung übe. 
 „Das hast du gut gemacht. Du bist allerdings ja schon ein junger Mann und brauchst nicht für jeden Satz, den du aussprechen möchtest, deine Eltern um Erlaubnis zu bitten. Wenn dir in einem Gespräch mit Laurent, danach ist, Dinge aus deiner Kindheit zu erzählen, an die du dich erinnerst, dann tu es! 
 Allerdings gibt es eine Beschränkung: Du darfst ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, wer er ist. 
 Das ist die einzige Auflage, die ich dir gebe. Alles andere kannst du aus dem Bauch heraus entscheiden“. 
 Leon nickt und sein Blick fällt auf mich. 

 „Ist ok, wenn Auguste das sagt, Schatz. Dann verhalte dich so“. 
 Er sieht erleichtert aus. 
 „Ich habe auch noch was zu sagen“, platzt Timo heraus. 
 Wir müssen grinsen. Immer hat er Angst, dass er zu kurz kommt. Dabei redet er doch mindestens ebenso gerne wie ich. 
 „Na, dann mal raus damit!“ ruft Auguste ihm zu. 
 „Wenn Leon und Maxi spielen, so Kampfspiele und so, dann sagt Maxi immer, obwohl Leon größer ist als er, wäre er aber der Klügere und das wäre schon immer so gewesen. Dann habe ich ihn mal gefragt, was er mit immer meint und er hat geantwortet, dass er das nicht weiß, aber dass es ihm so vorkommt, als würde er uns schon immer kennen und als wäre ich ein Baby. Da war ich natürlich erst mal beleidigt, aber vielleicht, habe ich dann gedacht, ist das doch so etwas wie Erinnerung. Kann das nicht sein?“ 
 Aufgeregt sieht er in die Runde. Auch er steht unter Druck und schon allein wegen der Kinder, sollten wir versuchen, das hier schnell hinzukriegen. 
 Auguste wiegt einen Moment den Kopf hin und her. 
 „Ja, manchmal steckt im Unterbewusstsein so viel mehr, als man denkt. Du könntest Recht haben, Timo. Aber auch dir gebe ich den gleichen Rat wie Leon: Lass deinen Gefühlen freien Lauf und behalte auf jeden Fall für dich, wer Laurent wirklich ist. Denkst du, dass du das schaffst?“ 
 Timo nickt ernsthaft mit dem Kopf und sagt dann: 
 „Auguste, ich kann dich gut leiden. Wenigstens brauchen wir uns jetzt nicht mehr so verstellen.“ 
 Alle lächeln und Auguste sagt genauso ernsthaft wie vorher Timo: 
 „Ich kann euch auch alle gut leiden“. Und dann sagt er verschwörerisch und zwinkert Timo dabei zu: 
 „Aber ganz besonders kann ich die holde Anmut leiden, die eure Mutter ist. Aber diese werte Dame steht ja schon zwischen zwei Welten, sodass ich ihr nur mein Herz zu Füßen legen konnte. Den Rest darf ich behalten!“ 
 Die Kinder schauen ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Ich muss lächeln und auch Jean-Marie grinst. 
 Wolfgang schaut nachdenklich von mir zu Jean-Marie. 
 „So, nun zu den Erwachsenen, die ja immer alles besser wissen, als die Kinder und immer alles richtig machen. Wie gedenkt ihr heute vorzugehen?“ 
 Er schaut zuerst Wolfgang an. Und schon wieder geht das mir bestens bekannte Ritual los: 
 Worte suchen, darauf herumkauen, nochmals sortieren und dann erst ausspucken. 
 „Tja, ich dachte, man könnte mal die ein oder andere Bemerkung über Kindheit und Babyzeit einwerfen und dann sehen wie die Eltern reagieren. Zum Beispiel, die ersten Zähne und so“. 
 „Ja“, ruft Auguste begeistert, „man kann natürlich auch bei den Dinosauriern und der Eiszeit anfangen. Gute Idee, Monsieur. Sprache und Kommunikation sind nicht gerade dein Ding oder?“ 
 Und plötzlich duzt er Wolfgang. 
 Ich bin sauer, weil er meinen Mann so bloß stellt. 
 „Auguste“, setze ich an, aber er gibt mir mit der Hand zu verstehen, dass ich still sein soll. 
 „Nicht böse sein, Wolfgang, ich bin ein Ekel. Immer sage ich, was ich denke, aber ich bin ein Guter. Sonst wäre ich nicht hier. 
 Mein Rat für heute: Seid still, beobachtet die Familie und vor allen Dingen, achtet auf die Mutter. Sie spürt, dass hier was in der Luft liegt. Lasst sie mal kommen. Geht unbefangen in den Tag hinein. Und seid locker und freundlich, so wie ich euch kennengelernt habe. Das ist meine Idee für heute“. 
 „Das ist alles?“ fragt Jean-Marie. „Monique kommt ja dann heute wieder nicht weiter und sie haben doch nur diese Woche“. 
 „Falsch“, antwortet Auguste, „sie haben ein ganzes Leben. Wenn es in dieser Woche funktioniert, wäre das rasant schnell und fantastisch. Aber er ist seit neun Jahren hier, da kommt es nicht auf ein paar Wochen und Monate an. Schließlich weiß Monique, wo er ist. Das ist schon ein Riesensprung. Die letzten neun Jahre wusste sie das nicht“. 
 Er sieht mich an: „Oder?“ 
 Und schlagartig wird mir bewusst, dass er Recht hat. Die ganzen Jahre, die Ungewissheit, das Elend, die Trauer und immer wieder Leid, wenn ich von anderen Entführungsfällen höre. Das ist vorbei. Ich weiß, wo mein Sohn ist, dass es ihm gut geht und dass er sich wohl fühlt, dort wo er lebt. Ja, wahrhaftig, Auguste hat Recht. So klar, wie ich das nun sehe, fühle ich mich ganz entspannt. Ein Ruck geht durch mich hindurch und ich habe so viel Sympathie für diesen Menschen, dass ich ihn am liebsten umarmen möchte. Dann kommt aber sicher wieder ein dummer Spruch und der würde Wolfgang nicht guttun. Deshalb lächle ich ihn nur dankbar an und sage:“ Du bist wunderbar, Auguste“. 
 „Oh, Holde, bitte nicht, weiß ich doch, dass dieses Kompliment rein platonisch war und nicht aus Eurem Herzen springt. Ich aber will mehr: Eure Liebe, Eure Anmut und Eure Leidenschaft. Vor allem an der ist mir sehr gelegen. Also bitte, für die Zukunft nur noch Komplimente, die mich in Eure leidenschaftliche Umarmung führen“. 
 Alles lacht. Wolfgang auch. Gut so. 
 „Aber mal im Ernst“, fährt er fort, „wir sollten den heutigen Tage den Kindern überlassen. Die handeln intuitiv und unüberlegt. Und das sollten wir einfach für uns nutzen. Alle Erwachsenen planen ihre Handlungen und verfolgen ein Ziel. Die Kinder aber, auch wenn sie schon relativ groß sind, handeln in dem Moment und in der Situation. Daher lasst sie mal machen. Außerdem ist es möglich, dass Laurents Eltern die Ähnlichkeit zwischen Laurent und Leon auffällt. Und die ist nun wirklich nicht zu übersehen. Sie sind sich dermaßen ähnlich, dass das auch ein Blinder erkennen muss. Also, meine Lieben, lasst euch treiben. Wir sprechen uns später. Wenn ihr euch dazu in der Lage fühlt, kommt anschließend einfach hier hinein geschneit. D’accord?“ 
 Wir nicken ihm zu und machen uns auf den Weg. 
 Als wir ankommen, ist die Stimmung irgendwie anders als am Samstag. 
 Wir werden höflich begrüßt, aber die Situation ist angespannt. Mir fällt auf, dass Claudes Blicke zwischen Laurent und Leon hin und her fliegen. Zwischendurch sieht er auch Timo an. 
 Und nachdenklich blickt er „seinen“ Sohn an. 
 Ich fühle mich unwohl und weiß gar nicht, wie ich mich verhalten soll. Hilflos schaue ich Wolfgang an und versuche, ihm mit Blicken zu verstehen zu geben, dass hier etwas anders ist, als am vorigen Tag, aber er reagiert gar nicht. Entweder merkt er nichts oder er ignoriert es einfach. Der Glückliche. 
 Wir gehen hinein und sehen, dass der Tisch wieder sehr schön eingedeckt ist. Es sieht schon wieder nach vielen Gängen aus. 
 Als wir uns setzen, verschwinden Isabelle und Geraldine in der Küche. Claude sagt nichts und wir schweigen auch. 
 Und genau in diesem Moment sagt Timo zu Laurent: 
 „Ich habe gestern so viel gegessen, dass ich nicht schlafen konnte. Hoffentlich muss ich heute nicht wieder so viel schlafen.“ 
 Und dieser Versprecher rettet uns erst Mal aus dieser seltsamen Lage. Wir müssen alle lachen, nur Wolfgang sieht verständnislos in die Runde und ich übersetze. Dann lacht er auch. 
 Beim Essen wird dann nicht viel gesprochen, aber ab dem dritten Glas Wein wird es dann wieder lauter am Tisch und die Gespräche kommen in Gang. 
 Immer wieder beobachte ich zwischendurch Laurents „Familie“. 
 Die Eltern beobachten immer mal wieder die drei Jungs und sehen sich an. Geraldine und Laurent scheinen nichts zu merken und auch unsere Beiden lassen sich nichts anmerken. 
 So wird die Stimmung unter den jungen Leuten immer entspannter und auch wir Erwachsenen können halbwegs so tun, als sei die Welt in Ordnung. 
 Nach diesem stundenlangen Essen, bei dem ich heute nicht so viel Alkohol trinke, wie am Tag zuvor, erzählt uns Claude, dass er auf seinem Grundstück, das fünfzehntausend Quadratmeter groß ist, ein neues Haus gebaut hat. Alleine und komplett aus Holz. Und in etwa einem Jahr wollen sie umziehen. 
 Ob wir es denn sehen wollen? 
 Natürlich wollen wir, zudem die Kinder inzwischen in einem anderen Zimmer verschwunden sind, um irgendein Computerspiel zu spielen. 
 Wir begeben uns nun durch das weitläufige Grundstück, das mit Obstbäumen bewachsen ist und an einem kleinen See endet. 
 Vor dem See steht ein wunderschönes großes Haus, das komplett aus runden Baumstämmen zusammengesetzt ist. Es sieht aus, wie eine überdimensional große Holzfällerhütte. 
 Wir gehen hinein und bekommen nun ausführlich alles gezeigt und die Technik und Isolationsmethoden erklärt. 
 In der oberen Etage gehen wir von Zimmer zu Zimmer und Claude sagt sehr eindringlich, wie mir scheint: 
 „Das hier ist das Zimmer von Laurent. Er freut sich sehr darauf, weil es sehr groß ist und er direkt auf den See schauen kann. Er liebt das Wasser.“ 
 Habe ich nur diesen eindringlichen Ton gehört? Wolfgang reagiert nicht weiter, aber wie soll er auch, er versteht ja fast nichts. 
 Nach der Besichtigung des Hauses machen wir noch einen kleinen Spaziergang um das Grundstück. 
 In dessen Verlauf sagt Isabelle leise und ohne mich anzusehen zu mir: 
 „Ist Ihnen aufgefallen, dass sich Laurent und Leon sehr ähnlich sehen? Ihre Gesichter und die Körperhaltung, die Art, wie sie essen und wie sie laufen. Sie lachen gleich und wenn sie trinken, verzieht sich bei beiden der Mund auf die gleiche Weise. 
 Wissen Sie, warum das so ist? Wenn ja, bitte erklären Sie es mir.“ 
 Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich muss schlucken. Was soll ich jetzt tun? 
 Ich schlucke nochmal. Isabelle ist stehen geblieben und sieht mich erwartungsvoll an. Ich hatte doch nicht damit gerechnet, dass ich hier in Erklärungsnot gerate. 
 Wolfgang und Claude sind in ein Gespräch vertieft. Sie sprechen „franglaismend“. Ein Gemisch aus Englisch, Französisch und Deutsch. 
 Als sie uns erreichen, bleiben sie auch stehen. 
 Isabelle erklärt ihrem Mann, was sie mich gerade gefragt hat und auch ich informiere Wolfgang schnell. 
 Claude sieht in die Runde und zeigt auf eine kleine Sitzgruppe, die unter einem mächtigen Baum steht. 
 Wir setzen uns. 
 Immer noch kriege ich keinen Ton heraus. 
 Niemand sagt ein Wort. Isabelle sieht mich abwartend an und auch die Blicke von Wolfgang und Claude ruhen auf mir. 
 Ich zögere. Warum sind jetzt kein Auguste und kein Jean-Marie hier, um mir zu helfen? 
 Also gut. Ich hole tief Luft und fange vorsichtig an. 
 Ich erzähle die ganze Geschichte von 2001 und alles was danach passiert ist. Am Anfang kommen meine Worte stockend, aber mit der Zeit, als ich merke, dass mir Claude und Isabelle aufmerksam zuhören und durch ihre Art signalisieren, dass sie mitleiden, werden meine Sätze flüssiger. Wolfgang versteht zwar nur die Hälfte, aber er kennt die Geschichte. 
 Als ich die Stelle erreiche, wo Laurent zu uns kommt und wir so eine Ahnung haben, dass Laurent in Wirklichkeit Maxi sein könnte, füllen sich Isabelles Augen mit Tränen und sie fängt an zu weinen. 
 Ich mache an dieser Stelle eine Pause und krame in meiner Handtasche nach Papiertaschentüchern. Sie nimmt sie an und schnäuzt sich und wischt sich energisch die Tränen fort. 
 „Erzählen Sie weiter“, fordert sie mich auf. 
 Und ich erzähle. 
 Alles. 
 Schonungslos. 
 Ich verschweige nicht den Gentest, den wir machen ließen, ich verschweige nicht meine Verzweiflung darüber, dass wir ihn gefunden haben, aber nicht einfach so nach Deutschland holen können und ich verschweige nicht, dass ein paar Hundert Meter weiter in der Pension eine ganze Truppe Helfer für uns sitzen. Und ich komme mir schlecht dabei vor. 
 Weil wir Unterstützung haben und sie nicht. Weil wir hier mit einer Übermacht einfallen und sie alleine sind, „gegen“ uns. Ich sage Claude und Isabelle auch, dass es so ist. Und dass ich gar nicht wollte, dass sich das hier plötzlich so schnell entwickelt. 
 Und dann kann ich nicht mehr. Ich habe Tränen in den Augen und fühle mich ziemlich elend. 
 Es herrscht Schweigen am Tisch. Niemand bewegt sich und fast habe ich das Gefühl, dass auch keiner mehr atmet. 
 Isabelle zerknüllt ihr Taschentuch und reißt es in kleine Fetzen. Sie macht das so mechanisch, dass ich den Eindruck habe, sie merkt gar nicht, was sie tut. 
 Endlich räuspert sie sich: 
 „Nun ja, für uns kommt das nicht ganz so überraschend, wie es den Anschein hat. Als Laurent aus Deutschland zurückkam, war er sehr still. Und dass passte überhaupt nicht zu den enthusiastischen Mails, die er uns täglich geschickt hat. In diesen Mails schrieb er uns voller Begeisterung, wie schön es bei Ihnen ist und wie wohl er sich fühlt. 
 Diese Nachrichten steigerten sich von Tag zu Tag. Wir waren fast ein bisschen eifersüchtig, weil er doch hier seine Gefühle kaum raus lässt. 
 Claude hat dann gesagt, wie gut ihm dieser Aufenthalt bei Ihnen tut. Er hat so viel mitgemacht und Therapien hinter sich und ein letztes Restchen seines Daseins ist uns immer verborgen geblieben. Und nun dachten wir, dass Sie das vielleicht „geknackt“ haben. 
 Aber dass sich gleich so etwas entwickelt, damit haben wir natürlich im Traum nicht gerechnet. 
 Jedenfalls kam er zurück und war sehr in sich zurückgezogen. Wir kennen diesen Zustand, er hat ihn immer wieder, das haben wir seiner Kindheit zugeschrieben, die wir ja erst beeinflusst haben, seit er bei uns war. Wir wussten ja auch bis eben nicht, was er vorher erlebt hat. Genau genommen, wussten wir nichts über ihn. 
 Allerdings hat er in der ersten Zeit manchmal im Schlaf geschrien und auch gesprochen. Und das war dann immer auf Deutsch. Wir hatten also schon die Vermutung, dass er zumindest aus dem deutschsprachigen Raum sein musste. Aber bei den Behörden, die wir um Hilfe gebeten haben, konnte man uns nichts sagen. Ich verstehe das allerdings im Nachhinein nicht, 
 denn die Polizei wusste doch um die Entführung Ihres Sohnes! 
 Nun ja, in der Schule hat er sich dann ohne Diskussion für Deutsch als zweite Fremdsprache entschieden. Als wir ihn fragten, warum Deutsch und nicht Spanisch, erklärte er uns, er könne es nicht erklären, das sei halt so ein Gefühl. 
 Da wir von seinen deutschen Träumen wussten, haben wir das mal so hingenommen. 
 Als der Deutschunterricht begann, hatte er überhaupt keine Probleme und beim Elternsprechtag hat sein Lehrer, der übrigens Deutscher ist, immer wieder betont, wie unglaublich talentiert er sei. 
 Wir haben das ohne Erklärungen an den Lehrer hingenommen. 
 Dann kamen die Austauschschüler. Leider konnten wir niemanden aufnehmen, weil dieses Haus zu klein ist und wir keinen Platz haben. Als wir aber dann die Nachricht erhielten, dass Sie ihn aufnehmen, ohne dass Leon hier war, geriet er völlig aus dem Häuschen. Er war nicht zu bremsen. Er konnte von Januar bis April, bis es endlich losging, von nichts anderem mehr reden. 
 Wie verrückt hat er Vokabeln und Grammatik gelernt und konnte alles vorwärts und rückwärts. 
 Tage vorher hatte er alles gepackt und wäre am liebsten schon mal zu Fuß losgelaufen. 
 Wir waren ein bisschen in Sorge, dass er in Deutschland enttäuscht würde, eben weil seine Erwartungen so hoch waren. Und dann schickte er diese Mails. Er hat Sie alle so sehr ins Herz geschlossen und fühlte sich so wohl bei Ihnen, dass wir auch nicht anders konnten, als Sie zu mögen. Obwohl wir Sie nicht kannten. 
 Und dann kam er nach Hause, verschwand drei Tage in seinem Zimmer und nichts! 
 Wir kamen nicht an ihn heran. Deshalb habe ich damals die Mail an Sie geschickt, Monika, um mich zu bedanken und vorsichtig nachzuhören, ob etwas passiert ist. Aber Sie haben so freundlich und offen geschrieben, dass ich Ihnen glauben musste, dass alles in Ordnung war. 
 Nach drei Tagen kam er aus seinem Zimmer und hat dann wochenlang nur von Ihnen allen geredet und für uns kam dann der Schlag: 
 Er erzählte uns, dass er sich bei Ihnen fühlte, als seien sie seine Familie. Er habe sich so von Ihnen und Leon und Timo akzeptiert gefühlt, dass er sich in sie alle „verliebt“ hat. Er wäre am liebsten bei Ihnen geblieben“. 
 Sie macht eine Pause, weil sie wieder mit den Tränen kämpft. Ich bin froh, denn auch ich heule schon die ganze Zeit. 
 Mein Herz öffnet sich ganz weit. Zum einen, weil sie erzählt, was Laurent für uns empfindet. Also hat er es doch auch gespürt. Unterschwellig und ohne es erklären zu können, aber er hat sich doch mit uns verbunden gefühlt. 
 Und andererseits sehe ich, wie Isabelle leidet. Heißt das doch für mich, dass sie ihn wirklich liebt wie ihr eigenes Kind. Und deshalb schließe ich sie einfach ins Herz. 
 Wolfgang und Claude haben bisher kein Wort gesagt, aber ich sehe ihnen an, dass sie auch von Emotionen übermannt werden. 
 Also schweigen wir erst mal alle und hängen für einen Moment unseren Gedanken nach. 
 Isabelle sammelt sich als erste und fährt mit ihrem Bericht fort: 
 „Für Claude und mich hat sich das sehr schlimm angefühlt. Denn wir lieben ihn genauso intensiv wie wir Geraldine lieben. Es gibt da keinen Unterschied. Wir haben lange überlegt, was wohl der Grund sein könnte, dass Laurent sich so zu Ihnen hingezogen fühlt. Irgendwie, ganz tief im Innern haben wir gedacht, dass Sie vielleicht irgendwie mit der Adoption zu tun haben. Andererseits erschien uns der Gedanke so absurd, dass er ausgerechnet beim Schüleraustausch dort landet, wo er herkommt, dass wir ihn wieder verworfen haben. 
 So etwas gibt es doch nichtmal in schlechten amerikanischen Filmen. 
 Aber wir haben unser Kind, Entschuldigung Monika, sehr genau beobachtet. Jeden Tag hat er mehrmals seine Mails abgerufen und war sichtlich enttäuscht, wenn nichts von Ihnen kam. Hatte er jedoch eine Nachricht von Ihnen, war er glücklich und aufgeregt und ziemlich überdreht. 
 Claude hatte dann den Gedanken, Sie alle hierher einzuladen. Er wollte sehen, wie Laurent mit Ihnen umgeht, was Sie an sich haben, das Laurent so verzaubert ist. Ich war einverstanden…..“ 
 Schlagartig wird mir klar, dass Wolfgang nichts von dem versteht, was Isabelle erzählt. Ich lege meine Hand auf die von Isabelle und unterbreche sie ganz vorsichtig. 
 „Entschuldigung, Isabelle, aber ich muss schnell für Wolfgang übersetzen. Er sitzt hier und versteht überhaupt nichts.“ 
 Ich erzähle Wolfgang schnell alles, was sie erlebt haben, seit Laurent bei Ihnen ist und wie er sich verändert hat, nachdem er bei uns war. 
 Wolfgang nimmt meine Hand und drückt sie sehr fest. Jetzt ist es an ihm, zu weinen. 
 Ich nicke Isabelle zu und sie erzählt weiter: 
 „Als wir Laurent mitgeteilt haben, dass wir Sie einladen, war er nicht mehr zu halten. Er wollte, dass sie unbedingt bei uns wohnen, aber Sie haben ja selber gesehen, dass wir keinen Platz haben. Dann hat er versucht, Claude zu überzeugen, innerhalb von zwei Monaten das neue Haus fertigzustellen, denn da sei ja genug Platz. Als Sie dann geschrieben haben, dass Sie die alte Schule gemietet haben, war er nicht mehr zu halten. Die Wochen bis zu Ihrer Ankunft hier war er nicht mehr normal. Überdreht, aufgeregt, angespannt. Und er musste doch seine Prüfungen ablegen in der Schule. Aber das hat er mit Bravour gemeistert. 
 Eigentlich wie alles, das er anfängt. Er ist sehr ehrgeizig.“ 
 Damit endet ihr Bericht. 

 Ganz leise, weil ich mich erst sammeln muss, sage ich zu ihr: 
 „Das war er schon, als er noch bei uns war“. 
 Nun sitzen wir da und ich fasse für Wolfgang alles nochmal zusammen. 
 „Und was machen wir jetzt?“ frage ich ihn zum Schluss. 
 Er sagt nichts und wir sitzen auf dieser Sitzgruppe unter diesem wunderschönen Baum und alles wirkt sehr idyllisch. 
 Von außen betrachtet. Dass hier gerade zwei Familien um ein Kind kämpfen, würde wohl niemand vermuten, der uns da so sitzen sieht. 
 Wie durch einen Wattebausch höre ich plötzlich Gelächter und Geschrei. Meine drei Söhne kommen um die Ecke gerannt. Laurent bleibt vor mir stehen und strahlt mich an: 
 „Monika, ich will meinen beiden Kumpels hier unser neues Haus zeigen. Darf ich?“ 
 „Du musst nicht mich fragen, es ist ja nicht mein Haus“, sage ich sanft zu ihm. 
 „Okay“, ruft er und schon sind sie verschwunden. 
 Wir sehen den dreien nach. 
 „Was tun wir?“ fragt Claude in die Stille hinein. 
 Als ich zweimal geschluckt habe und sicher bin, einen anständigen Ton heraus zu kriegen, antworte ich: 
 „Ich weiß es nicht. Wolfgang und ich sind schon so lange in diesem Thema und denken über nichts anderes nach. Wir wissen es nicht. Wir finden einfach keine Lösung. Egal, in welche Richtung wir denken, es gibt immer Verlierer. Und das wollen wir nicht. Im Grunde genommen wollen wir nur das, was für Laurent das Beste ist. Aber dazu müsste er wissen, wer er ist.“ 
 Isabelle nimmt meine Hand: 
 „Eure Spezialisten in der Pension oben, wissen doch sicher, was man in einer solchen Situation tut?“ 
 „Ich habe keine Ahnung, das sind eigentlich mehr so Spezialisten, die der Polizei zu arbeiten, wenn es darum geht, Ermittlungen dort weiter zu führen, wo den Behörden aus gesetzlichen Gründen die Hände gebunden sind. Aber wir wussten nicht, an wen wir uns wenden sollten, als Laurent bei uns war und wir den Verdacht hatten, er könnte unser Sohn sein. Deshalb habe ich Jean-Marie angerufen und ihn gebeten, uns zu helfen. Was er dann ja auch getan hat.“ 
 Wieder sehe ich zu Wolfgang und übersetze alles, denn ich möchte unbedingt, dass er weiß worüber wir reden, wenn hier Namen fallen. 
 Er nickt und sagt dann zu Claude und Isabelle: 
 „Wir sind nicht hierher gekommen, um Ihnen Laurent zu entreißen. Schließlich lebt er bei Ihnen wesentlich länger, als er bei uns war. Er erinnert sich nicht mehr an uns. Deshalb möchten wir eine Lösung finden, die für IHN am besten ist. Sie müssen aber auch verstehen, dass er unser Sohn ist, dass meine Frau ihn geboren hat und sicherlich können Sie sich nicht vorstellen, welches Leid wir die letzten neun Jahre ertragen haben. Unsere Familie wäre fast zerbrochen. Wir alle haben große Narben auf unserer Seele, die auch nicht mehr verheilen werden. Deshalb möchten wir, dass Laurent weiß, wer er ist. Wahrscheinlich wird ihn das auch in eine tiefe Krise stürzen, aber wir alle können ihn auffangen, indem wir ihn nicht unter Druck setzen. Wir werden am Samstag von hier wieder abreisen. Bis dahin sollte uns etwas eingefallen sein, wie wir das Ganze angehen. Zu unserem „Superteam“ gehört ein Psychologe, mit dem wir schon lange und ausführlich gesprochen haben. Er scheint sehr fähig zu sein. Mein Vorschlag wäre, dass wir vier Eltern uns mit ihm zusammensetzen und überlegen, wie es weiter gehen soll“. 
 Er sieht mich auffordernd an und ich übersetze. 
 Claude und Isabelle sagen nichts. 
 „Wir sind sehr froh, dass Sie das so nüchtern sehen“, antwortet Claude. 
 „Seit gestern leben wir in einer latenten Angst, dass Sie Laurent mitnehmen wollen nach Deutschland, was ja auch verständlich wäre. Wir waren so entsetzt, als wir Leon gesehen haben. Ich wusste gar nicht, was ich sagen soll. Offensichtlicher ging es ja schon gar nicht mehr. 
 Schlagartig wussten wir, dass wir nun Hauptakteure in einem schlechten Film sind. So etwas kann es doch eigentlich nicht geben. 
 Aber Sie haben Recht, wir müssen eine Lösung finden. Ihr Sohn lebt seit fast zehn Jahren bei uns und er ist doch auch unser Sohn. Aber wir müssen an ihn denken. 
 Treffen wir uns mit Ihrem Psychologen. Einverstanden“. 
 Ich bin ihm so dankbar und so erleichtert, dass sie uns nicht einfach von ihrem Grundstück jagen, dass ich nichts sagen kann. Und schon wieder muss ich weinen. 
 Wolfgang sieht mich an und schnell reiße ich mich zusammen. Als ich ihm alles übersetzt habe, atmet er erleichtert auf. 
 „Wir danken Ihnen sehr für Ihr Verständnis. Ich würde jetzt gerne mit meiner Frau ein Stück spazieren gehen. Sicher wollen Sie auch alleine sein. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir Leon und Timo hier bei Laurent lassen? Wir holen sie später ab.“ 
 Ich übersetze und Isabelle nickt zustimmend mit dem Kopf. 
 Wir stehen auf und gehen auf die Straße in Richtung Zentrum. 
 Schweigend. Nachdenklich. Ergriffen. 
 Keiner von uns beiden ist in der Lage, seinen Gedanken- und Gefühlssturm in Worte zu packen. In mir flattert alles. Ich habe ein Gefühl, als würden alle meine Organe einen neuen Platz suchen. In meinen Ohren rauscht es und mir ist es ein ganz klein wenig übel. 
 Der Knoten meldet sich. Leicht und noch weit weg, aber er ist auf dem Weg. 
 Ich nehme Wolfgangs Hand und sage: 
 „Halt mich. Ich kann nicht mehr.“ 
 Er deutet auf eine kleine Mauer und wir setzen uns hin. 
 Ich spüre, dass er mich ansieht. Ich drehe meinen Kopf, um ihn auch ansehen zu können. 
 Er sieht verzweifelt aus. So, wie ich mich fühle. 
 „Und jetzt?“ frage ich ihn. 
 Er zuckt mit den Schultern. Und er schüttelt den Kopf, was heißen soll, dass er es auch nicht weiß. 
 „Jean-Marie?“ frage ich ihn. Er nickt. 
 Wir stehen auf und steuern die Pension an. 
 Niemand sitzt draußen. Also gehen wir hinein. 
 Im Wohnzimmer ist eine hitzige Diskussion im Gange. Jean-Marie und Auguste schreien sich fast an. Die anderen haben eine kleine Gruppe um sie herum gebildet und lauschen. Ich bleibe in der Tür stehen. Fassungslos. 
 Es geht um mich. Auguste brüllt gerade Jean-Marie an, dass er um mich kämpfen soll, weil man so eine Frau wie mich nicht einfach ziehen lassen soll. 
 Jean-Marie brüllt zurück, dass er kein Schwein ist und deshalb keine Familie zerstört, weil wir ohnehin schon genug gelitten haben und momentan wieder in einer schlimmen Situation stecken. 
 Leise trete ich zurück. Ich schiebe Wolfgang zur Tür hinaus und bedeute ihm, zu schweigen. Das letztere ist eigentlich überflüssig, denn er redet ja sowieso selten. 
 Draußen erkläre ich ihm, worum es ging in der Diskussion. Ich kann im Moment einfach keine Geheimnisse vor ihm haben, da wir das Ganze hier nur zusammen durchstehen können. 
 Er schnaubt und sagt leise: 
 „Ich glaube, ich kann Auguste jetzt nicht mehr leiden“. 
 „Ach Schatz, wir haben nur einen kleinen Ausschnitt mitbekommen, wir wissen ja nicht um den ganzen Inhalt dieser lautstarken Diskussion. Für die Männer ist das auch grad‘ mal ziemlich blöd. Sie sitzen hier untätig in der Pension herum und wissen nicht, was ihre Aufgabe ist. Ich weiß es ehrlich gesagt, auch nicht. Im Grunde brauchten wir nur Auguste.“ 
 „Und du brauchst Jean-Marie“, sagt Wolfgang leise. 
 „Ich brauche dich. Das mit Jean-Marie ist geklärt. Wir haben gestern Abend einen langen Spaziergang gemacht und es ist alles gut. Ich brauche dich“. 
 „Gut. Dann gehen wir jetzt nochmal da rein“, sagt er. 
 Und dann trampelt er die kleine Treppe rauf und poltert gegen die Tür. 
 „Hallo, jemand da?“ ruft er auf Deutsch. 
 Ich bin direkt hinter ihm und sehe ins Wohnzimmer. Sieben Männer sitzen da und grinsen. 
 In wilder Harmonie. Ich sehe Jean-Marie an, dass er sehr aufgewühlt ist. Er kann meinen Blick nicht erwidern und schaut auf Wolfgang. 
 „Alles gut? Oder ist etwas passiert?“ 
 Der Einfachheit halber, damit alle mich verstehen, rede ich auf Französisch weiter. 
 „Es ist jede Menge passiert. Laurents „Eltern“ haben gestern schon die Ähnlichkeit zwischen Leon und Laurent bemerkt und sich so ihre Gedanken gemacht. Heute hat mich Isabelle darauf angesprochen. Tja und dann haben wir uns gegenseitig unsere Geschichten erzählt. Uns fehlt zwar 
 noch das Wissen, wie Laurent zu ihnen gekommen ist und wie das mit der Adoption war, aber das ist im Moment zweitrangig. Jetzt wissen wir alle vier nicht mehr weiter. Claude und Isabelle sind bereit, sich mit euch zu treffen.“ 
 Auguste klatscht in die Hände. 
 „Ha, wusst‘ ich’s doch. Manchmal entwickeln Geschichten eine Eigendynamik, die einfach nicht mehr zu stoppen ist. Da reichen schon kleinste Auslöser. Hier war es nun die Ähnlichkeit der Brüder!“ 
 Ich möchte, da ich nun die Diskussion miterlebt habe, ein paar Dinge klären. 
 Also blicke ich in die Runde und sage zu Jean-Marie: 
 „Ist es überhaupt nötig, dein halbes Team hier zu haben? Jetzt scheint doch alles glatt zu laufen. Warum schickst du deine Leute nicht nach Hause zu ihren Familien? Sie sind doch alle schnell erreichbar, wenn du sie brauchst, n’est-ce pas?“ 
 „Du hast Recht. Wir haben auch schon darüber nachgedacht. Eigentlich reicht es, wenn Auguste und ich hierbleiben. Genaugenommen brauchst du mich hier auch nicht.“ 
 Er hat sehr leise gesprochen, so als fürchte er, dass Wolfgang ihn doch verstehen könnte. 
 Alle Augen ruhen auf mir. Was sage ich jetzt? 
 Als ich antworte, bemühe ich mich, meine Stimme neutral klingen zu lassen. 
 „Also, Jean-Marie, du warst von Anfang an für uns da und wir haben dich angerufen, als Laurent bei uns war und du hast den Gentest für uns machen lassen. Bleib einfach bei uns.“ 
 Die anderen grinsen und Auguste hält wieder einen seiner von mir so geliebten Vorträge: 
 „Ma chère Madame, ich bin untröstlich, dass Eure Schönheit nicht mir allein vorbehalten ist. Wie könnt Ihr so freundlich sein und diesem Kretin Eure Schönheit gönnen? Ich allein sollte meine Augen an Eurer Physis weiden. Und was macht Madame? Teilt Ihren Anblick mit vielen einfachen Bauern. Oh, oh!“ 
 Er verdreht theatralisch die Augen Richtung Himmel. 
 Und schon ist die Situation entspannt. Wir lachen alle. Auch die Franzosen. Obwohl sie wahrscheinlich nichts verstanden haben. Aber seine Mimik und Gestik sprechen schon für sich. 
 Jean-Marie geht zu seinem Team und bespricht sich kurz mit ihnen. Nach einer Weile nicken sie und verbeugen sich in meine Richtung: „Merci Madame, vous êtes très agréable“. 
 Danke, Madame, Sie sind sehr freundlich. 
 Sie fangen an, ihre technischen Geräte und Computer und diesen ganzen Kram einzupacken. Diese Dinge brauchen wir hier nun wirklich nicht. 
 So, wie die Dinge jetzt liegen, müssen wir uns auf unseren Menschenverstand und unser Herz verlassen. Und auf Auguste. 
 Jean-Marie holt uns Kaffee, während seine Männer packen. 
 „Wollen wir uns in den Garten setzen? Da ist es schattig und meine Leute können in Ruhe packen“. 
 Wir hatten noch gar nicht bemerkt, dass man durch eine weitere Tür nach hinten in einen wunderschönen kleinen lauschigen Garten gehen kann. 
 Hier steht ein etwas maroder Tisch mit sechs Stühlen und wir setzen uns. 
 Gesagt haben wir bis jetzt nichts. 
 Gedankenverloren trinken wir unseren Kaffee und keiner mag anfangen mit dem Gespräch. 
 Und dann ist es ausgerechnet mein nichtsprechender Ehemann, der den Anfang macht. 
 „Wie sollen wir jetzt weiter vorgehen? Irgendwer muss Laurent sagen, wer er ist. Oder sollen wir alles so lassen und den Jungen in dem Glauben lassen, er habe jetzt einfach nur Freunde in Deutschland? Ich glaube, Monika kann damit nicht umgehen. Und ich will auch, dass unser Sohn weiß, dass er unser Sohn ist.“ 
 „Natürlich, alles ganz normal und alles ganz menschlich“, ereifert sich Auguste. „Aber, bedenkt bitte, dass ihr auch eurem Sohn einen gigantischen Schreck versetzt und letztendlich schiebt ihr ihm damit die Entscheidung in die Schuhe, wo er leben will. 
 Entscheidet er sich für Frankreich, seid ihr enttäuscht. 
 Entscheidet er sich für Deutschland, was ich für unwahrscheinlich halte, sind seine jetzigen Eltern enttäuscht. 

 Und immer hat er ein schlechtes Gewissen. Egal, wie er sich entscheidet. 
 Vergesst bitte nicht, dass er ein Kind ist. Und es liegen mal locker tausend Kilometer zwischen diesen beiden Leben. Und eins von diesen soll in Zukunft seins sein. Damit ist er überfordert. Macht es euch nicht zu einfach!“ 
 Ich muss jetzt weinen, damit der Knoten nicht größer wird. 
 Und Jean-Marie sieht mich so voller Mitgefühl an, dass ich auch wegen ihm weinen muss. Also weine ich leise vor mich hin und lasse die anderen reden. 
 Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Am besten wäre es, wir kehren alle in unser normales Leben zurück und tun so, als wäre alles wie immer. 
 Mir muss es jetzt besser gehen, weil ich weiß, dass mein Sohn nicht tot ist und ich weiß, dass es ihm gut geht. Also, warum will ich, dass er die ganze für ihn so schreckliche Wahrheit erfährt? Ich muss ihn einfach da lassen, wo er ist und den Kontakt zu ihm und seiner „Familie“ halten. 
 Als könne er meine Gedanken lesen, fragt mich Auguste: 
 „Monique, wäre es so schlimm für dich, wenn er nicht erführe, dass du seine biologische Mutter bist? Hast du mal überlegt, dass er euch auch bittere Vorwürfe machen könnte, weil ihr die Entführung nicht verhindert habt? 
 Beide? 
 Erst Wolfgang am Eiswagen und dann du Monique, am Chateau, als du die Entführer mit deinem Geschrei vertrieben hast. 
 Was denkst du, wie er sich fühlt, wenn ihr ihm das erzählt? Glaubt ihr, dass er sagt, es sei alles halb so wild. Jetzt ist ja alles gut?“ 
 Scheiße. Er hat so Recht. Alles, was er sagt, stimmt. Vielleicht will Laurent nichts mehr mit uns zu tun haben. Wollen wir das? 
 Wolfgang sieht auf seine Hände. Ich tippe ihn an und er sieht mir in die Augen. „Sag was“, flehe ich ihn stumm an. 
 Aber er sagt nichts. Stattdessen steht er auf und murmelt etwas von Spaziergang und ob Auguste ihn begleiten könne. 
 „Natürlich“, antwortet er und die beiden verschwinden. 
 Nun sitze ich allein mit Jean-Marie im Garten. Drinnen höre ich seine Leute rumoren. 
 Als ich aufblicke, sehe ich geradewegs in seine grünen Augen. Sie sind so voller Liebe, dass ich direkt wieder auf meine Hände gucke. Ich halte diesen Blick nicht aus. 
 Was sollen wir tun? 
 Während ich noch grübele, steht er auf, setzt sich auf den Stuhl, auf dem bis eben noch mein Mann gesessen hat und umarmt mich. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und weine wieder. Ich kann einfach nicht anders. 
 So sitzen wir eine ganze Weile. 
 Langsam beruhige ich mich. Seine Nähe tut mir einfach gut und ich bin froh, dass er da ist. 
 Die Tatsache, dass ich ihn liebe, bedeutet jedoch nicht, dass ich dem Reiz dieser Situation erliege. Ich muss jetzt mein Familienleben in Ordnung bringen. 
 Für alles andere habe ich im Moment keine Kraft. So bleibe ich, wo ich bin und spüre, wie meine Sinne langsam aufwachen und ihn wahrnehmen. Ich muss mich losmachen. 
 Sonst werde ich noch von meinen Gefühlen überwältigt. Und was dann passiert, steht in den Sternen. Allerdings kann ich mich nicht aufraffen. 
 Ich spüre seine Kraft in dem Arm, der mich hält und seine Körperwärme. Und ich rieche ihn. So wie ich ihn immer in der Nase hatte und wahrscheinlich aus hunderten herausriechen könnte. 
 Ich höre ihn atmen und ich fühle seine Hand auf meinem nackten Arm. 
 So. 
 Nun muss ich mir einen Ruck geben, sonst falle ich noch über ihn her. Was ist bloß mit meinem Körper los? 
 Ich richte mich auf. Er lässt mich los. 
 „Danke, mein Herz. Es ist gut, dass du da bist. Ich bin froh, dass du bleibst“. 

 „Bist du nur froh, weil ich versuche, euch zu helfen oder bist du auch um meinetwillen froh?“ 
 „Bitte, Jean-Marie, fang nicht wieder an. Ich kann im Moment nicht. Natürlich bin ich auch um deinetwillen froh. 
 Und nochmal, ich hatte nicht damit gerechnet, dass nach all den Jahren meine Gefühle für dich wieder so aufbrechen. Ich dachte, ich hätte es überwunden. Aber ich habe es nicht geschafft, dich zu vergessen. 
 Und jetzt mit dir alleine hier zu sitzen und dich mit allen Sinnen zu erleben, ohne es ausleben zu können, ist für mich sehr schwierig. Aber ich habe eine Mission, die mich hierher geführt hat und diese Mission heißt Maximilian Reiter“. 
 Er beugt sich vor, umarmt mich und küsst ganz sanft meinen Hals und meine Halsbeuge. Ich spüre seine Lippen und seinen Atem auf meiner Haut. Es durchzuckt mich bis ins Innerste. Ich halte die Luft an und bewege mich nicht. 
 Und er? Er macht immer weiter. Als gäbe es das ganze Drumherum nicht. Ich spüre, wie mein Verlangen erwacht und mache mich sanft von ihm los. 
 „Mein Herz, jetzt musst du aufhören. Ich kann nicht. Aber wenn du nicht sofort aufhörst, kann ich nicht mehr nein sagen. Und das wäre eine Katastrophe. Also, sei lieb und hör auf, ja?“ 
 Er lächelt mich traurig an und küsst meine Stirn. 
 „Besser?“ 
 „Nein, nicht besser, aber erträglicher“, antworte ich. 
 „Was machen wir jetzt mit Laurent und Claude und Isabelle? Und auch mit Geraldine, sie ist schließlich seine Schwester.“ 
 „Ich denke, dass Auguste mit dem, was er sagt, nicht ganz Unrecht hat. Was ist dein Ziel? Was willst du hier erreichen? 
 Ihr seid nur ein paar Tage hier. Heute ist Sonntag. Ihr habt nur noch fünf Tage. 
 Es ist zu wenig, um Laurent die Wahrheit um die Ohren zu hauen. Wenn er gerade anfängt, sich mit dem Thema zu beschäftigen, seid ihr wieder weg. Und er sitzt hier alleine mit seinen Emotionen. Claude und Isabelle sind ihm dann auch keine große Hilfe. Er müsste mit euch reden und sich mit euch auseinandersetzen. Aber ihr seid dann in Deutschland und praktisch unerreichbar. Das ist nicht die Lösung, die für alle die Beste ist, oder?“ 
 „Ich weiß. Ich muss einfach eine Nacht darüber schlafen. Und ich muss nochmal mit Wolfgang und Auguste reden. Und natürlich mit Claude und Isabelle. Schließlich ist für sie die Situation ganz frisch. Wir hatten ja nun schon ein paar Wochen Zeit, nachzudenken, abzuwägen und wieder nachzudenken.“ 
 „Ja, aber etwas Gescheites ist ja dabei auch nicht herausgekommen, nicht?“ 
 „Ich weiß. Eine Lösung haben wir alle nicht. Aber er ist mein Kind. Jean-Marie, mein Kind. Ich kann ihm das doch nicht vorenthalten. 
 Hier hat er ein Leben, in dem er sich offensichtlich wohl fühlt. Hier ist seine Welt, ich weiß das. Aber er hatte auch ein Leben davor. 
 Bei uns. Ich hatte ihn neun Monate in meinem Bauch, ich habe ihn gestillt, die Nächte mit ihm durchgemacht, als er Koliken hatte. Ich habe seinen ersten Zahn gesehen, seine ersten Schritte erlebt, seine ersten Wörter. Zählt das alles nicht?“ 
 „Doch sicher, zählt das. Aber er weiß da nichts von. Er erinnert sich nur an dieses Leben. 
 Vielleicht hat er, als er bei Euch war, so eine Ahnung im Bauch gehabt. Oder es hat Situationen gegeben, die er im Unterbewusstsein gespeichert hat und die ihm ein Gefühl der Vertrautheit vermittelt haben. 
 Aber erinnern kann er sich nicht. Er weiß nicht, wer ihr wirklich seid. 
 Im Moment ist er glücklich, dass ihr hier seid. Dass er so eine tolle Familie in Deutschland gefunden hat und dass sich hier eine deutsch-französische Freundschaft entwickelt. Lass es doch einfach so. Wie Auguste schon festgestellt hat. 
 Du weißt, dass er lebt, du weißt, dass es ihm gut geht. Und seine Eltern wissen nun Bescheid. So habt ihr doch eine Basis. 
 Versuche nicht, hier innerhalb von ein paarTagen alles zu erreichen, nachdem du fast zehn Jahre nicht gewusst hast, was mit ihm ist.“ 
 Ich werde immer mutloser. Schließlich habe ich diese Reise angetreten, um meinen Sohn zumindest davon in Kenntnis zu setzen, wer er ist. Aber jetzt soll ich unverrichteter Dinge wieder abreisen? 
 „Ihr habt alle Recht, mit dem was ihr sagt. Mein Kopf versteht das auch. Aber mein Herz schreit. Ich weiß, dass ich alle diese Dinge, die ihr mir sagt, beachten muss. 
 Aber ich kann nicht. Ich bin immer ein emotionaler Mensch gewesen. 
 Die ganzen Jahre habe ich nur geschafft, ein halbwegs normales Leben zu führen, weil ich immer alles verdrängt habe. Und jetzt soll ich wieder alles verdrängen? 
 Jean-Marie, ich kann nicht. Ich muss es ihm sagen. Ich muss Maxi sagen, dass er mein Sohn ist. Ich will auch nicht mehr Laurent zu ihm sagen. 
 Ich will ihm sagen, wann er geboren wurde und wie seine Geburt war. Das alles kann ich nur, wenn ich jetzt nicht wieder verdränge“. 
 „Chérie, ich verstehe dich gut, jedoch hast du vorhin gesagt, dass du nochmal eine Nacht drüber schlafen willst und auch noch mit allen Erwachsenen reden willst. Beherzige das bitte und stürme jetzt nicht einfach los, wie das sonst so deine Art ist“. 
 Er kennt mich doch verdammt gut. Ich glaube, dass er viel mehr über mich weiß, als Wolfgang in all den Jahren. Wolfgang ist ein wunderbarer Ehemann und ein guter Vater. 
 Allerdings hat er immer seinen Kopf in einer anderen Welt. Die banalen Dinge des Lebens und die meisten Charaktereigenschaften seiner Mitmenschen bleiben ihm weitestgehend verborgen, weil er sich mit Programmierung beschäftigt, jedoch nicht mit allen Stufen der menschlichen Emotionen und Eigenarten. 
 Und wenn ich ihn darauf hinweise, dass ihm einiges entgeht, verweist er immer darauf, dass er für solch einen Quatsch ja mich hat. 
 Und Jean-Marie? Er kann in mir lesen, wie in einem offenen Buch. Er hat mich nur wenige Male intensiv erlebt und das immer in Extrem-Situationen und doch kennt er mich sehr genau. Kann man nicht mit beiden leben? Nein, kann man nicht. Ich weiß das. 
 Meine Gefühle für beide Männer fahren Achterbahn. 
 Und meine Gefühle für mein verlorenes Kind rauben mir im Moment den Verstand. Ich will einfach nur meinen Emotionen nachgeben. Und nicht auf meinen Verstand hören. 
 Ich bemerke, dass Jean-Marie mich forschend ansieht. 
 „Was denkst du gerade Chérie?“ 
 „Ach, ich denke so vieles und alles so durcheinander. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Am liebsten wäre mir, ich wache jetzt auf, liege in meinem Bett und könnte zu Wolfgang sagen, dass ich einen totalen Quatsch geträumt habe, der bald zehn Jahre gedauert hat. Dann wäre alles gut.“ 
 „Dann würden wir uns nicht kennen und nichts wäre gut“, sagt er ganz leise. 
 „Doch Jean-Marie, dann wäre wohl alles gut. Du hättest mich nicht kennen gelernt und hättest wahrscheinlich heute ein ganz normales Leben. Mit Frau und Kindern und dem ganzen Kram. Und du wärst kein einsamer Wolf, der einer Liebe nachtrauert, die nicht realisierbar ist.“ 
 „Ich trauere nicht. Ich liebe dich und die Momente, die ich mit dir habe, müssen reichen. Das weiß ich. 
 Ich habe dir nicht einen Tag nachgetrauert, sondern immer mit Liebe an dich gedacht und habe jeden einzelnen Moment, in dem wir vertraut waren wieder und wieder genossen. So ist das. Ich bin kein trauriger Mensch“. 
 „Ich bewundere dich, dass du unsere ganze Geschichte so nehmen kannst. Ist nicht jeder Mensch auf der Suche nach seiner Seele? Und wenn man sie gefunden hat, will man doch miteinander leben. Und nicht immer nur kurze Momente des Glücks haben, an die man sich dann über Jahre zurückerinnert. Mir würde das nicht reichen“. 
 „Ich habe dich gefunden und bin sehr bescheiden geworden, weil ich weiß, dass du niemals deine Familie gefährden würdest. Aber deine Kinder werden älter und wer weiß?“ 
 „Genau, und das ist das Thema, weshalb wir hier sind. Meine Familie. 

 Und ohne Maxi ist die nicht vollständig. Was tun wir?“ 
 „Hast du deine Laufsachen mit?“ 
 „Ja“, antworte ich erstaunt. 
 „Also gut, geh und zieh sie dir an. Dann kommst du zurück und dann gehen wir laufen. Danach wird es dir besser gehen“. 
 Stimmt. Es ist so einfach. Auch zuhause gehe ich oft laufen oder in mein Sportzentrum, wenn ich glaube, dass ich nicht mehr weiter weiß. Jedes Mal fühle ich mich hinterher besser. 
 Ich mache mich auf den Weg zur Schule und treffe unterwegs Wolfgang und Auguste. Sie unterhalten sich sehr intensiv. 
 Als ich auf ihrer Höhe bin, sehen mich beide fragend an. 
 „Ich hole meine Laufklamotten und gehe mit Jean-Marie laufen“. 
 Sie nicken beide und gehen weiter. 
 Schnell ziehe ich mich in der Schule um und laufe zurück zur Pension. So bin ich wenigstens schon warm. 
 Jean-Marie steht schon wartend vor der Tür und zeigt auf sein Auto. 
 „Mit dem Auto?“ frage ich. 
 „Ja, hier gibt es ein wunderschönes Waldstück, da kann man wunderbar laufen. Es sind fünf Minuten mit dem Auto“. 
 An diesem Wäldchen angekommen, überlasse ich mich ganz der Führung von Jean-Marie. Wir haben beide den gleichen Laufrhythmus und passen uns gut aneinander an. 
 Und wirklich, mit jedem Schritt, den wir vorwärts kommen, wird der Knoten wieder kleiner. Je mehr ich japse, je weniger muss ich denken. Und das tut mir gut. 
 Nach ungefähr acht Kilometern sind wir wieder am Auto. Ich bin völlig ausgepowert, aber es fühlt sich gut an. 
 Wir lehnen uns an sein Auto und ich hole tief Luft. Reden kann ich im Moment gar nicht und Jean-Marie lacht. Auch er atmet schwer. 
 Nach ein paar Minuten wird es deutlich besser. 
 „Danke“, sage ich immer noch japsend, „ das war die beste Idee seit langem. Ich fühle mich wirklich besser. Danke, danke, danke“. 
 Er lacht immer noch und antwortet mit weicher Stimme: 
 „Ich habe noch unzählige solcher Ideen auf Lager. Wenn du willst, kannst du sie alle haben, das weißt du“. 
 „Ich weiß. Komm her“, sage ich. 
 Er kommt ganz vorsichtig näher. So als hätte er Angst, ich würde ihm etwas antun. 
 Als er ganz nah vor mir steht, umarme ich ihn und halte ihn ganz fest. Ich lehne mich an ihn und halte ihn. Langsam hebt auch er seine Arme und hält mich nun auch. Ich höre unser beider schweres Atmen und weiß nicht genau, ob es noch vom Laufen ist oder ob es durch die unmenschliche Anstrengung verursacht wird, diesem Moment nicht nachzugeben. 
 Mir ist es vollkommen egal, dass wir beide nass geschwitzt sind. Ich halte ihn immer noch im Arm und will ihn nicht mehr loslassen. Nie mehr. 
 Langsam wird unser Atem ruhiger. Also doch vom Laufen. Wir bleiben einfach so stehen. Ich habe nicht mehr die Energie, mich von ihm zu lösen. 
 Und plötzlich sehe ich alles klar. Ganz klar. 
 Ich werde Maxi in diesem Urlaub nicht mehr sagen, wer er wirklich ist. Ich werde Claude und Isabelle seinen Geburtstag nennen und einiges erzählen, was wir bis zu seinem vierten Lebensjahr mit ihm erlebt haben. Ich werde auch nochmal mit ihnen über die Entführung sprechen. Und ich werde ihnen Fotos hierlassen. 
 Wir alle werden uns mit Auguste und Jean-Marie zusammensetzen und werden unser weiteres Vorgehen besprechen. Und dann werden wir am Samstag wieder nach Hause fahren und abwarten, was passiert. Plötzlich fällt mir alles ganz leicht. 
 So stehe ich nun, an Jean-Marie geklammert und bin froh über diese Erkenntnis. 
 Leise sage ich an sein Ohr: 
 „Ich liebe dich dafür, dass du mir so hilfst. Ich habe mich entschieden. Ich werde alles so lassen, wie es ist. Ich werde noch Gespräche mit Euch und mit „seinen Eltern“ führen und sie mit Informationen füttern. Und Fotos lasse ich ihnen hier. Dann fahren wir nach Hause und warten ab. Ich danke dir. Lass mich nie mehr los“. 
 „Das habe ich nicht vor. Aber wir können nicht ewig hier stehen bleiben. Dann kannst du niemanden über deine Entscheidung informieren. Da vorne liegt ein gefällter Baum. Wollen wir uns da einen Moment hinsetzen?“ 
 Ich nicke mit dem Kopf und lasse ihn los. Er holt eine Flasche Wasser aus dem Auto und wir setzen uns ganz nah beieinander auf den Baumstamm. Kein Blatt passt zwischen uns und das ist auch gut so. 
 Wir halten Händchen wie zwei Teenager und genießen nur den Moment. 
 Eigentlich hatte ich mir gestern Abend vorgenommen, dass alles entschieden ist. Aber ich kann doch nichts für meine Gefühle! 
 Ich bin mir inzwischen auch ziemlich sicher, dass sie kein Strohfeuer sind, sondern echt und tief, sonst wäre nicht nach so vielen Jahren des Verdrängens alles wieder da. Und noch tiefer und intensiver als früher. 
 Ich will also mit ihm Händchen halten und mir ist es im Moment auch egal, ob mich jemand vermisst. Ich weiß, dass wir nur diese kleinen Momente haben und die will ich für mich alleine. 
 Wir schweigen und lehnen uns jeder an den anderen. 
 „Gehen wir morgen früh wieder zusammen laufen?“ fragt er mich. 
 „Ja, das tun wir“. 
 Wir beide wissen, dass sich etwas verändert hat zwischen uns. Wir spüren beide, dass ich nicht mehr leiden will und jetzt Schritt für Schritt alle Probleme angehen werde. Ich will nichts mehr verdrängen und nur noch Klarheiten. Ich bin sicher, dass ich mit Maxi den ersten Schritt bewältige und danach kommt der zweite. Immer schön der Reihe nach. Nur so geht es. Also jetzt als nächstes dann Maxi. 
 Ich räuspere mich, küsse ihn lange und löse mich dann von ihm. 
 „Ich bin erstaunt, Chérie. Bisher hast du doch jeden Körperkontakt mit mir vermieden und nun suchst du ihn?“ 
 „Ja, in mir ist etwas aufgebrochen und ich werde nun Stück für Stück aufräumen. Und dazu gehörst auch du. Aber oberste Priorität hat mein Sohn. Gehen wir?“ 
 Er ergreift meine Hand und sieht unglaublich glücklich aus. Einen Moment bleibt er noch stehen, sieht mich an und seufzt. 
 „Ich kann nicht glauben, was hier passiert“, murmelt er. 
 „Warte und mach langsam, ich weiß nicht, wo es hinführt. Noch ist es zu früh für irgendwelche Hoffnungen. Warte einfach und lass mich, ok?“ 
 „Alles was du willst, Chérie.“ 
 Als wir in der Pension ankommen, haben seine Jungs alles verstaut und stehen vor den beiden Vans, als würden sie auf ihn warten. 
 „Wir sind dann weg, Jean-Marie. Wenn etwas ist, ruf an.“ 
 „Ist in Ordnung, nun fahrt schon los“, ruft er ihnen zu. 
 Leise sage ich zu ihm: 
 „Würdest du bitte weniger glücklich aus der Wäsche gucken? Nur weil ich deine Hand gehalten und dich geküsst habe? Schließlich war das nicht das erste Mal“. 
 Er lacht nur und geht ins Haus. 
 Im Wohnzimmer sitzen Wolfgang und Auguste. 
 Als ich mich hinsetze, fällt mein Blick auf Wolfgang. Er sieht sehr mitgenommen aus. 
 „Wie geht es dir, du siehst grässlich aus“, sage ich zu ihm. 
 „Es geht schon wieder. Wir haben ein langes Gespräch hinter uns, das mir ziemlich unter die Haut gegangen ist. Aber wir haben keine Lösung gefunden, die für dich befriedigend wäre.“ 
 Inzwischen sitzen wir nur noch zu viert in dem Wohnzimmer. Und prompt kommt ein Spruch von Auguste: 
 „Oh Holde, selbst freizügig und verschwitzt kann man kaum den Blick von Eurem Antlitz wenden. Mir dünkt, Ihr glüht vor Liebe. Doch sicher sollte diese nicht mir fahrendem Wandersmann gelten oder wollen Holde behaupten, sie sei bekehrt zurück aus diesem finst’ren Walde?“ 
 „Oh Mann, Auguste, du bist wirklich klasse. Ich bin bekehrt aus diesem Wald zurück. Ich würde gerne weiter beim deutschen bleiben, damit Wolfgang uns versteht. Ist das in Ordnung?“ 
 Er nickt und sieht mich erwartungsvoll an. 
 „Mir ist nun klar, dass ihr alle Recht habt, mit Euren Sorgen um Maxi. Ich habe beschlossen, in diesem Urlaub nichts zu verraten. 
 Er soll der sein, der er hier ist. Ich möchte gerne mit Euch allen und seinen jetzigen Eltern noch ein paar Gespräche führen, in denen ich erklären möchte, was mir wichtig ist. Aber ich kann nicht in fünf Tagen klären, was zehn Jahre zurück liegt, das stimmt schon und ich habe das auch nicht vor. Irgendwann werden wir es ihm sagen. Wenn wir glauben, dass er das verkraften kann. 
 Ich fühle mich gut dabei, mein Herz ist leicht und ich werde ihn oft besuchen und er soll oft zu uns kommen. Und damit ist es dann erst genug. 
 Dieser Waldlauf hat meinen Kopf frei gepustet und jetzt weiß ich genau, dass ich das alles durchhalten kann. Die Zeiten der Verdrängung sind vorbei und jetzt fangen wir offen und ehrlich an, unser Leben aufzuräumen.“ 
 Auguste nimmt meine Hand. Mit der anderen Hand klopft er mir zweimal kurz auf die Schulter und nickt bewundernd mit dem Kopf. 
 „Und das alles ohne ein Gespräch mit mir? Nur durch einen Waldlauf? Ich hoffe nur, dass das nicht Schule macht, denn sonst habe ich bald kein Einkommen mehr. Wenn jetzt alle Leute mit psychischen Problemen das Joggen anfangen, war es das mit meiner Zunft. 
 Ich bin so froh, Monique, dass du ein Einsehen hast. 
 Wolfgang hatte große Probleme damit, dir diese Lösung als die Beste vorzuschlagen, weil er glaubte, du wärest niemals damit einverstanden. 
 Wir haben gute Gespräche geführt, in denen noch so einiges angesprochen wurde und noch werden wird. Hier entsteht gerade eine echte Männerfreundschaft. Und du hast die Chance, dabei zuzusehen. Wir werden noch öfter spazieren gehen. Aber selbstverständlich bin ich auch für dich da. Obwohl ich doch befangen bin, versuche ich doch, deine Leidenschaft für mich zu entfachen. Aber, so scheint es, das ist bereits einem anderen Herrn gelungen. Denn auch er scheint zu glühen!“ 
 Warum sagt der immer alles so direkt? Er ist ja noch schlimmer als ich. 
 Wolfgang sieht fragend von Jean-Marie zu mir und wieder zurück. Ich sehe nirgendwo hin, soweit das möglich ist. 
 Um die Situation zu retten stehe ich auf und erkläre, dass ich duschen gehe und mich umziehen und dass ich dann unsere Kinder holen werde. Zumindest zwei davon. 
 „Ich begleite dich“, sagt Wolfgang und steht auf. 
 Wir gehen zur Schule und ich frage ihn, worüber er denn solange mit Auguste gesprochen hat. Innerlich stelle ich mich wieder auf eine lange Wartezeit ein, bis ich eine Antwort höre, aber er antwortet wie aus der Pistole geschossen: 
 „Über Maxi, über uns, unsere Familienkonstellation, unsere Ehe, deine Liebe zu Jean-Marie, wie es jetzt mit uns allen weitergehen soll ach und vieles mehr. Er hat mir sehr geholfen. 
 Auch wir beide müssen über vieles reden. Das ist mir schon lange klar, aber ich habe bisher nicht gewusst, wie. Wir dürfen nichts mehr unter den Teppich kehren, nur um Harmonie um jeden Preis zu erreichen. Was uns passiert ist, ist schrecklich, aber seit zehn Jahren läuft unser Leben auf Sparflamme. Damit muss jetzt Schluss sein.“ 
 Ich bin platt. So ein Redeschwall und so viele gescheite Sachen aus seinem Mund. Ist bei ihm auch etwas geknackt worden? Wie bei mir. Ich wage nicht zu fragen, noch nicht. So antworte ich ihm: 
 „Wunderbar, ich denke genau das gleiche. Wir haben hier eine gute Gelegenheit, einiges aufzuarbeiten. Auguste soll auch mit den Kindern reden. Zumindest mit Leon und Timo. Alles andere wird sich finden. Ich find‘ gut, was du gesagt hast“. 
 In der Schule angekommen, dusche ich schnell und ziehe mir was an, dann machen wir uns zu Fuß 

 auf den Weg zu unseren Kindern. 
 Vor der Tür sitzen Claude und Isabelle auf einer Bank. Als sie uns sehen, lächeln sie uns etwas mutlos an. 
 Schnell eilen wir zu ihnen und setzen uns auch auf die Bank. 
 „Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Mein Mann und ich haben uns überlegt, für’s Erste alles so zu lassen, wie es ist. Wir denken, dass es für alle Beteiligten das Beste ist. 
 Wir können hier nicht innerhalb von verbleibenden fünf Tagen klären, was seit zehn Jahren andauert. Wir möchten gerne, dass wir vier uns mit Auguste und Jean-Marie treffen und ganz offen über alles reden. Sie sollen uns Ihre Vorbehalte schildern und wir Ihnen unsere. 
 Aber in diesem Kurz-Urlaub hier werden wir nichts mehr entscheiden. Lassen wir den drei Kindern ihren Spaß und wir haben unsere Gespräche. Das sollte reichen.“ 
 Isabelle fängt an zu schluchzen. 
 „Wir haben die ganze Zeit hier gesessen und uns vorgenommen, Ihnen Laurent zu geben. Aber das tut mir im Herzen so weh, dass ich nicht weiß wie ich das hätte machen sollen. Und nun kommen Sie daher und teilen uns mit, dass er hier bleiben soll. Obwohl Sie seine Eltern sind. Ich danke Ihnen.“ Sie nimmt meine Hand und drückt sie ganz fest. 
 Schnell übersetze ich Wolfgang was sie gesagt hat. 
 „Isabelle“, beginnt er und spricht so langsam, dass ich fast simultan übersetzen kann „und natürlich spreche ich auch zu Ihnen Claude. Es ist jetzt nicht so, dass wir alles lassen wollen, wie es ist. 
 Wir möchten schon, dass er die Wahrheit erfährt. Nur nicht als Blitztherapie innerhalb von ein paar Tagen. 
 Wir werden Ihnen viel über seine Zeit mit uns erzählen und Ihnen auch Fotos von damals hierlassen. Und wir werden Kontakt mit Ihnen halten und wir werden wieder herkommen und das oft. Und er wird uns in Deutschland besuchen. Immer wieder. 
 Wozu Sie natürlich auch herzlichst eingeladen sind. Wir werden weiterhin die Hilfe von Auguste in Anspruch nehmen und irgendwann, wenn wir alle denken, dass die Zeit reif ist, sagen wir ihm die Wahrheit. Und dann sehen wir weiter. 
 Ist das in Ihrem Sinne?“ 
 Claude nickt und antwortet genau so langsam, damit ich wiederum übersetzen kann: 
 „Ich stimme Ihnen zu. Das ist ein goldener Weg. Wahrscheinlich ist es so das Beste. Wir müssen ihm erst Mal beibringen und auch das so schonend wie möglich, dass er von uns adoptiert wurde. Bisher haben wir einfach nicht den Mut aufgebracht, ihm das mitzuteilen. Und dann gehen wir Schritt für Schritt weiter. Ohne Groll gegeneinander, das müssen Sie mir versprechen. Sonst kann ich hier nicht mitziehen“. 
 Wolfgang sieht mich kurz von der Seite an. 
 „Wir werden keinen Groll gegen Sie hegen. Wir alle vier lieben ihn. Und das sollten wir in der ganzen Angelegenheit nicht vergessen. Wir werden immer nur so viele Schritte machen, wie Maxi aushalten kann.“ 
 „Wie heißt er wirklich?“ fragt Isabelle. 
 „Er heißt Maximilian Reiter und wurde am 21.01.1997 geboren. Er ist also jünger, als Sie glauben. Und er wurde Ende Mai entführt. Aber das können wir später noch erzählen. Für heute ist es erst Mal genug oder nicht?“ 
 Isabelle nickt mit dem Kopf und drückt nochmal meine Hand. 
 Just in dem Moment stecken zwei Jungs, nämlich Timo und Leon den Kopf zur Tür raus. 
 „Müssen wir schon los? Kann Laurent bei uns schlafen? Bitte, in jedem Zimmer sind doch zwei Betten, beziehungsweise bei Timo sind sogar drei. Da könnten wir alle in einem Zimmer schlafen, bitte ja?“ 

 Auch Laurent schaut um die Ecke und sagt auf Deutsch: 
 „Bitte bitte Monika, bitte“. 
 Ich erkläre Isabelle und Claude, was die Drei vorhaben und sie überlegen gar nicht lange, sondern 

 sagen ganz spontan ja. 
 Laurent kommt mit einer fertig gepackten Tasche zur Tür hinaus und wir müssen lachen. Also beschlossene Sache, schon vorher. 
 Isabelle schaut mich mit einem ehrlichen Lächeln an und sagt: 
 „Bringen Sie ihn mir morgen zurück?“ 
 „Aber natürlich, wie besprochen“, antworte ich. 

 Als wir endlich im Bett liegen, kann ich fast nicht einschlafen. Immerzu geht mir der heutige Tag durch den Kopf. Es ist so viel passiert. Nicht wirklich offensichtlich aber in meinem Inneren hat sich viel verändert und das ist gut so. 
 Meine Ohren hängen in Timos Zimmer bei meinen drei Söhnen. Ich lausche und höre sie kichern und lachen. So sollte es immer sein und so habe ich es mir seit zehn Jahren gewünscht. 
 Dass dieser Wunsch nun nicht so einfach in Erfüllung geht, obwohl wir Maxi gefunden haben, oder besser gesagt, obwohl er uns gefunden hat, empfinde ich nun nicht mehr als so schlimm. 
 Wir haben gesehen, wie und wo er lebt und dass es ihm gut geht. Er wird hier wohl nicht plötzlich verschwinden. Also haben alle recht. 
 Mir geht es gut und ich kann damit leben. Alles andere wird sich finden. Ich sehe auch noch mal Wolfgang an. Es ist fast dunkel im Zimmer. Aber seine Silhouette kann ich noch erkennen. 
 Auch wir beide haben viel zu reden und zu klären, aber das hat Zeit. 
 Zufrieden schlafe ich ein. 
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 Als ich am nächsten Morgen erwache, erschrecke ich. Ich habe das Gefühl, als hätte ich verschlafen. Quatsch Monika, du hast Urlaub und kannst solange schlafen wie du willst. Alles gut. 
 Leise schleiche ich zu Timos Zimmer. Die Tür steht sperrangelweit auf und ich schaue um die Ecke. Drei Betten, drei verwuschelte Köpfe. Ein so wunderbarer Anblick, dass mir die Tränen kommen. 
 Aber dieses Ziehen, was ich sonst im Herzen gespürt habe, bleibt aus. 
 Ich bin mit mir im Reinen und wir lassen alles langsam angehen. Auch hier alles gut. 
 Zurück in meinem Bett nehme ich mir mein Buch vom Nachttisch und fange an zu lesen. Schließlich will ich nicht schon anfangen zu rumoren, sonst würde ich ja alle aufwecken. 
 Unser Schlafzimmerfenster geht nach vorne zur Auffahrt und fängt direkt am Boden an. Durch den nur halb geschlossenen Vorhang kann ich vom Bett hinaus sehen. Mein Blick fällt nach draußen und ich sehe, wie langsam die Sonne aufgeht. 
 Das ist schon wieder so kitschig schön, dass ich nicht anders kann, als mein Buch zur Seite zu legen und nach draußen zu sehen. 
 Es herrscht ein ganz seltsames lachsfarbenes Licht und weil La Chataigneraie an einem Hang liegt kann ich genau sehen, wie alles in dieses unwirkliche Licht getaucht wird. 
 Irgendwann muss ich wieder eingeschlafen sein, denn ich wache auf, weil Leon bei mir am Bett steht. 
 „Mama“, sagt er ganz leise. „Es ist schon halb zehn. Wir haben Hunger“. 
 „Was?“ antworte ich. 
 „Schon so spät? Vielleicht könnte ja einer von euch schon mal Brot holen gehen. Mein Portemonnaie liegt unten.“ 
 „Okay, ich gehe. Dann musst du aber schon mal anfangen mit Frühstück machen. Ist das in Ordnung?“ 
 „Ja, Schatz, ich komm sofort“. 

 Ich beschließe, heute im Schlafanzug zu frühstücken. Schließlich muss ich jetzt ja nicht vor Maxi geschniegelt und gestriegelt erscheinen. Ich bin seine Mutter und fast fünfzig Jahre alt, da darf er mich auch mal ungeschminkt sehen. Basta. 
 Schnell ziehe ich meine Strickjacke an, putze mir die Zähne und flitze hinunter. Als ich unten in der Küche ankomme, kramt Leon gerade in meiner Tasche. 
 „Ich finde dein Geld nicht. Wo hast du das denn hin gepackt?“ 
 „Ich glaub in die Fensterbank im Wohnzimmer. Oder auf den Geschirrschrank. Ich war gestern so aufgewühlt, dass ich ein wenig den Überblick verloren habe. Aber heute ist alles wieder gut.“ 
 „Ach Mama, ich wollte auch noch mit dir reden. Wir haben uns gestern alle drei sehr gut verstanden und es gab auch mal Themen, bei denen wir von früher erzählt haben. Da war Maxi manchmal schon nachdenklich. Aber es war sonst alles gut. Wir brauchten uns nicht verstellen und hatten Spaß. Letzte Nacht waren wir noch bis drei Uhr wach, aber dann waren wir einfach nur müde und haben geschlafen.“ 
 „Oh, mein Großer, da fehlen dir ja auch ein paar Stunden Schlaf.“ 
 „Ja, ja passt schon“. Und dann ist er durch die Tür. 
 Ich decke den Tisch auf der Terrasse und koche Eier und merke, dass ich vor mich hin summe. Ich horche in mich hinein und suche den Knoten, der sich gestern auf den Weg gemacht hat. 
 Keiner da. Gut Monika, alles gut. 
 Plötzlich nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der geöffneten Küchentür nach draußen wahr. Ich fahre herum und erschrecke mich fast zu Tode. In der Tür steht Auguste. 
 „Oh Holde, welch aufgerissene Augen. Gilt das mir? Seid Ihr berauscht ob meiner Schönheit und habt sie nun erst voll erkannt? Oder fuhr ein solcher Schreck Euch in die Glieder, da Euch dünktet, ich sei allein erschienen?“ 
 „Puh, Auguste, wie kannst du mich so erschrecken?“ 
 „Es macht mir Spaß, ganz einfach. Jean-Marie kommt auch, er holt nur Baguette.“ 
 „Na prima“, antworte ich. „ Leon ist auch gerade auf dem Weg. Wer hat euch denn zum Frühstück eingeladen?“ 
 „Na, mal freundlicherweise keiner. Aber viele Menschen am Tisch sind besser, als wenige. Außerdem wollte ich mit euch reden.“ 
 „Oh du Edler, das wird schwierig. Ist doch die holde Familie heute komplett. Wir haben einem jungen Prinzen Asyl gewährt, der bei uns nächtigte und zu späterer Stunde wieder in seine Heimatburg entfleuchen muss.“ 
 „Das macht nichts, wir haben Zeit.“ 
 Just in dem Moment kommen Leon und Jean-Marie um die Ecke. 
 Sie unterhalten sich angeregt. Als Leon mich sieht, lacht er und zeigt auf die vielen Brote, die es nun gilt, zum Frühstück zu vertilgen. 
 Als wir zwanzig Minuten später alle um den Frühstückstisch sitzen und lachen und uns unterhalten und scherzen, ist meine Welt in Ordnung. 
 Immer wieder muss ich Maxi ansehen. Er ist völlig unbefangen, unterhält sich mit uns und unseren beiden anderen Söhnen. 
 Wenn er sich mit Wolfgang unterhalten will, wechselt er leicht ins Deutsche. Sein französischer Akzent klingt süß, aber es ist doch verwunderlich, dass er ihn hat. Er ist doch Deutscher. 
 Ich merke, dass Auguste heute stiller ist als sonst und beobachte auch ihn gelegentlich. Er wiederum beobachtet uns alle. Lange ruhen seine Blicke auf uns und es kommt mir vor, als würde er sich im Kopf Notizen machen. Ich finde das gut, können wir doch jede Hilfe brauchen. 
 „Eigentlich könnten wir jetzt Champagner trinken, weil wir gerade so nett hier zusammensitzen!“ ruft Leon. 
 Ganz spontan antworte ich: 
 „Nein danke, meistens bekomme ich davon sowieso Sodbrennen, lass mal“. 
 Woraufhin Jean-Marie mich erstaunt fragt: 
 „Wieso kann man von so etwas edlem wie Champagner Sodbrennen bekommen?“ 
 „Das ist leicht erklärt. Ich habe ihn nach zwei Schwangerschaften noch trinken könne, nach der dritten habe ich dann dieses Sodbrennen-Problem behalten. Ich kenne noch einige Frauen, bei denen dass nach drei und mehr Kindern so geblieben ist.“ 
 Heiß durchzuckt es mich. 
 Gefahrenthema. 
 Aber Maxi ist mit Leon und Timo und seinem Spiegelei beschäftigt. Puh, gerade nochmal gut gegangen. 
 Gerade als ich mich wieder entspanne, rollt die Frage auf mich zu: 
 „Wieso warst du drei Mal schwanger, wo ist dein drittes Kind?“ fragt Maxi und sieht mich erwartungsvoll an. 
 Ich zucke zusammen. Hilflos fühle ich mich, total hilflos. Schnell gucke ich Auguste an. 
 Er nickt mir aufmunternd zu. Also gut, Monika, kein Verdrängen mehr. Offenheit und Ehrlichkeit. 
 „Weißt du“, antworte ich sehr überlegt und vorsichtig. 
 Inzwischen herrscht Schweigen am Tisch. 
 „Weißt du, ich hatte zwischen Leon und Timo noch ein Kind. Als er vier Jahre alt war, haben wir hier in Frankreich in Le Guerno, das ist gar nicht weit von hier, in der Bretagne, Urlaub gemacht. Und da ist er entführt worden. Seitdem kennen wir Jean-Marie und Auguste, sie haben uns geholfen, nach ihm zu suchen. Leider haben wir ihn nicht gefunden. Das alles war sehr schlimm für uns“. 
 Er schweigt einen Moment, denkt nach und fragt dann: 
 „Wie heißt denn euer anderer Sohn und wie alt wäre er heute?“ 
 „Er heißt Maximilian und wäre heute dreizehn, es ist neun Jahre und ein paar Monate her. Er fehlt uns sehr“. 
 „Oh, Monika, das ist ja schrecklich. Und trotzdem seid ihr so fröhlich. Das finde ich toll. Darf ich das meinen Eltern erzählen?“ 
 „Ja natürlich, Laurent, das darfst du“. 
 Er wendet sich wieder seinen Brüdern zu und ich sage leise zu Auguste, Jean-Marie und Wolfgang: 
 „Tut mir leid, dass ich gelogen habe, aber Auguste, wie hätte ich erklären sollen, dass du ausgerechnet jetzt hier bist und wir dich erst ein paar Tage kennen? Ich wollte jetzt immer offen und ehrlich sein, aber es scheint nicht so hundertprozentig zu funktionieren.“ 
 „Das ist in Ordnung. Mit der Wahrheit wären nur neue Fragen aufgetaucht und dann wäre es schwierig geworden. Aber es ist doch alles gut. Wie fühlst du dich?“ 
 „Es geht mir gut. Ich habe einen Entschluss gefasst, ich will seit gestern nichts mehr verdrängen und dabei bleibt es auch“. 
 „Ja, ja ich weiß, der Waldlauf. Oh je, oh je.“ 
 Und wieder müssen wir lachen. 
 Eine wirklich lustige Runde sind wir. Die Kinder versuchen gerade, den Weltmeister im Mundvollstopfen zu ermitteln. Ich glaube, dass Leon gewinnt. Zumindest sieht es so aus. 
 Maxi scheint nicht weiter über das Thema von vorhin nachzudenken und das ist auch gut so. 
 Als das Frühstück zu Ende ist, fange ich an, den Tisch abzuräumen. 
 Wolfgang sieht mich an und fragt: 
 „Hättest du etwas dagegen, wenn ich mit Auguste nochmal einen Spaziergang mache? Es tut mir wirklich gut, mit ihm zu reden. Im Prinzip arbeiten wir die vergangen Jahre komplett auf. Das ist doch sicher für uns alle gut oder?“ 
 „Nein nein, geh nur. Ich habe hier ja viele helfende Hände“. 
 Und tatsächlich, wie aufs Wort stehen alle auf und räumen den Tisch leer. 
 Die Kinder verschwinden in ihren Zimmern und kommen mit Badehosen wieder heraus. Maxi trägt eine von Leon und sieht aus, als wollte er darin versinken. Schnell machen wir ein Foto und schon sind sie Richtung Pool unterwegs. 
 Zurück bleiben mal wieder Jean-Marie und ich. Das passiert für meinen Geschmack etwas zu oft in diesem Urlaub, als würde es von irgendjemandem gesteuert. 
 Ich räume die Küche auf und Jean-Marie schlendert durchs Haus, um sich alles anzusehen. 

 Als er zurückkommt, sagt er: 
 „Das ist wirklich ein tolles Ferienhaus, weißt du wie groß es ist? Ich habe so hundertachtzig Quadratmeter im Kopf und das kommt hin“. 
 „Ja, ich glaube, dass das stimmt, die Proportionen sind ähnlich wie bei uns zuhause. Kommt schon hin.“ 
 Aha, Smalltalk also. Gut. Gefällt mir. 
 Die Spülmaschine ist eingeräumt, die Lebensmittel sind wieder im Kühlschrank verschwunden. Ich nehme zwei Gläser und eine Flasche Wasser und gehe wieder auf die Terrasse. Sie ist so wunderschön lauschig unter dem eingedeckten Dach gelegen und so umwachsen mit Pflanzen, dass man meint, man säße in einem Dornröschenschloss. 
 Wir setzen uns und schweigen mal wieder. Ich spüre seine Blicke auf mir ruhen und sehe ihn an. 
 „Na, wie hast du geschlafen?“ frag ich mal ganz frech. 
 „Wunderbar. Ich bin mit einem glücklichen Herzen eingeschlafen und mit einem glücklichen Herzen aufgewacht. Und dann hatte Auguste die grandiose Idee, euch beim Frühstück zu überfallen. Da hatte ich das Gefühl, vor Glück zu platzen“. 
 „Mach langsam, mein Herz. Ich bin nicht frei. Ich kann dir keine Hoffnungen machen. Diese kleinen Momente wie gestern müssen reichen. Mehr geht nicht. Wolfgang ist mein Mann und er wird es auch bleiben. Das, was ich dir geben kann, muss dir genügen. Und mir auch“, füge ich leise hinzu. 
 Er strahlt mich an: 
 „Das ist schon so viel mehr, als ich jemals von dir bekommen habe, dass ich denke, ich müsste singend über die Straßen rennen. Aber dann wäre diese schöne Städtchen ruck zuck ausgestorben“. 
 Ich muss lachen. 
 „Wann gehen wir laufen?“ 
 „Och, ich denke am Nachmittag, wenn Laurent wieder bei seinen Eltern ist. Dann habt ihr nochmal Gelegenheit, mit seinen Eltern zu reden und danach kannst du wieder laufen, damit es dir besser geht“. 
 „Das ist wahr. Bleibt ihr beiden, du und Auguste zum Mittagessen?“ 
 „Wenn ihr nichts dagegen habt, gerne. Aber stören wir nicht? Schließlich ist das ein Familienurlaub. Und diesmal im doppelten Sinn. Für die ganze Familie.“ 
 „Nein, nein das ist alles gut. Schließlich brauche ich ja auch eure Hilfe.“ 
 So sitzen wir an diesem lauschigen Plätzchen und genießen die Gegenwart des anderen. 
 Ich frage mich, was Wolfgang wohl damit meint, dass er mit Auguste die letzten Jahre aufarbeitet. 
 Will er eine Therapie machen oder sind die Gespräche mit ihm schon genug? Na, ich denke, dass er schon irgendwann mit mir darüber reden wird. 
 Vom Pool höre ich das Geschrei und Geplansche der Kinder. In diesem Moment bin ich einfach nur glücklich. 
 Einfach hier sitzen bleiben, nicht mehr aufstehen und den Rest da draußen außen vor lassen. Das wäre der Idealzustand. 
 Aber wann gibt es den schon? 
 Ich höre ein Fahrradklingeln und blicke Richtung Gartentürchen. 
 Auf einem Fahrrad kommt Isabelle angebraust. Sie hält und kommt mit forschen Schritten auf uns zu. 
 Als sie Jean-Marie sieht, sagt sie zu ihm: 
 „Guten Tag, ich heiße Isabelle und bin die andere Mutter“. 
 „Guten Tag Isabelle, ich heiße Jean-Marie und bin einer der Helfer. Schön, dass ich Sie nun auch kennenlerne.“ 
 „Sind Sie der Psychologe?“ 
 „Nein, ich bin derjenige, der damals der Polizei mit ein paar Leuten beim Suchen geholfen hat. Und ich habe den Gentest hier in Frankreich machen lassen, weil das in Deutschland schwierig ist“. 
 „Gut. Ich wollte nur mal sehen, was Laurent so macht. Es ist schon so spät und er ist immer noch nicht zuh…, zurück und da dachte ich, dass ich Sie mal besuchen könnte.“ 
 „Isabelle, Sie brauchen keine Angst zu haben, dass wir ihn zurück entführen. Die Kinder haben lange geschlafen, dann haben wir in aller Ruhe gefrühstückt und anschließend sind sie in den Pool gehüpft. Dort sind sie immer noch, wie Sie sicher hören“. 
 „Entschuldigen Sie, Monika, wenn es den Eindruck macht, als wollte ich Sie kontrollieren. Aber ich hatte so eine Unruhe in mir und bin so aufgewühlt. Deshalb kam ich her. Eigentlich vertraue ich Ihnen. Nur ist seit gestern so viel auf uns eingestürzt, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht.“ 
 Ich lächle sie an und nehme ihre Hand in meine. 
 „Ich kann Sie gut verstehen, wir haben das ja auch alles durchlebt. Aber dank der Hilfe Jean-Maries und Augustes sind wir schon ein Stück weiter. Wollen wir uns heute Nachmittag mal mit den beiden zusammensetzen? Vielleicht hilft Ihnen das genauso, wie es uns geholfen hat. Was meinen Sie?“ 
 „Heute Abend wäre es mir eigentlich lieber, weil wir den ganzen Nachmittag Patienten haben. Der letzte kommt um halb sieben. Aber danach ginge es.“ 
 Jean-Marie sieht sie an und meint fast beiläufig: 
 „Was halten Sie davon, wenn wir den Deutschen mal zeigen, wie man ein französisches Barbecue macht? Die Familie Reiter braucht uns eigentlich nur dieses schöne Anwesen zur Verfügung stellen und den Rest organisieren wir. Na?“ 
 Sie überlegt einen Moment. 
 „Einverstanden. Ich werde die Zutaten machen und das Dessert. Würden Sie so freundlich sein und sich um das Fleisch kümmern? Der Metzger an der Post hat hervorragende Qualität. Natürlich erstatte ich Ihnen Ihre Auslagen.“ 
 „Moment, darf ich auch mal was sagen?“ werfe ich ein. 
 „Ich denke, dass ich an der Reihe bin, den Gastgeber zu spielen. Isabelle, wir haben jetzt zwei Mal bei Ihnen gegessen, nun sind Sie an der Reihe, unsere Gäste zu sein. Ich werde mich um alles kümmern. 
 Einverstanden?“ 
 Unsicher blickt sie Jean-Marie an. Er nickt ihr zu. 
 „Gut. Einverstanden. Soll ich Laurent hierlassen oder stört er Sie? Verzeihung, welch blöde Frage. Natürlich stört er Sie nicht. Entschuldigen Sie. Mein Kopf. Da ist nur Watte drin, im Moment“. 
 „Es ist alles gut. Fragen Sie ihn und lassen Sie ihn entscheiden. Das halte ich für die beste Lösung“. 
 Sie stapft zum Pool und spricht mit allen Kindern. Sie fragt Maxi, ob er bleiben will und alle drei brüllen lauthals ja. Also ist es entschieden. Mein Herz macht einen Hüpfer. 
 „Chérie, was kochen wir heute Mittag?“ 
 „Oh, Jean-Marie, ihr Franzosen seid grässlich. Immer denkt ihr nur ans Essen“. 
 „Und an die Liebe“, fügt er hinzu und grinst. 
 „Ich habe eine Überraschung für dich, Chérie. 
 Ich habe Fredéric angerufen. Er freut sich sehr, euch wieder zu sehen. Er wird in etwa einer Stunde hier sein. Und sicher will er auch was kochen.“ 
 „Nein, inzwischen ist so viel Zeit vergangen, dass er ja auch ein reifer Mann geworden ist. Er kann unmöglich für uns den Koch spielen.“ 
 „Den braucht er nicht spielen. Er hat gerade seinen ersten Stern im Michelin erhalten. Er kann es wirklich“. 
 Ich bin platt. Ein Sternekoch macht heute für uns das Mittagessen? Und ein angehender Sternekoch hat damals auf unsere Kinder aufgepasst? Ich bin sehr beeindruckt. 
 „Willst du mir nicht um den Hals fallen und dich bei mir bedanken?“ 
 „Natürlich will ich dir um den Hals fallen, aber da biegen gerade Auguste und Wolfgang um die Ecke. Welchen Eindruck würden sie bekommen?“ 
 „Den Besten“, sagt er und lacht. 
 „Habt ihr uns vermisst? Ach nein bestimmt nicht. Diese friedliche Zweisamkeit hat sicher nicht bemerkt, dass wir zweieinhalb Stunden weg waren oder?“ 
 Triumphierend blickt Auguste uns an. 
 Und ich muss zugeben, dass er Recht hat. Ich zumindest habe es nicht bemerkt. Und wenn ich Jean-Maries Gesichtsausdruck richtig deute, hat er es auch nicht bemerkt. 

 „Und, was hattet ihr so wichtiges zu besprechen, dass ihr so lange unterwegs wart?“ 
 „Schon mal was von Schweigepflicht gehört?“ fragt mein Mann. 
 „Na klar, die praktizierst du doch schon dein Leben lang“, haue ich ihm um die Ohren. 
 Auguste kontert sofort: 
 „Oh welche spitze Zunge höre ich von meiner Holden. Sollte es Eurem Gemahl gelungen sein, Euren Verdrängungswettbewerb zu durchbrechen? 
 Oh Volk, so kommt herbei. Heute veranstaltet das hohe Haus derer zu Reiter ein Turnier. Antreten werden die Holde und ihr Gemahl. Sie werden sich messen in Schweigepflicht und Verdrängungswettbewerb. Der Sieger wird am Ende verkünden, wie er sein Leben gestaltet. Hört Ihr Völker hört. Findet Euch bald ein.“ 
 Mein Gott, wo nimmt er das immer so schnell her? 
 Ich muss so lachen, dass mir die Tränen kommen. Wolfgang macht ein leicht sauertöpfisches Gesicht. 
 Jean-Marie grinst und Auguste zwinkert mir zu. 
 „Du Held meines Lebens. Lass mich mal da durch. Ich möchte duschen bevor Frederic kommt.“ 
 Und schon bin ich verschwunden. 
 Als ich geschniegelt und gestriegelt aus dem Bad komme, höre ich in der Küche Töpfe klappern und es riecht sehr lecker. 
 Ich gehe mit großen Schritten in die Küche und tatsächlich steht da Frederic am Herd. Er hat sich kaum verändert, sieht ein bisschen erwachsener aus und hat ein paar Kilo zugelegt, die ihm aber sehr gut stehen. 
 Ich umarme ihn herzlich und drücke ihn ganz fest. 
 „Weißt du schon Bescheid über alles?“ 
 „Ja, Jean-Marie hat heute Morgen mit mir telefoniert und hat mir alles erzählt. Das ist ja ein Ding? Oder? Man kann das ja fast nicht glauben. Und eure Entscheidung finde ich gut. Das ist wohl das Beste für euren Jungen. Die Jungs grölen ja noch im Pool herum. Ich freue mich darauf, deine beiden wiederzusehen und deinen mittleren endlich kennenzulernen. Aber du, lass dich ansehen, du siehst ja toll aus. Kein bisschen älter geworden. Eine Schönheit, noch immer. 
 Und Jean-Marie ist immer noch verrückt nach dir? 
 Aber was rede ich. Das wissen wir doch alle.“ 
 „Frederic, bitte. Ich bin fast zehn Jahre älter als damals. Und sicher nicht schöner als damals. Du hättest mich mal vor 45 Minuten sehen sollen. Da hättest du etwas anderes gesagt. Aber deine Karriere ist ja auch sensationell. Einen Stern im Guide Michelin. Hast du ein eigenes Restaurant?“ 
 „Ja, in La Rochelle und die Leute rennen mir den Laden ein. Ich habe ein Prinzip: Erlesene Qualität zu bezahlbaren Preisen. Ich koch nichts verdrehtes und mit aller Gewalt zusammen gedrechseltes Zeug. Ich bin bei einer urtümlich, aber verfeinerten Küche geblieben. Und das mögen die Leute halt.“ 
 „Hast du Familie?“ 
 „Oh, Monique, da sprichst du ein gefährliches Thema an. Leider bin ich in der Beziehung genauso bescheuert wie Jean-Marie. Entschuldige. Ich habe mich vor drei Jahren in eine Frau verliebt und wir hatten eine lange Beziehung. Gleichzeitig befand ich mich aber beruflich sehr im Stress und die Arbeitszeiten sind auch nicht ideal. Sie hat mich verlassen, aber ich liebe sie noch immer. Deshalb kann ich keine andere lieben und auch keine Familie gründen!“ 
 „Ich seid alle Beide verrückt, weißt du das?“ 
 „Ja“. 
 Während des ganzen Gesprächs hat er weiter gewürzt und gebrutzelt und gerührt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. 
 „Was kochst du?“ 
 „Lass dich überraschen, meine Schöne“, sagt er und lächelt. 

 Wir bekommen eine Fischsuppe serviert, bei der man nicht mehr aufhören möchte zu essen. 
 Alle sitzen am Tisch und essen mit Genuss. Sogar Timo, der ja mit seinen Essgewohnheiten selten zufrieden zu stellen ist. 

 Danach gibt es ein Lammkarrée, nach dem sich alle am liebsten die Finger ablecken würden. 
 Und zum Dessert Obstsalat. Der ist aber so lecker angemacht, wie ich noch nie einen gegessen habe. Zufrieden und mit kugelrunden Bäuchen sitzen wir alle am Tisch. Wir plaudern und lachen und erzählen. Manchmal alle durcheinander und manchmal entwickeln sich Einzelgespräche. 
 Mir gefällt es besonders gut, dass die Runde irgendwie immer größer wird. 
 „Jetzt müsste man nur noch jemanden haben, der alles wieder aufräumt“, platzt Timo lautstark in die Runde. Frederic, der die drei herzlich begrüßt hat und der sofort bei den Kindern beliebt ist, antwortet ihm blitzschnell: 
 „So Timo, weil du dich nicht an mich erinnern konntest, fängst du am besten direkt damit an. Schließlich hast du ja auch mein leckeres Essen gegessen. Und Leon, du hast Glück, du konntest dich noch ein bisschen an mich erinnern, deshalb brauchst du nur alle Sachen in die Spülmaschine zu räumen. Tja und du Laurent hast Glück. Du kanntest mich noch gar nicht. Deshalb brauchst du nur alles reinzutragen, was mit Getränken zu tun hat“. 
 „Ich kannte dich wohl“, triumphiert Laurent. „Ich habe dich schon im Fernsehen gesehen und über dich in der Zeitung gelesen. Kochst du heute Abend auch, wenn meine Eltern und meine Schwester kommen?“ 
 „Na, stopp, heute Abend gibt es deutsches Barbecue und kein Französisches“, fahre ich dazwischen. 
 „Und deshalb koche ich“. 
 Wie auf Kommando verziehen alle das Gesicht und Leon, der gerade aus der Küche kommt, ruft: 
 „Oh Mama, hier haben wir die Möglichkeit, dass ein Sternekoch nochmal privat für uns kocht und da willst du was machen? Nee oder?“ 
 Alle lachen und zum ersten Mal fällt mir auf, dass ich die einzige Frau in dieser Runde bin. 
 „Also gut, wir stimmen ab. Wer ist dafür, dass…..“ 
 Alle Arme gehen hoch. Auch der von Frederic. 
 „Hä? Ihr wisst doch gar nicht, was ich sagen wollte!“ 
 Jean-Marie antwortet lachend: 
 „Wir haben für Frederic gestimmt.“ 
 „Nein!“, ruft der, „ich habe für Monique gestimmt!“ 
 Jetzt lachen wir alle und es ist beschlossen, dass Frederic heute ein echtes deutsches Barbecue macht. Ich bin ja mal gespannt, wie deutsch es wird, aber lecker wird es bestimmt. 
 „Also, Madame, in die Laufschuhe und dann ab in den Wald“, fordert Jean-Marie mich auf. 
 Ich schiele vorsichtig zu Wolfgang, aber der sitzt mit Frederic und Auguste über einem Einkaufszettel und sie überlegen, was zu einem deutschen Grillabend gehört. Er bemerkt mich gar nicht. 
 Ich flitze nach oben, ziehe meine Sportsachen an und stehe fünf Minuten später mit dem Autoschlüssel wieder unten. 
 „Wir gehen laufen!“ rufe ich noch in die Runde, aber keiner antwortet. 
 Vor der Pension halte ich an, damit Jean-Marie sich auch umziehen kann. 
 Schweigend fahren wir wieder an die gleiche Stelle wie gestern und laufen auch direkt los. Wir haben wieder ein schönes Tempo und genießen die Stimmung. Hier oben ist es windig, fast ein bisschen stürmisch und es fühlt sich gut an, durch den Wind zu laufen. 
 Als wir wieder auf dem Parkplatz ankommen, gehe ich direkt zu dem Baumstamm und mache meine Dehnungsübungen. Jean-Marie holt wieder Wasser aus dem Auto und dehnt ebenfalls. 
 Ich sitze derweil schon auf dem Baumstamm und sehe ihm zu. 
 Und was ich das sehe, gefällt mir ausgesprochen gut. 
 Ist er eigentlich attraktiver als Wolfgang? Nein, eigentlich nicht. Sie sehen Beide toll aus. Jean-Marie Gesichtszüge sind feiner und irgendwie glatter. Kein Wunder, er hatte ja auch nicht solchen Kummer wie Wolfgang. 
 Er setzt sich neben mich. Wieder so nah, wie am Tag zuvor. Wie selbstverständlich legt er seinen Arm um meine Schultern und zieht mich noch näher zu sich heran. Ich lasse es geschehen. Mit der freien Hand dreht er mein Gesicht in seine Richtung und ich schließe die Augen. Ich spüre, wie er seine Wange an meine lehnt und bleibe einfach so sitzen. 
 „Ich genieße so sehr, dass ich dich berühren darf, dich im Arm halten darf und so nah bei dir sein kann. Das sind für mich so große Momente des Glücks. Im Vergleich zu früher kann ich das fast nicht glauben, dass du mich nicht weg schiebst“. 
 „Sei still und halt mich fest“, kann ich nur antworten. Ich will jetzt nicht reden. Ich will ihn nur für mich haben. 
 Meine Gedanken setzen aus. Ich brauche im Moment nichts zu denken, sondern kann nur japsen vom Laufen und mit ihm zusammen wieder zu Atem kommen. Mehr will ich nicht. 
 Ich will ihn nicht küssen, nicht streicheln, gar nichts. Nur hier sitzen. Anscheinend will Jean-Marie auch nicht mehr, denn wir bleiben einfach so. 
 Erst als wir beide wieder richtig Luft bekommen und ruhig atmen können, sagt er zu mir: 
 „Ich möchte dich jetzt küssen, bis du ohnmächtig wirst.“ 
 „Ich will aber nicht ohnmächtig werden“, antworte ich ihm. Er lacht mich an und sein Gesicht ist ganz nah. 
 „Aber küssen willst du mich schon oder? Sonst hättest du nicht nur die Ohnmacht erwähnt“. 
 Bevor ich antworten kann küsst er mich so sanft, wie Wolfgang es noch nie getan hat. Und in den letzten Jahren seit Maxis Entführung kann ich die Küsse an zwei Händen abzählen. Und die waren eher brüderlich denn leidenschaftlich. 
 Und dieser Kuss hier ist so gefühlvoll, so zart, sanft und voller Liebe, dass mir wirklich fast die Luft wegbleibt. Etwas in mir löst sich und ich kann nicht anders, ich muss diesen Kuss erwidern. 
 Ich spüre Jean-Marie mit jeder Faser meines Körpers und kann nicht aufhören, ihn zu küssen. Seine Arme umschließen mich und halten mich. So kann ich mich einfach fallen lassen. Und genau das tue ich in diesem Moment. Ich lass mich fallen. In seine Geborgenheit, in seine Liebe und das spüre ich jetzt ganz deutlich, in seine Leidenschaft. 
 Ich muss aufhören, ich muss diesen Kuss abbrechen, sonst werde ich schwach. Nein, ich muss aufhören! 
 Es geht nicht. So viele Jahre haben Wolfgang und ich nicht mehr das empfunden, was ich hier gerade erlebe und ich sehne mich danach, hier an Ort und Stelle allem nachzugeben, was sich hier entwickelt. 
 Da kommt er! Der letzte Funken Verstand meldet sich. 
 Sanft, ganz sanft mache ich mich los. Es dauert eine Weile, bis er das begreift. 
 Auch ich muss mich erst sammeln. Ich bleibe in seiner Umarmung, drehe aber mein Gesicht zur Seite, damit ich nicht wieder in Versuchung gerate. 
 Ein Seufzer kommt über seine Lippen. 
 „Verzeih‘ mir, Chérie, verzeih mir. Ich wollte dich nicht in Versuchung führen.“ 
 „Ich weiß, ich weiß das doch. Es ist nicht deine Schuld. Dieser Kuss war so voller Liebe und voller Gefühl, dass ich auch nicht widerstehen konnte. Aber nun muss es genug sein. Sonst tun wir noch was, was wir bereuen“. 
 „Ich würde das nie bereuen, nie“, sagt er leise. 
 „Das habe ich auch so nicht gemeint, das weißt du doch. Ich bin aber Wolfgangs Frau und deshalb kann ich nicht allem nachgeben, was ich für dich empfinde. Bitte, versteh‘ mich doch!“ 
 „Ich verstehe dich ja. Wann hat dein Mann dich das letzte Mal so geküsst?“ 
 „Diese Frage ist nicht fair“, ereifere ich mich. 
 „Du weißt genau, was wir durchgemacht haben. Wir haben doch gar kein normales Eheleben mehr führen können“. 
 „Du hast mir gesagt, dass eure Ehe beinahe zerbrochen wäre. Wieso?“ 
 „Weil Wolfgang einen Auftrag in Wiesbaden angenommen hatte und dann dahin gezogen ist. Er hat dort wohl Affairen gehabt mit anderen Frauen. Wie ernst das war, weiß ich nicht. Jedenfalls haben wir dann irgendwann beschlossen, den Kindern zuliebe, in die Richtung zu ziehen und Köln zu verlassen. Damit die beiden nicht noch größere seelische Schäden erleiden, als sie ohnehin schon hatten. Ich war ja gar nicht in der Lage, sie normal aufwachsen zu lassen. Deshalb sind wir in Hessen gelandet. Um auf deine Frage zurück zu kommen, so hat er mich schon seit Jahren nicht mehr geküsst. 
 Aber wir haben auch keine Leidenschaft mehr füreinander, nach all den Jahren. Nach all dem Leid“. 
 „Und das macht dir nichts aus?“ 
 „Ich habe nie darüber nachgedacht, weil wir andere Dinge im Kopf hatten. Jahrelang war ich wie besessen von Maxis Verlust und davon, die Kinder zu schützen. Ich habe sie ja keinen Schritt alleine machen lassen. Als wir dann nach Limburg gezogen sind, haben wir das Haus saniert, in dem wir jetzt wohnen. Das hat ein paar Jahre gedauert, bis endlich alles fertig war. Im Grunde ist auch heute noch immer mal wieder was zu tun. Und dann kam Laurent. 
 Wann sollte ich über meine Ehe nachdenken? Und was hätte es genutzt? Allein wegen der Kinder halten wir daran fest, damit sie eine Familie haben, nach den schrecklichen Erlebnissen damals hier in Frankreich“. 
 „Ich habe nicht den Eindruck, dass deine Beiden verstört sind. Sie machen einen ganz normalen Eindruck. Aber wir werden sehen, Auguste will ja auch noch mit ihnen sprechen. Ich bin auch sehr gespannt, was er da dauernd mit deinem Mann diskutiert. Hat Wolfgang dir gegenüber etwas erwähnt?“ 
 „Nein, das hat er nicht. Das würde ich allerdings auch sehr gerne wissen. Aber ich tappe genauso im Dunkeln wie du. Küss mich nochmal so wie eben, ja?“ 
 Erstaunt sieht er mich an. Er lächelt und sagt: 
 „Ja“. 
 Dann reißt er mich in seine Arme und küsst mich wieder so. Die Gefühle reißen mich mit. Dieser Kuss geht mir durch und durch. Ich lasse es diesmal zu. Die Leidenschaft spült jede Vernunft hinweg und sein Kuss wird fordernder. Meiner auch. 
 Und wie abgesprochen, im selben Augenblick lösen wir uns voneinander. 
 Wir atmen schwer. Und holen tief Luft. Dann sieht er mich an und fängt laut an zu lachen. 
 Ich kann nicht anders, ich muss auch lachen. 
 „Irgendwann kommst du mir nicht mehr davon“, lacht er immer noch. „Eines Tages erwische ich dich“. 
 „Eines Tages, vielleicht“. Ich küsse ihn nochmal und wir gehen zum Auto. 
 Alles ist gut. 
 Dieser Satz scheint irgendwie zu meinem Mantra zu werden: Alles ist gut. 
 Ich setze Jean-Marie an der Pension ab. Er will duschen und sich umziehen und später zu Fuß zu uns kommen. 
 Auch ich gehe duschen und ziehe mich um. 
 Als ich aus dem Bad komme ist kein Mensch mehr im und ums Haus. 
 Auf dem Esstisch im Wohnzimmer liegt ein Zettel, dass sie einkaufen sind und die Jungs mitgenommen haben. Auch gut. Habe ich etwas Zeit für mich. 
 Ich sitze auf der Terrasse und trinke Kaffee, als Frederics Wagen auf den Parkplatz fährt. 
 Jede Menge Männer jeden Alters fallen aus dem Auto, beladen mit Päckchen und Einkaufstaschen. 
 Sie lachen und erzählen und sogar Wolfgang lacht aus vollem Hals. Das habe ich schon sehr lange nicht mehr an ihm gesehen. 
 Ich stehe auf, gehe in die Küche, koche nochmal Kaffee und hole Tassen, Milch und Zucker. 
 Inzwischen sitzen alle um den Tisch und erzählen sich Witze. Jedenfalls hat es den Anschein, denn immer wieder flammt Gelächter auf. 
 Mit der Kaffeekanne in der einen und dem Tablett in der anderen Hand balanciere ich nach draußen. 
 Sie nehmen keine Notiz von mir und bleiben in ihren Gesprächen. 
 Auch gut. Mir macht es Spaß, sie zu beobachten und in aller Ruhe meinen Kaffee zu trinken. 
 Wolfgang wirkt sehr gelöst und nicht mehr so verbissen wie bisher. Anscheinend tut ihm Augustes Hilfe gut. 
 Irgendwann steht Frederic auf und verkündet, dass er nun mit den Vorbereitungen anfängt. Wolfgang schließt sich ihm an und die Jungs verschwinden wieder im Pool. 
 Ich bleibe mit Auguste zurück. Er sieht mich forschend an. Seinem Blick kann ich gut standhalten, weil ich ihn so mag. 

 „Na, wie war es im Wald? Seid ihr weiter gekommen, du und dein französischer Held?“ 
 „Was ist das für eine Frage? Inwieweit bist du in das Thema involviert? Hast du für mich noch etwas Schweigepflicht übrig oder muss ich damit rechnen, dass du bei euren Spaziergängen Wolfgang brühwarm unterrichtest?“ 
 „Nein, nein, ma chère, ich bin hier allen gegenüber zum Schweigen verpflichtet. Wenn du möchtest, bleibt alles unter uns, was wir hier besprechen. Natürlich werde ich auch dir nichts von meinen Inhalten mit Wolfgang erzählen, es sei denn er bittet mich darum“. 
 „Ach Auguste, es ist schwierig. Damals, als ich Jean-Maire kennengelernt habe, befand ich mich in einer extremen Stress-Situation, da habe ich immer gedacht, es sei irgendwie eine Schwärmerei oder so was wie das Stockholm-Syndrom, nur auf den Guten bezogen. Im Laufe der Jahre ist das dann alles verblasst, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, die Geschichte mit Maxi zu verarbeiten und meinen Kindern eine gute Mutter zu sein. 
 Allerdings habe ich dabei wohl auch vergessen, eine gute Ehefrau zu sein. Denn Wolfgang hatte dann verschiedene Freundinnen und ich glaub auch zwischendurch mal eine längere Beziehung. Beinahe wäre unsere Ehe gescheitert. Aber dann haben wir Köln verlassen, weil Wolfgang neu anfangen wollte. Den Kindern zuliebe bin ich halbherzig nach Limburg gezogen. Und auch da war ich wieder so beschäftigt, den Kindern die Eingliederung zu erleichtern und mir ein neues Arbeitsgebiet aufzubauen, dass ich wieder vergessen habe, eine gute Ehefrau zu sein. Und irgendwie sind wir dann im Alltag erstickt. 
 Als ich dann hier Jean-Marie wieder gesehen habe, war plötzlich ein ganz tiefes Gefühl der Verliebtheit da. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte“. 
 „Meine Holde, manche Dinge passieren einfach. Ist Wolfgang dir denn in all den Jahren ein guter Ehemann gewesen? Denk erst nach, bevor du antwortest. Wir haben Zeit.“ 
 Und wirklich, wenn ich so zurückdenke, waren auch von seiner Seite keine ernsthaften Bemühungen da, etwas für unsere Ehe zu tun. 
 „Da sagst du was. Wir haben uns nicht miteinander beschäftigt. Auch Wolfgang hat sich nicht um mich bemüht. Jeder hat sein Leben gelebt und das Bindeglied sind die Kinder und natürlich immer wieder Maxi. Was ist da mit uns passiert, ohne, dass wir es bemerkt haben?“ 
 „Vielleicht habt ihr so viele Schuldgefühle gehabt, dass ihr unbedingt für eure Kinder eine heile Welt schaffen wolltet, obwohl für euch schon gar keine gemeinsame Welt mehr existierte. Und jetzt gehen die Kinder bald eigene Wege und Maxi ist wieder aufgetaucht. Da fehlt euer Bindeglied. Irgendwie. 
 Natürlich ist es dann leicht, sich zu verlieben“. 
 „Ich denke schon die ganze Zeit, seit wir hier sind, darüber nach, ob ich nur in Jean-Marie verliebt bin oder ob es mehr ist. Ich habe über neun Jahre immer wieder an ihn gedacht und oft habe ich von ihm geträumt. Wenn wir telefoniert haben, was natürlich immer weniger wurde, habe ich tagelang Sehnsucht nach ihm gehabt. Aber ich habe das immer nur in Zusammenhang mit Maxis Entführung gesehen. Nie habe ich meine Gefühle separat betrachtet. Ich will aber auf keinen Fall meine Ehe aufs Spiel setzen, dafür sind mir die Kinder zu wichtig“. 
 „Siehst du Monique, du erwähnst deine Ehe immer nur im Zusammenhang mit deinen Kindern. Das geht aber nicht. Eine Ehe betrifft nur zwei Leute, nämlich die, die sie geschlossen haben. Hast du das mal bedacht?“ 
 „Ja, aber ich kann Wolfgang nicht verlassen. Das würde er nicht verkraften. Schließlich haben wir das alles gemeinsam durchgestanden und ich kann ihn doch jetzt nicht hängenlassen.“ 
 „Kannst du, du musst es nur wollen. Weißt du, was Wolfgang über eure Ehe denkt? Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?“ 
 „Nein, mit Wolfgang kann man nicht reden. Er sagt nie, was er fühlt“. 
 „Da bin ich anderer Meinung. Ich kann sehr gut mit ihm reden und er teilt mir auch seine Gedanken und Gefühle mit.“ 
 „Du bist auch Therapeut. Ich kann so nicht reden wie du.“ 
 „Versuch es einfach, du wirst dich wundern, was Wolfgang alles zu sagen hat“, sagt er steht auf und marschiert Richtung Gartentor. 

 „Ich gehe duschen und mich umziehen. Bis später“. 
 Ich bleibe einen Moment sitzen und lasse seine Worte wirken. Was hat Wolfgang ihm erzählt, von dem ich nichts weiß? Sollen wir jetzt hier einen anderen Schauplatz klären? Nicht Maxis Rückführung in unsere Familie? Sondern erstmal feststellen, ob wir denn noch eine Familie sind? Ich lasse einfach meinen Gedanken freien Lauf und warte, was wohl dabei herauskommt. 
 So sitze ich und träume, als plötzlich eine strenge Stimme hinter mir sagt: „Na, das haben wir gerne. Wir Männer schuften wie verrückt und Madame sitzt und entspannt sich. Wie finde ich denn das?“ 
 Ich habe Frederic gar nicht gehört und muss lachen. 
 „Du hast Recht. Was soll ich tun?“ 
 „Den Tisch eindecken, bitteschön, wenn’s beliebt“. 
 „Natürlich, Chef, ich fange sofort an.“ 
 So stecken wir alle in Arbeit und kurz bevor Claude und Isabelle kommen, rufe ich die Kinder aus dem Pool. Ich schicke sie alle unter die Dusche. Jean-Marie und Auguste sind auch wieder da und bereiten den Aperetif vor. 
 Ich stelle schnell noch ein paar Schälchen mit Grillsaucen auf den Tisch und es kann losgehen. 
 Als ich zum Gartentörchen sehe, kommen gerade Claude, Isabelle und Geraldine um die Ecke. 
 Sie haben Wein mitgebracht und Blumen. 
 Ich gehe auf sie zu und begrüße sie herzlich. 
 „Leider gibt es Änderung im Programm. Wir können Ihnen leider kein von uns bereitetes Barbecue anbieten. Wir haben noch Besuch bekommen. Der Herr ist Franzose und hauptberuflich Koch. Er hat alles gemacht. Ich hoffe, dass Sie mir nicht böse sind.“ 
 „Nein. Natürlich nicht. Wie geht es Laurent? Wir haben den ganzen Tag nichts von ihm gehört. Aber deshalb glauben wir auch, dass es ihm gut geht“. 
 „Ich habe auch nicht viel von ihm gehört. Er war mit Leon und Timo unterwegs, die meiste Zeit im Pool. Zwischendurch ist er mit den beiden und den Männern einkaufen gefahren. Es scheint ihm gut zu gehen. Und selbstverständlich können Sie ihn heute Abend mit nach Hause nehmen“. 
 Ich sehe, dass Isabelle sich nur langsam entspannt. So ganz scheint sie mir nicht zu trauen. 
 Wir setzen uns alle und Isabelle sieht Laurent unverwandt an. Er schaut sie auch an und lächelt ihr zu. 
 Fredéric kommt um die Ecke mit einem großen Tablett. Er stellt das am Grill ab und kommt zum Tisch, um sich vorzustellen. Aber das ist nicht nötig. Sie machen große Augen. 
 Claude fängt sich als Erster. 
 „Ich kann das nicht glauben, dass Sie hier leibhaftig vor uns stehen. Ich habe im Mai in Ihrem Restaurant einen Tisch bestellt. Wir können im August bei Ihnen essen. Und jetzt wollen Sie hier grillen? Ich fasse es nicht“. 
 Fredéric grinst und sieht dabei so jungenhaft aus, wie vor über neun Jahren. 
 „Das werden wir natürlich ändern. Sagen Sie mir, wann Sie bei uns essen möchten und Sie bekommen Ihren Tisch.“ 
 Isabelle starrt ihn nur an und sagt nichts. Laurent grinst sie an. 
 „Entspannt euch, ich bin kein Gott, ich bin ein Mensch wie ihr. Es ist alles in Ordnung“. 
 Mit diesem Worten stiefelt er zum Grill und legt die ersten Sachen auf. 
 Es ist wirklich fantastisch, was er so zusammen gezaubert hat. Wer hätte das damals gedacht, dass unser „Mädchen für alles“, der sich so rührend um uns und unsere Kinder gekümmert hat, mal so ein berühmter Koch wird. Aber für uns ist er einfach Frederic, ein äußerst liebenswerter Mensch. Und deshalb ist der Abend auch sehr gelungen. Er grillt vier Gänge, die nach Wolfgangs Speisenvorschlägen entstanden sind. Göttlich. 
 Nach dem Essen können wir uns kaum noch bewegen. Die Jungs gehen ins Wohnzimmer, um ein bisschen am Computer zu spielen. 
 Jean-Marie, Frederic und ich räumen die Küche auf. Wolfgang bleibt mit Claude, Isabelle, Geraldine und Auguste sitzen. 
 Drinnen in der Küche fragt mich Frederic: 
 „Und diese Leute haben ihn adoptiert? Sie scheinen sehr nett zu sein, aber Mutter und Tochter sind 
 sehr angespannt oder? Sie können sich nicht entspannen. Eigentlich müssten sie doch inzwischen gemerkt haben, wie wunderbar ihr seid. Und Vertrauen können sie doch auch haben. Schließlich habt ihr nicht Maxi ins Auto gepackt und seid nach Mexiko geflüchtet. Soweit ist doch alles in Ordnung. Warum sind die beiden so streng?“ 
 „Ich weiß es nicht“, antworte ich. „Vielleicht trauen sie uns nicht. Wir sind schließlich wildfremd und sitzen hier mit einer Menge Verstärkung, während sie alleine sind. Wie würdet ihr euch da fühlen?“ „Sicher, es ist für alle eine schwierige Situation. Aber ihr verhaltet euch großartig, wie ich finde“. 
 „Ach Fredéric, du bist wirklich lieb. Kann ich dich behalten? So als allerältesten Sohn und großen vernünftigen Bruder für die drei?“ 
 Jetzt lacht Jean-Marie laut auf. 
 „Wo du einmal dabei bist, Jungs einzusammeln, kommt es auf ein paar mehr auch nicht an, nicht wahr?“ 
 Lauthals lache ich los. 
 „Und dich gleich eingeschlossen, mein Herz?“ 
 „Nein, mich an erster Stelle. Und dann erst den Rest.“ 
 Frederic lächelt. 
 „Da muss euch ja viel verbinden, wenn ihr so miteinander reden könnt. Habt ihr schon herausgefunden, wie das Ganze weiter geht?“ 
 „Nein, haben wir noch nicht, aber wir sind ungefähr zweihundert Prozent weiter als vor neun Jahren“, antwortet Jean-Marie wie aus der Pistole geschossen. 
 Mir wird das Thema zu heiß und ich marschiere nach draußen. Sollen die beiden Freunde sich mal über ihre gegenseitigen Situationen austauschen, ohne, dass ich dabei bin. 
 Draußen ist ein Gespräch im Gange. Es ist nicht zu übersehen, worum es dabei geht. 
 „Wollt ihr mich kurz auf den neuesten Stand bringen?“ frage ich und setze mich. 
 „Wir haben nur nochmal Claude und seiner Familie erklärt, dass wir nicht hier sind, um alles übers Knie zu brechen“, fasst Wolfgang zusammen. 
 „Ich habe gesagt, dass sie den Zeitpunkt wählen sollen, um ihm zu sagen, dass sie ihn adoptiert haben. Und danach bestimmen sie, wie es weiter geht. Ich habe aber auch gesagt, dass es uns wichtig ist, einen ungefähren Zeitrahmen zu haben, damit sich das nicht alles endlos hinzieht“. 
 Auguste nickt. 
 Ich denke einen Moment nach und richte mich an Claude und Isabelle: 
 „Ich gehe davon aus, dass Geraldine inzwischen Bescheid wie?“ 
 Geraldine nickt mir zu: 
 „Ich hatte immer mal zwischendurch so ein seltsames Gefühl. Manchmal dachte ich, dass wir uns nicht wirklich ähnlich sind und manchmal wieder doch. Aber ich konnte das nicht näher erklären. Aber es ist egal, er ist trotzdem mein kleiner Bruder. Und er wird es immer bleiben“. 
 „Du bist ein wunderbares Mädchen, ah nein, eine wunderbare junge Frau. Ich danke dir, dass du so eine tolle Einstellung hast. 
 Dann reden wir am besten ganz offen miteinander und verschweigen nichts. 
 „Ich möchte, dass es so schonend wie möglich für Laurent geht. Da er seit über neun Jahren bei Ihnen lebt, kennen Sie ihn besser als wir. 
 Wir wissen lediglich, wie er als kleines Kind war, aber Sie wissen, wie er heute ist, wie er seine Pubertät durchlebt und welche Emotionen er hat und welche Belastungen er verkraften kann. Deshalb fällt Ihnen die, zugegebenermaßen unangenehme, Aufgabe zu, ihn aufzuklären. 
 Und da müssen Sie den Zeitpunkt und das Tempo bestimmen. Trotzdem würde ich gerne einschätzen können, über welchen Zeitraum wir hier reden. Denken Sie, man kann vielleicht ein Jahr ins Auge fassen? Oder mehr? Nur damit ich ein Gefühl habe, wie lange. Ich will Sie damit auf gar keinen Fall unter Druck setzen.“ 
 Die ganze Zeit hat Auguste für Wolfgang simultan übersetzt. Nun schaue ich meinen Mann an und er nickt zustimmend. So schlecht kann unsere Ehe gar nicht sein, wenn wir uns ohne Worte verstehen. 
 Ohne Worte? Monika, du hast gerade einen Vortrag mit sehr vielen Worten gehalten! 

 Nach einigem Zögern antwortet Claude: 
 „Ich denke, dass wir das schaffen. Es ist möglich. Wir müssen nur immer aufpassen, wie es Laurent dabei geht. Aber machbar ist es. Auguste würden Sie uns zur Seite stehen? 
 Wir möchten niemanden von hier hinzuziehen, weil es uns zu persönlich erscheint. Und wie schnell spricht sich so etwas herum? Dann brodelt die Gerüchteküche und ob das gut wäre für Laurent, wage ich zu bezweifeln. Aber wir haben keine Idee und uns fehlt auch der Mut, wie wir es ihm sagen sollen. Immer wieder haben wir nach einem geeigneten Zeitpunkt gesucht. Aber den gibt es wohl nicht. Nur jetzt, mit dieser neuen Situation wird es noch schwieriger und wir brauchen dringend Ihre Hilfe.“ 
 Ich sehe Claude an und stimme ihm zu. 
 „Selbstverständlich haben Sie meine volle Unterstützung. Das versteht sich von selbst. Ich werde mir meine Zeit einteilen und werde abrufbar sein, wenn Sie mich brauchen. Oder wenn Laurent mich braucht“. Auguste erscheint mir plötzlich sehr ernst und seriös. 
 Einen Moment lang herrscht wieder Schweigen. 

 Leise fragt Wolfgang Claude und Isabelle: 
 „Wollen Sie uns erzählen, unter welchen Umständen Sie ihn gefunden haben?“ 
 Mich springt das so an, schlagartig ist der Knoten da, dick und fest sitzt er in meiner Kehle. 
 Auguste sieht mir das wohl an, denn er springt ein und übersetzt für ihn. 

 Claude und Isabelle sehen sich an. Claude nickt und Isabelle fängt an zu erzählen: 
 „Wir sind früher immer mit einer französischen Hilfsorganisation in den Ostblock gefahren und haben uns dort um Kinder gekümmert, die von Prostituierten in Kinderheimen abgegeben wurden. Zunehmend landeten in diesen Kinderheimen aber auch andere Kinder: solche von der Straße, oder Kinder, die von ihren Eltern einfach nicht gewollt wurden. Auch Kinder, deren Eltern schlicht und einfach zu arm waren, um sie alle durchzubringen. Und immer weniger Geld floss von dieser Hilfsorganisation, sodass finanzielle Hilfe kaum noch möglich war. 
 Wir haben dann einen eigenen Verein gegründet und Sachspenden gesammelt, die wir dann persönlich dorthin gefahren haben, wo sie am meisten gebraucht wurden. Später haben wir auch Spenden bekommen, erst hier aus der Region und dann noch später auch aus ganz Frankreich. Dieses Geld haben wir dann einem treuhänderischen Verwalter übergeben und das ist dann auch später wieder verteilt worden. 
 Im September 2001 waren wir wieder in Rumänien. In einem der Kinderheime, die wir angefahren haben, fanden wir Laurent. Er war sehr krank. Auf seinem Rücken prangte eine frische Narbe, die total entzündet war. Er hatte hohes Fieber und war apathisch. Er war sehr abgemagert und wir waren total entsetzt“. 
 Während ich zuhöre, sitzt der Knoten. Er sitzt kurz vor meinem Herzen, mir fehlt die Luft zum Atmen. Tränen laufen über mein Gesicht und ich muss schluchzen. So stark, dass mein ganzer Körper geschüttelt wird. Als ich Wolfgang ansehe, laufen Tränen über sein Gesicht und er ballt die Hände zu Fäusten. 
 Isabelle macht eine Pause. Auch sie weint. Sie nimmt meine Hand und hält sie einfach nur fest. 
 „Entschuldigen Sie“, sagt sie leise. „Aber so war es, das ist die ganze Wahrheit und ich denke, Sie sollten es wissen. Wir haben damals die Ambulanz angerufen, um ihn in ein Krankenhaus zu schaffen. Als der Krankenwagen kam, hat der Fahrer sich geweigert, Laurent mitzunehmen, mit der Begründung, der Transport würde nicht bezahlt, weil es sich um eine Waise unbekannter Herkunft handelt. Wir haben ihm viel Geld gegeben, wir haben unser privates Geld bezahlt und erst dann ist der Arzt aus dem Wagen gestiegen. 
 Im Krankenhaus ging dann das Gleiche von vorne los. Wieder haben wir mit Geld durchgesetzt, dass er behandelt wird. Claude ist dann wieder gefahren und ich bin dageblieben. Sie haben ihn in ein Einzelzimmer gebracht und ihn an furchtbar viele Schläuche angeschlossen. Ich habe ja kein Wort verstanden. Nach ein paar Stunden kam dann ein Arzt, der Englisch konnte. Mit dem habe ich mich dann verständigt: Alles deutete darauf hin, dass man ihm eine Niere entnommen wurde. 
 Er erklärte mir, dass es durchaus üblich sei, armen Menschen Organe für reichere abzukaufen. Es gibt kaum Organspenden in Rumänien. Aus diesem Grund hat sich dort eine regelrechte Mafia gebildet, die Menschen entführt und Organe entnimmt. Bei Laurent war das wohl auch der Fall. Ich bin fünf Tage bei ihm im Krankenhaus geblieben, bis er so weit stabil war, dass wir ihn nach Frankreich bringen konnten. Claude hat sich von dem Hilfstransport verabschiedet und wir sind mit dem Flugzeug und Laurent zurück nach Frankreich geflogen. Unsere Ersparnisse waren damit erstmal aufgebraucht. Hier hat er dann lange im Krankenhaus gelegen und der Verdacht aus Rumänien bestätigte sich. Laurent hat nur noch eine Niere. Aber er kann damit uralt werden, eine Niere kann die Arbeit von beiden übernehmen.“ 
 Ich kann nichts sagen. Das Gehörte muss ich erst Mal in meinen Verstand sickern lassen. Diese beiden Menschen, die hier mit uns am Tisch sitzen, haben unserem Sohn das Leben gerettet. Wären sie nicht zur richtigen Zeit dort gewesen, würde Maxi nicht mehr leben und wir hätten ihn nicht zurückbekommen. 
 Fast fühle ich mich erleichtert, dass er nicht diesem Kinderschänderring in die Hände gefallen ist. Vielleicht habe ich ja durch meine panische Wahnsinnsreaktion die Kinder damals in Belgien versehentlich vor diesen Monstern gerettet. 
 Trotzdem bin ich am Ende. Das Ganze erschüttert mich so, dass ich gar nicht aufhören kann zu weinen. Wie aus einer Quelle sprudeln die Tränen und ich bin nicht in der Lage, mich zusammen zu reißen. Es geht einfach nicht. 
 Wolfgang weint still vor sich hin. 
 Vom Wohnzimmer hören wir das Geschrei und Gekreische der Jungs. Die Situation kommt mir vor, wie aus einem schlechten Film. Dort fröhliche, gut gelaunte Kinder und hier Erwachsenes, die Rotz und Wasser heulen. 
 Isabelle fragt, ob sie weitererzählen soll. Ich möchte lieber nichts mehr hören für heute, weiß aber nicht, wie es Wolfgang geht. Ich übersetze ihm die Frage und warte seine Antwort ab. 
 Er schaut mich an, denkt einen Moment nach und sagt dann: 
 „Ich kann heute nichts mehr ertragen. Ich denke, es ist genug erzählt“. 
 Ich bin ihm so dankbar. Auguste übersetzt wiederum an Isabelle und fügt dann noch hinzu: 
 „Es ist für euch alle vier sehr belastend. Von meinem Strandpunkt aus, denke ich auch, dass es genug ist. Lasst es mal eine Nacht durch eure Träume wandern, dann geht es morgen früh wieder und man kann noch mehr erzählen.“ 
 Wir stimmen ihm alle zu. 
 Ich bin froh, dass er uns zur Seite steht. 
 Viel passiert nicht mehr an diesem Abend und ziemlich schnell löst sich die Runde auf. Maxi fährt mit „seiner“ Familie nach Hause. Frederic muss auch los, bis La Rochelle sind es immerhin siebzig Kilometer und Auguste ist der Meinung, dass Wolfgang und ich am besten alleine bleiben. 
 Timo und Leon sind müde und gehen ins Bett: 
 Also sitzen Wolfgang und ich alleine auf der Terrasse. Wir schweigen uns an. 
 Die Gedanken in unseren Köpfen wiegen so schwer, dass wir nicht reden können. Was gäbe es auch zu sagen? 
 So trinken wir unsere Gläser leer und stehen fast gleichzeitig auf, um auch ins Bett zu gehen. 






2010 Juli Tag in Frankreich

 Nach einer, fast ist das schon Normalzustand, durwachten Nacht falle ich im Morgengrauen endlich in einen tiefen Schlaf. Durch meinen Traum rennt ein Mann mit einem Skalpell hinter meinem vierjährigen Sohn her und ich wache wieder schweißgebadet auf. 
 Wolfgang liegt neben mir und ist schon wach. 

 „Konntest du auch nicht so gut schlafen?“ frage ich ihn vorsichtig. 
 „Nein, ich habe dauernd ein Bild vor Augen, das einfach schrecklich ist: Maxi liegt auf einem OP-Tisch und viele Ärzte operieren an ihm herum. Ich wollte das einfach nicht mehr träumen und deshalb habe ich mich gezwungen, wach zu bleiben, aber jetzt fühle ich mich wie gerädert. Ein Stündchen Schlaf wäre gut“. 
 „Mir geht es genauso. Versuchen wir, einfach nochmal zu schlafen!“ 
 Wir rollen uns wieder in unsere Decken und tatsächlich schlafe ich fast sofort ein. 
 Irgendwann erwache ich erneut und höre rumoren von unten. Das Bett neben mir ist leer. Sollte Wolfgang etwa aufgestanden sein und Frühstück machen? Das wäre ja mal was ganz Neues. Aber dieser ganze Urlaub scheint ja aus Neuigkeiten zu bestehen. 
 Ich schleiche ins Bad und sehe, dass mich aus dem Spiegel ein Gespenst anblickt. Wirres Haar, dunkle Ränder unter den Augen, trüber Blick. 
 Ob ich irgendwann in diesem Leben nochmal ausreichend Schlaf bekomme? 
 Ich marschiere ‚runter in die Küche und tatsächlich macht Wolfgang Frühstück. Leon steht am Herd und macht Rühreier. Nur Timo ist nicht zu sehen. 
 „Timo ist Brot holen“, lacht Wolfgang mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen. 
 Auf meinen erstaunten Blick hin deutet er auf die Küchenuhr: es ist viertel vor zwölf! 
 Oh je, den ganzen Morgen verschlafen. Und trotzdem sehe ich so grässlich aus? Scheint nicht nur am Schlafmangel zu liegen, sondern auch an der Aufregung. 
 Timo kommt polternd durch die Küchentür herein und strahlt mich an. 
 „Ich habe Laurent getroffen, er kommt gleich. Er hat gelacht, als ich ihm gesagt habe, dass du noch schläfst. Haben wir heute etwas vor? Ich würde am liebsten hier bleiben und in den Pool gehen und später grillen und so, geht das?“ 
 „Gute Idee“, grummelt Leon vom Herd her. Wolfgangs und mein Blick treffen sich. Er nickt zustimmend. 
 „In Ordnung, das ist auch in meinem Sinne. Machen wir einen Faulenzertag“, stimme ich meinen Männern zu. 
 Wir setzen uns draußen an den gedeckten Tisch und fangen an zu frühstücken. 
 Die Kinder sind entspannt und ausgeruht. Sie essen mit gesundem Appetit. Wolfgang sieht ein wenig übermüdet aus, scheint aber auch entspannt zu sein. 
 Ich hänge meinen Gedanken nach und habe keine Lust zu reden! 
 Passiert mir ja äußerst selten, aber wenn es mir passiert, genieße ich es auch. 
 Kaum haben die Kinder den letzten Krümel heruntergeschluckt, sind sie schon im Pool. 
 So sitze ich mit Wolfgang und wir schweigen uns an. Das wäre eine gute Gelegenheit, miteinander zu reden. Da ich aber nicht weiß, was ihm auf dem Herzen liegt, fehlt mir der Einstieg in ein solches Gespräch und ich halte meinen Mund. 
 Als könnte er Gedanken lesen, rutscht er auf seinem Stuhl ein paar Mal hin und her und eröffnet dann eine Diskussion, die lange dauern soll: 
 „Ich denke, wir sollten dringend über uns beide sprechen. Unsere Ehe ist immer so fest angebunden an alles was mit den Kindern und speziell mit Maxi passiert ist und weiterhin passiert, dass ich uns beide als eigenständige Personen vollkommen aus den Augen verloren habe. 
 Führen wir eigentlich noch eine Zweierbeziehung oder steuern wir nur unser Familienschiff durchs Leben? 
 Oder haben wir jetzt inzwischen eine „Ménage à trois“, an der auch Jean-Marie beteiligt ist? Bitte versteh mich nicht falsch, ich suche hier nicht nach Schuld, ich möchte nur mal wissen, wie es um uns beide steht und nicht um uns als Familie.“ 
 Uff, lange Sätze, die mein Mann da spricht. 
 Jetzt ist es an mir, nach Worten zu suchen. Schließlich wollen gewichtige Sätze wohlüberlegt sein und durchaus gut formuliert, bevor sie meinen Mund verlassen. 
 „Ich verstehe auch nicht so ganz, was mit uns passiert ist. Als du in Wiesbaden warst und wir in Köln, hatte ich das Gefühl, dass wir keine Ehe mehr führen. Dann sind wir nach Limburg gezogen, haben 
 versucht, den Kindern ein Zuhause zu geben und das hat funktioniert. Aber wir beide? Ich weiß es nicht. Wir haben nichts mehr zusammen gemacht und irgendwann in all den Jahren haben wir unsere Gefühle füreinander verloren, oder?“ 
 Wolfgang denkt nach. 
 „Ja, ich glaube, du hast Recht. Wir waren so sehr damit beschäftigt, den Kindern ein normales Leben zu bieten, nach allem, was uns passiert ist, dass wir nicht mehr an uns denken konnten. 
 Die Fürsorge der Kinder hat mich schon so viel Kraft gekostet, dass ich alles andere nicht mehr geschafft habe. 
 Ich weiß, dass das grausam für dich klingen muss, aber ich glaube, dass es so war. Es ist nicht so, als würde ich dich nicht mehr lieben, aber die Liebe ist eine andere geworden. Irgendwie geschwisterlich. 
 Die Leidenschaft ist mir abhanden gekommen. Ich begehre dich nicht mehr. 
 Oh Schatz, entschuldige, es ist brutal, was ich sage, aber Auguste meint, dass es allerhöchste Zeit für uns ist, ehrlich miteinander zu sein.“ 
 Ich schlucke. 
 „Offenheit ist jetzt besser, als sich schon wieder was in die Tasche zu lügen, ist schon ok. Ich werde versuchen, auch ehrlich zu sein, aber ich möchte dir nicht weh tun…“. 
 „Ich weiß, dass zwischen dir und Jean-Marie ganz viel ist und das schon seit sehr langer Zeit. Und ich weiß auch, dass du dagegen ankämpfst und dass Jean-Marie immer nur dich geliebt hat und dass du dir wahrscheinlich Vorwürfe machst, weil er keine Familie hat wegen seiner Gefühle für dich. 
 Deshalb befinden wir uns ja im Moment in einer Dreierbeziehung. Mir tut das weh und ich bin eifersüchtig, aber ich weiß inzwischen auch, dass es sich bei meinen Gefühlen nur um gekränkte Eitelkeit handelt. 
 Eigentlich sollte ich dir von Herzen gönnen, nochmal eine große Liebe zu erleben. Und das wäre auch im Normalfall so. 
 Lediglich unsere schwierige Situation verhindert so vieles bei uns. Wie soll das gehen? Eines unserer Kinder lebt hier in Frankreich, die anderen beiden haben es schwer genug gehabt. Sollen wir jetzt alles zerstören, indem du nach Frankreich ziehst? Wie soll das gehen?“ 
 Und da ist sie wieder die Frage, die in unserem Leben so oft eine große Bedeutung hatte. 
 Wie soll das gehen? 
 Tja, wie? 
 Wir schweigen beide und ich spüre wieder den Knoten. Ganz leicht und ganz klein macht er sich auf den Weg. 
 Mir steigen Tränen in die Augen. Als ob ich die letzten Wochen und Monate nicht schon genug geheult hätte. 
 „Was soll denn aus uns werden?“ frage ich Wolfgang. 
 Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. 
 „Ich weiß es nicht“. 
 Das ist seine Antwort? 
 Er, der die meiste Zeit in unserem Leben geschwiegen hat, hält mir eine flammende Rede über das Ende unserer Ehe und sagt mir dann, dass er nicht weiß, was werden soll? 
 Wut, jetzt spüre ich Wut. Ich bin wirklich sauer. Meine Melancholie ist wie weggeblasen. 
 „Du spielst hier den großen Erkenner und Gefühle-Deuter, nur weil du dich ein paar Mal mit Auguste unterhalten hast und haust mir hier Sachen um die Ohren, die ich kaum ertragen kann und dann sagst du, du weißt es nicht? 
 Für wen hältst du dich? Was glaubst du, was ich in den Jahren durchgemacht habe? 
 Während du deine Affairen ausgelebt hast, habe ich verzweifelt versucht, unseren beiden Kindern ein Zuhause zu geben, ich habe versucht, den Kummer um die Entführung zu verarbeiten und ich habe mit aller Gewalt versucht, Jean-Marie aus meinem Herzen zu reißen. 
 Und, mein Freund und, ich habe mir immer wieder vor Augen gehalten, wie sehr ich dich liebe. Dass du mein Mann bist. Der Mann, mit dem ich alt werden wollte. 

 Ich wollte immer eine Zweisamkeit mit dir, auch trotz oder gerade wegen unserer vielen Probleme. Oft habe ich dir meine Hand gereicht, aber du hast sie nicht genommen. 
 Es stimmt, wir haben erst Mal versucht, die Kinder aufzufangen, aber ich, ich war nicht zu müde für dich. Ich hatte noch Kraft für dich, weil ich dich nämlich liebe. 
 Und da kommst du daher und erzählst mir, dass du eine geschwisterliche Liebe für mich empfindest. Du bist ein Arsch.“ 
 Den letzten Satz schreie ich fast, weil ich meine Gefühle kaum in den Griff kriege. Ich spüre, wie aus dem Knoten Hysterie wird und ich drücke dieses Gefühl runter. Ich will nicht hysterisch werden, sondern jetzt mit ihm reden. Deshalb muss ich mich beruhigen. Vielleicht ist dieses Gespräch die einzige Chance, die wir haben, unsere Ehe zu retten. 
 Er sieht mich erstaunt an und zieht eine Augenbraue hoch und in diesem Moment weiß ich, dass ich eine Chance habe. Eine winzig kleine, aber ich habe eine. 
 „Ich dachte, du hättest dich längst für Jean-Marie entschieden. Dass du noch so viel Liebe für mich hast, wusste ich nicht. Ich habe die letzten Jahre immer nur das Muttertier in dir gesehen, weil du wie eine Löwin um das Wohlergehen unserer Kinder gekämpft hast. Gegen alles und jeden, auch gegen mich. Deshalb bin ich erschüttert, dass da so viel Gefühl in dir ist, für mich“. 
 Ich lege los: 
 „Ja, ich liebe auch Jean-Marie. Ich liebe auch dich. Ihr seid zwei vollkommen unterschiedliche Menschen. 
 Ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich bin nicht nach Frankreich gefahren, damals, um mich in Jean-Marie zu verlieben. Außerdem habe ich nach diesem schrecklichen Urlaub immer geglaubt, ich würde nur für ihn schwärmen, weil er sich gekümmert hat. Um alles und um mich. 
 Als wir jetzt hier am Flughafen ankamen, war ich erschüttert, mit welcher Macht meine Gefühle über mich hereingebrochen sind. Ich habe ihn wiedergesehen und war nicht mehr klar im Kopf. 
 Nun bin ich aber wieder nicht klar im Kopf. Allerdings aus einem anderen Grund. Weil ich Angst habe, dich zu verlieren. Nicht unsere Familie, sondern dich. 
 Ich kann damit nicht umgehen. Ich denke manchmal, dass ich einschlafen möchte. Und wenn ich aufwache ist alles gut und klar. Doch leider geht das nicht. 
 Ich weiß, dass man nicht zwei Männer lieben darf. Man darf als Frau verheiratet sein und einen Liebhaber nebenher haben. Das ist einigermaßen akzeptiert. Aber zwei Männer mit der gleichen Intensität lieben, das geht gar nicht. 
 Ich empfinde aber so und nun ist es an mir zu sagen, ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. 
 Und leider muss ich jetzt wieder unser aller Problem ansprechen: In der jetzigen Situation darf unsere Familie auf keinen Fall auseinander brechen. 
 Wenn das passiert, geht alles kaputt. Alles“. 
 Jetzt fehlen mir die Worte. Ich fühle mich ausgepowert. 
 Wolfgang blickt mich schweigend an. Er denkt nach, das sehe ich deutlich. Ich kenne ihn so gut, er ist mir so vertraut. Hat er Recht? Und wir sind wie Geschwister miteinander verbunden? 
 Ist das mehr wert als Leidenschaft und Geselligkeit? 
 Mein Kopf tut weh und ich sehe Wolfgang auffordernd an. Er ist jedoch vollkommen in sich gekehrt und sagt nichts. Er denkt immer noch. 
 Als ich meine, dieses Schweigen fast nicht mehr aushalten zu können, ertönt eine Fahrradklingel und der Kies auf dem Weg knirscht. 
 Maxi kommt strahlend um die Ecke gefahren. Mein Herz klopft vor Freude. Vergessen ist die Diskussion für den Moment. Ich stehe betont normal auf und gehe zu ihm. 
 Und obwohl ich genau weiß, dass er es überhaupt nicht mag, wenn ich ihn umarme, lache ich ziehe ihn in meine Arme und drücke ihn an mich. Er steht ganz steif, als ich sage: 
 „Ich weiß, dass du es hasst, von alten Frauen umarmt zu werden, aber da hast du bei mir keine Chance. Ich umarme alle Menschen die ich mag“. 
 Er grinst schief und murmelt etwas, das sich anhört wie „ist ja schon gut“, nimmt seinen Rucksack und marschiert zum Pool. 

 Auf halben Wege dreht er sich um winkt Wolfgang zu und ruft auf Deutsch: „Guten Tag Wolfgang!“ 
 Wolfgang lächelt und winkt ihm auch zu. 
 Gerade als ich wieder zu Wolfgang gehe, knirscht der Kies wieder und Auguste und Jean-Marie biegen um die Ecke. Äh, hatte Maxi einen Magneten im Hintern und zieht jetzt alle mit hierher? 
 „Oh Holde, du bist hier draußen und nicht in der Küche um uns ein festliches Mahl zu bereiten?“ säuselt Auguste. 
 Stimmt, es ist ja schon Mittag, aber wir haben doch gerade erst gefrühstückt. 
 „Tut mir leid, edler Ritter, aber die Gesellschaft ist noch zur Jagd, den Braten zu erlegen. So bitte ich euch demütigst von diesem kargen Mahl aus Allemannien zu probieren“. 
 Er lacht mich an und sagt:“ Ja, die Deutschen sind bekannt für ihr tolles Frühstück. Ich würde wirklich gerne von dieser reichlich bestückten Tafel essen. Statt eines Mittagessens. Gibt es auch gerühret Eier?“ 
 Ich muss wirklich lachen. Das ist ein schöner Name. Gerührte Eier. 
 „Ich mach welche“, antworte ich und gehe in die Küche. Als die Rühreier fertig sind, nehme ich auch noch Besteck und Geschirr mit raus. 
 Die drei Männer sitzen am Tisch und unterhalten sich angeregt. Wolfgang ist locker und entspannt, als hätte er unser Gespräch vergessen. 
 Wir müssen das unbedingt später zu Ende bringen. 
 Wolfgang steht auf, um nochmal Kaffee zu kochen. Als ich mich setze, schauen meine beiden Franzosen forschend in mein Gesicht. Mich macht das ein wenig nervös. 
 „Was ist? Habe ich eine Warze auf der Nase?“ frage ich. 
 „Auch eine solches Gewächs würde deine Anmut kaum schmälern meine Schöne“, kichert Auguste vor sich hin. 
 „Wir waren heute Morgen bei Laurents Familie, um noch einmal zu hören, wie es ihnen geht. Claude war in der Praxis, Geraldine und ihre Mutter in der Küche und Laurent beim Schwimmen. Also haben wir mit Mutter und Schwester ein ausführliches Gespräch gehabt. Wollen wir warten, bis Wolfgang mit dem Kaffee kommt und dann alles erzählen?“ 
 „Gute Idee“, antworte ich, obwohl ich schon jetzt am liebsten alles hören würde. 
 Wir schweigen wieder. 
 Endlich kommt Wolfgang mit dem Kaffee zurück. Er setzt sich. 
 „Also, was gibt es?“ er schaut auffordernd in die Runde. 
 Auguste schlürft an seinem Kaffee und eröffnet das Gespräch: 
 „Wir haben mit Claude und Isabelle gesprochen. Sie sind sehr erleichtert, dass ihr nicht hier angekommen seid und wie eine Dampfwalze alles platt machen wollt. Sie haben eine unruhige und fast schlaflose Nacht hinter sich. Ich weiß, Monique, ihr hattet davon viel mehr, aber ich bitte euch trotzdem um Verständnis. Für die Beiden ist das alles noch sehr frisch.“ 
 Ich schweige und hänge meinen Gedanken nach. Wolfgang schweigt ebenfalls. 
 „Wir sollten uns unbedingt noch mal zusammen setzen, damit auch ihr als Eltern euch besser kennenlernen könnt und vielleicht auf einer Ebene als Freunde miteinander umgeht. Sicherlich ist es ein seltsames Gefühl, ein Ehepaar kennenzulernen, mit dem man den eigenen Sohn teilen muss, aber auch Claude und Isabelle lieben ihn. Sie haben ihn als ihren Sohn angenommen und lieben ihn aufrichtig“. 
 Wieso spricht Jean-Marie so eindringlich mit uns? Denkt er, dass wir alle hassen, die sich um unseren Sohn gekümmert haben. Ich sehe ihn an und sage immer noch nichts. Anscheinend wird den anderen mein Schweigen unbehaglich, denn sie alle Drei schauen mich auffordernd an. 
 Also gut: 
 „Was wollt ihr von mir? Kluge Worte? Gefühlsausbrüche? Ich habe nichts dergleichen zu bieten. Ich habe einen Buckel voller Probleme, die ich nur nacheinander lösen kann und nicht gleichzeitig. Also, was?“ 
 Auguste sieht mich an, lange. Ich halte seinem Blick stand. 
 „Meine liebe Monique“, fängt er an, „wir wissen nicht, was du in den letzten Jahren durchgemacht 

 hast und wie es in dir aussieht. Aber eins weiß ich sicher, seit ich dich kenne: Du bist diejenige, die 
 hier alles zusammen hält. Ohne dich wäre eure Familie wahrscheinlich auseinandergebrochen. Und du bist jetzt diejenige, die die Macht hat, grässliches Wort, aber treffend, weiterhin alles zusammen zu halten. Lass Laurent und seine Familie ihre Geschichte aufarbeiten und füge sie dann zu deiner hinzu. Ich bin ganz sicher, dass am Ende alles gut wird. Es wird von ganz alleine eine Situation entstehen, mit der ihr alle leben könnt.“ 
 Ich verstehe hier gar nichts mehr. 
 „Hä?“ sage ich denn auch zu Auguste. 
 Jean-Marie lacht leise. Dieses wunderbare Lachen, dass ich so gerne höre. Wolfgang grinst und Auguste schlüpft auf der Stelle wieder in seine Rolle. 
 „Welch ungemache Töne, meine Holde. Seid ihr nicht mehr der blumigen Sprache fähig, der Ihr Euch sonst bedient?“ 
 „Auguste, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du mir gerade erklären wolltest. Aber egal. Du hast schon Recht. Ich habe eine große Persönlichkeit und Selbstbewusstsein für vier. Deshalb werde ich auch alles klären. Ich werde Maxi nicht aus „seiner“ Familie reißen, weil ich ihn nämlich liebe. Seine „Eltern“ sind mir nicht so wichtig, aber sie haben ihn als ihren Sohn angenommen, das stimmt. Deshalb werde ich nichts tun, was sie fertig macht. Wobei niemand darüber nachgedacht hat, wie fertig ich seit Maxis Entführung war. Aber das ist Schnee von gestern. Isabelle und Claude haben ja meinen Kummer nicht verursacht. Also, du hast Recht: wir werden eine Lösung finden.“ 
 Dann sehe ich Wolfgang an und sage zu ihm: 
 „Und wir beide auch“. 
 Ein Blick zu Jean-Marie: 
 „Und wir beide auch“. 
 Schweigen. 
 Nur die Kinder sind zu hören und ihre gigantischen Wasserplatscher. 
 „Ich gehe jetzt duschen“, sage ich, stehe auf und verschwinde nach drinnen. 
 Während ich unter der Dusche stehe und das warme Wasser genieße, verdränge ich alle Gedanken. Ich will jetzt einfach nur mal abschalten. 
 Nach etwa einer Stunde ausgiebigen Pflegens fühle ich mich ganz gut und mache mich wieder auf den Weg zur Terrasse. Im Vorbeigehen stelle ich fest, dass die Küche aufgeräumt ist und dass die Spülmaschine läuft. 
 Meine drei Rittergestalten sitzen am Tisch und spielen Karten. 
 Bin ich denn jetzt hier im Kindergarten? Aber wieso nicht. Wir müssen ja auch mal etwas anderes tun, als immer nur über Probleme diskutieren. Spontan entscheide ich, für den Rest des Tages so zu tun, als wäre meine Welt komplett in Ordnung. 
 Ich setze mich an den Tisch und beobachte die drei. Diese Ruhe und Idylle sind wirklich himmlisch. 
 Gefühlte zehn Sekunden später wird das Geplapper der Jungs lauter und sie stehen, in Handtücher eingewickelt am Tisch. 
 „Mama, wir haben Hunger“, sagt Leon. Wer sonst. Er hat eigentlich immer Hunger. 
 „Waffeln“? frage ich nur. Begeistertes Kopfnicken. 
 Ich verschwinde in der Küche und backe den größten Stapel Waffeln meines Lebens. 
 Während ich damit beschäftigt bin, fühle ich mich entspannt und summe vor mich hin. Eigentlich ist mein Leben schön. 
 Ich habe drei Kinder, die vollzählig anwesend sind. Zwei Männer, die ich beide liebe und einen Psychologen, der mir ein Freund geworden ist. Wer kann das von sich behaupten? 
 So vertrödeln wir den Tag ohne weitere Probleme zu wälzen. Es gibt keine heißen Liebesschwüre und keine Ehe-Diskussionen. Es gibt nur gute Laune, leckeres Essen, denn natürlich essen wir auch alle zusammen zu Abend und ausgelassene Stimmung. Leon und Maxi dürfen ein Bier trinken und sind dann plötzlich sehr albern. 
 Wir lachen sehr viel an diesem Abend. 
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 Als ich am Mittwochmorgen aufwache, sieht Wolfgang mich an. 
 „Du hast mich wachgeguckt“, sage ich und räkele mich im Bett. 
 „Wieso bist du denn vor mir wach? Das gibt es doch eigentlich nicht.“ 
 „Ich habe nicht gut geschlafen. Die ganze Nacht bin ich immer wieder aufgewacht und habe versucht, eine Lösung zu finden für uns. Mir ist aber nichts eingefallen. Hast du im Traum eine Erscheinung gehabt, die uns weiter hilft?“ 
 Ich muss lachen. „Seit wann bist du so lustig?“ 
 „Seit Auguste mir hilft, Klarheit in unser Leben zu bringen. Wir haben die ganzen Jahre seit Maxis Entführung nicht wirklich gelebt. Das war irgendein Paralleluniversum, in dem wir versucht haben, „normales Leben“ zu spielen. Unsere Gefühle sind vergraben unter einer Watteschicht und, ich muss es nochmal sagen, es dreht sich alles nur darum, unseren beiden Jungs ein Klischee-Leben zu bieten. Jetzt ist die Situation anders. Alles bricht auf. Wir haben Maxi wieder, du hast einen anderen Mann und wir müssen nicht mit aller Gewalt die Familie zusammenhalten. Ich denke, dass wir jetzt in der allgemeinen „Aufbruchstimmung“ mit den Kindern reden sollten. Ehrlich reden, was meinst du?“ 
 „Schatz, ich bin gar nicht so weit wie du. Für mich hört sich das an, als hättest du dich bereits von mir getrennt. Es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Willst du den Kinder sagen, dass sie zwar ihren Bruder wieder haben, wenn auch nur zeitweise, stattdessen trennen sich aber nun ihre Eltern? Du bist wirklich ein Spaßvogel.“ 
 „Ja, aber irgendwann muss Schluss sein. Unser ganzes Leben rauscht an uns vorbei und am Ende haben wir gar nicht wirklich gelebt, sondern nur in einer Scheinwelt existiert“. 
 „Aha, Midlifecrisis. Alles klar. Was willst du genau? Hör auf, dein Leben hier an irgendwelchen Punkten festzumachen, die unsere Familie betreffen. Sag mir einfach, wie du in Zukunft leben willst.“ 
 „So genau weiß ich das auch nicht. Ich könnte niemals ohne euch sein. Ihr seid doch mein Leben. Andererseits habe ich auch furchtbare Angst, etwas verpasst zu haben oder auch weiterhin zu verpassen. Ich will einfach noch leben!“ 
 „Mein lieber Ehemann, du spinnst doch total. Deine pubertären Sätze lass mal. Geh oder bleib. Was du willst. Wenn du meinst, dass du mehr Freiraum brauchst, bitte. Ich habe nichts dagegen. Aber schmeiß jetzt, zu diesem Zeitpunkt nicht unsere ganze Familie über den Haufen. Hier kommt noch einiges an Arbeit auf uns zu. Hast du mal darüber nachgedacht, wie es wird, wenn Maxi weiß, wer er ist? Soll ich ihm dann sagen, ‚Tut mir Leid, jetzt wo du wieder bei uns bist, hat sich dein Vater verdrückt‘? Wie stellst du dir das vor? 
 Lass uns erst Mal als Familie zusammenbleiben, gehe aber meinetwegen zuhause in ein ,Junggesellenleben‘, aber mach nicht alles kaputt“. 
 „Würde es dich denn nicht stören, wenn ich mir zuhause etwas mehr Freiraum nehme? Aber nein, du hast ja Jean-Marie“. 
 „Nichts habe ich. Nur mal so zum Verständnis: Ich empfinde sehr viel für ihn. Das hat sich im Laufe der Jahre nur noch gesteigert, obwohl wir keinen Kontakt mehr hatten. Aber ich liebe dich auch. Das macht es ja so schwer. Ich habe es nicht zum Äußersten kommen lasse. Über den Austausch von Zärtlichkeiten sind wir nicht hinaus gekommen. Also, wenn du freier leben möchtest, dann tu das, aber berufe dich nicht auf Jean-Marie und mich“. 
 Er kriecht zu mir rüber und schließt mich ganz fest in seine Arme. 
 „Was bist du bloß für eine außergewöhnliche Frau“, murmelt er und hält mich fest. 
 Später beim Frühstück sind wir nur zu viert. Maxi ist abends mit Jean-Marie und Auguste nach Hause gegangen. 
 Die Kinder wollen an die Atlantikküste und ich finde, dass das eine gute Idee ist. Seltsamerweise erzählen sie nichts von dem mit Maxi verbrachten Tag und ich frage auch nicht. Trotzdem beobachte ich sie ganz genau. Sie scheinen jedoch völlig in Ordnung zu sein. 
 Abends, als wir wieder zuhause sind, fragt Timo mit vollem Mund: 
 „Sag mal, Papa, kommt Maxi eigentlich jetzt mit nach Hause oder bleibt er noch hier?“ 


 Wolfgang überlegt einen Augenblick, bevor er antwortet: 
 „Hm, er bleibt erst mal hier. Isabelle und Claude wollen ihm zuerst schonend beibringen, dass sie ihn damals adoptiert haben. Wenn er das verdaut hat, soll er erfahren, wer wir wirklich sind und dann sehen wir mal weiter.“ 
 „Puuh, ihr Erwachsenen seid kompliziert“, verkündet Leon. 
 „Gestern haben wir ihm gesagt, dass er eigentlich Maxi heißt und haben ihn auch nur so angesprochen. Er hat gefragt, wieso und ich habe gesagt, dass das der Name ist, den wir ihm geben würden und er hat das akzeptiert. Außerdem hat er gestern unsere Hände verglichen und hat zu mir gesagt, dass es schon lustig ist, dass wir die gleichen Hände haben. Er hat sogar am Daumen diesen kleinen Knubbel am Gelenk wie ich. Denkt ihr denn, dass Maxi blöd ist?“ 
 Ich bin erstmal geschockt. Was passiert da parallel zu unseren Erwachsenen-Diskussionen? Drehen die Kinder ihr eigenes Ding? Hilflos sehe ich Wolfgang an. Er zuckt die Schultern. 
 „Glaubst du wirklich, dass er ahnen könnte, wer er ist? Ohne zu wissen, dass er nicht der leibliche Sohn von Isabelle und Claude ist?“ fragt Wolfgang seine Söhne. 
 Beide schweigen. 
 „Keine Ahnung, aber ihr seid viel zu kompliziert“, wiederholt Leon. 
 Wir brauchen Hilfe. Morgen früh werde ich Jean-Marie und Auguste von den neuesten Ereignissen berichten. 
 Heute bin ich müde und eigentlich wollen wir alle nur ins Bett. 





Kapitel 38
2010 Juli Tag 6 in Frankreich



 Mein erster Gedanke, als ich morgens aufwache ist, dass heute Donnerstag ist und wir übermorgen schon wieder nach Hause fahren. Es geht alles so schnell. Mein zweiter Gedanke ist, dass ich heute Frühstück machen werde und dass wir dann dringend mit Auguste und Jean-Marie reden müssen. 
 Wolfgang schnarcht laut neben mir und ich flüchte aus dem Bett. 
 Nach meiner Morgentoilette rufe ich Jean-Marie an. Er ist sofort am Telefon. 
 „Guten Morgen, ma chérie. Ich habe dich vermisst“. 
 „Habe ich dich aus dem Bett geschmissen? Es ist doch erst acht“. 
 „Ich wünschte, du tätest das mal. Indem du mich rausschiebst, weil du neben mir geschlafen hast“, er lacht. 
 „Irgendwann bestimmt und dann bist du froh, dass du verschwinden kannst, glaub mir!“ 
 „Niemals, chèrie. Ich werde niemals froh sein, dich zu verlassen. 
 Aber was gibt es so früh?“ 
 Ich schildere ihm kurz, was die Kinder beim Abendessen erzählt haben und dass ich mir Gedanken darüber mache, dass hier Dinge geschehen, die wir nicht steuern können. 
 Einen Moment schweigt er. 
 „Hm, hat Auguste nicht gesagt, dass wir das Feld den Kindern überlassen sollen und dass sie das besser hinkriegen als wir? Oder so ähnlich? Ich bin noch nicht ganz wach“. 
 „Liegst du noch im Bett? Dann komme ich jetzt zu dir“. 
 Auf meinen Scherz höre ich keine Reaktion. 
 „Bist du noch da? Hallo?“ 
 Ich höre ein Seufzen. 
 „Ach würdest du es doch tun. Aber du kommst ja doch nicht.“ Ich höre Bedauern in seiner Stimme. 
 „Ich wollte dich ein bisschen aufheitern, aber jetzt habe ich es genau falsch gemacht. Es tut mir leid“. 
 Wenn er wüsste, wie gerne ich zu ihm unter die Bettdecke kriechen würde! 

 „Also, was tun wir nun?“ frage ich. 
 „Mhm, ich denke, ich schnappe mir den ausgetrockneten Mann, der hier auch noch wohnt und wir kommen zum Frühstück. Das deutsche Frühstück gefällt uns so gut. Einverstanden?“ 

 „Ich freue mich auf dich“, antworte ich leise bevor ich auflege. 
 Eine Stunde später sitzen wir am Frühstückstisch: Ein französischer unglaublich dünner Psychologe, dem meine ganze Sympathie gehört, ein verschlafen aus den Augen blickender deutscher Ehemann, ein zerstrubbelter ununterbrochen plappernder jüngster deutscher Sohn, ein mürrisch dreinblickender, weil zu früh geweckter großer deutscher Sohn und am Schluss ein unglaublich attraktiver französischer Held, dem mein halbes Herz gehört. 
 Ach ja und eine deutsche Mutter und Ehefrau und Pseudogeliebte, die sich wie ein Spatz im Sturm fühlt. 
 Keiner redet, außer Timo, der plappert uns irgendetwas von Bauchplatschern im Pool vor, und ich schaue immer wieder Jean-Marie an. Alle sind mit Kauen und Schlucken beschäftigt und eigentlich erwarte ich einen Spruch von Auguste. Schließlich versteht er es immer auf eine wunderbare Art und Weise, mit einem Witz die Stimmung herum zu reißen. Ich sehe ihn erwartungsvoll an und höre eine Fahrradklingel sowie das Knirschen von Kies. 
 Und da taucht er auf: Rote Wangen, verschwitztes Gesicht und ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. 
 Mein Sohn. 
 Maxi. 
 „Guten Morgen. Wo wart ihr denn gestern alle? Und jetzt sitzt ihr hier alle zusammen und sagt mir nicht Bescheid. Ihr seid gemein!“ 
 Sein gespielter Trotz ist wirklich süß. Ich stehe auf, um ihm ein Gedeck zu holen. Da kommt er auf mich zu, hält mir die Wange hin und sagt: 
 „Du tust es ja sowieso, als drück und küss mich zur Begrüßung“. 
 Ich muss lachen und umarme ihn um ihm einen Kuss auf die dargebotene Wange zu geben. 
 Alle lachen. 
 „Er hat dich besiegt“! ruft Timo. Ja? Oder ich ihn? 
 Wir frühstücken und ich denke wieder einmal mehr, dass es doch so immer bleiben könnte. Isabelle und Claude sind ausgeklammert und im Moment kümmern sie mich auch nicht. Meine drei Söhne sind hier und meine drei Männer. 
 Na Monika, welche Frau hat so einen Luxus? 
 Leider können wir jetzt nicht reden, weil Maxi ja mit am Tisch sitzt. 
 Also entsteht ein fröhliches Geplapper. Jeder erzählt irgendetwas und wieder jemand antwortet. Ich kriege davon eigentlich nichts mit, weil ich damit beschäftigt bin, immer wieder alle zu beobachten. 
 „Oder Mama, das geht doch in Ordnung?“ 
 Erwartungsvoll sieht Timo mich an. Was? Hat er mich was gefragt? 
 „Deine Mutter träumt“. Danke Auguste. Das hat mein Sohn sicher auch schon bemerkt. 
 Ich raffe mich auf: “Was hast du mich gefragt, Schatz. Ich war in Gedanken?“ 
 „Ob ich gleich mit Maxi und Leon ins Schwimmbad darf und nicht nur hier in den Pool?“ 
 „Ja sicher, Schatz. Das ist doch praktisch Maxis zweites Wohnzimmer, da kannst du mit.“ 
 „Oh Monika, du hast auch Maxi zu mir gesagt. Ich liebe diesen deutschen Namen. Könnte ich mich dran gewöhnen!“ ruft mein Sohn Nummer zwei. 
 Ich erschrecke und schaue ganz schnell hilfesuchend zu Auguste. Alles in Ordnung signalisiert er mir. 
 „Ja. Leon und Timo haben mir erzählt, dass sie dich so nennen und mir hat das gefallen“. 
 „Mir kommt es so vor, als hätte ich diesen Namen schon immer“, strahlt Maxi mich an. 
 „Na dann ist ja alles in Ordnung. Jetzt aber los mit euch. Ab ins Freibad!“ 
 Sie springen auf und holen ihre Sachen. Dann sind sie verschwunden. 
 Bevor ich etwas sagen kann, brummelt Auguste: „Lass es so laufen. Alles ist gut. Mach dir nicht so viele Gedanken. Die drei packen das schon. Sie sind doch ein Herz und eine Seele“. 

 Wolfgang nickt zustimmend. 
 „Aber was machen wir mit Isabelle und Claude?“ fragt Jean-Marie. 
 „Ich denke, wir machen morgen Abend ein großes Abschiedsessen hier und lassen sie einfach in Ruhe. Ich gehe später zu ihnen und informiere sie über die Entwicklung zwischen den Kindern und dann werden wir sehen.“ Das sagt Auguste so bestimmt, dass dem keiner etwas entgegen zu setzen hat. 
 Wolfgang sieht mich an und fragt: „Magst du mit Jean-Marie laufen gehen? Dann könnte ich hier etwas mit Auguste reden. Wir räumen auch auf“. 
 Ich blicke zu Jean-Marie. 
 „Wenn du nichts dagegen hast, Wolfgang, würde ich deine Frau gerne ans Meer entführen“. 
 „Ist ok. Mach mal“! 
 Ja bin ich denn ein Stück Vieh? Ich möchte auch noch was entscheiden, aber eigentlich ist meine Entscheidung schon gefallen. 
 „Was brauche ich?“ frage ich Jean-Marie. 
 „Badesachen“. 
 Als ich alles zusammen gesucht habe, verlassen wir den Garten und fahren mit seinem Auto Richtung Atlantik. 
 Wolfgang und Auguste haben mir versprochen, dass sie bleiben und sich um das Abendessen kümmern. 
 Im Auto ist es still. Wir schweigen. 
 Jean-Marie greift nach meiner Hand. Ich lasse es einfach zu. Zu süß ist dieser Moment, diese Aussicht, ein paar Stunden mit ihm allein zu verbringen. Weg von allen anderen, relativ sorgenfrei, weil ich den Rest meiner Familie wohlbehütet weiß. 
 Und auch Wolfgang scheint nicht gekränkt zu sein. Nach unseren Gesprächen, die wir geführt haben, hat er völlig unbedarft seine „Genehmigung“ erteilt für unser Tête à Tête. 
 Als wir in les Sables d’Olonne ankommen, scheint die Sonne, ein milder Wind geht und es ist wunderbar warm. 
 Jean-Marie parkt das Auto und wir mieten uns am großen Strand zwei Liegen und einen Sonnenschirm. 
 Rappelvoll ist alles. Schließlich ist es Sommer und es sind viele Touristen hier. Ich fühle mich seltsam frei und leicht. Niemand kennt uns hier und ich kann so tun, als seien wir ein ganz normales Paar. 
 Jean-Marie scheint es ähnlich zu gehen, denn er reißt mich in seinen Arm und küsst mich lange und leidenschaftlich. 
 Ich löse mich von ihm und muss schwer atmen. Körperkontakt unter diesen Umständen ist gefährlich, Monika. Du wirst dich noch verbrennen. 
 Ich ziehe mich in einer Umkleidekabine um und lege mich auf die Liege. Jean-Marie liegt mit geschlossenen Augen neben mir und wir halten Händchen wie zwei frisch verliebte Teenager. 
 Ich schließe ebenfalls meine Augen, nicht ohne ihn vorher noch einmal genau angesehen zu haben. Er sieht verdammt gut aus in seiner Badehose. Zum Anknabbern. 
 Monika! 
 Mit allen Sinnen genieße ich diese wirklich außergewöhnliche Situation. 
 Irgendwann spüre ich, dass meine Gedanken abgleiten und dass ich einschlafe. Ich lasse es einfach zu und habe trotzdem das Gefühl, alles um mich herum wahrzunehmen. 
 Eine Berührung lässt mich zusammenzucken. Als ich die Augen öffne, schwebt Jean-Maries Gesicht einen gefühlten Millimeter über meinem. Seine Lippen berühren meine. Ich erwidere seinen Kuss nur kurz und setze mich. 
 „Wir müssen schon wieder reden oder?“ fragt er mich scheinbar verzweifelt. 
 Ich schaue ihn streng an und antworte: „Natürlich, wenn du mir so nahe kommst und mich so glühen lässt, kann ich nur heftige Diskussionen mit dir führen, um mich abzulenken.“ 
 „Oh Chérie, Wolfgang weiß, dass wir hier sind. Er hat sein Ok gegeben. Was erwartest du jetzt von mir? Ich habe dich hier ein paar Stunden für mich alleine und soll dann Abstand halten? Ich werde 
 dich nicht überfallen und in ein Bett zerren, aber ich will auch nicht einen halben Meter Abstand zu dir halten und ich will auch nicht mit dir hier am Atlantik liegen und die Zeit verschlafen. Schlafen können wir wieder, wenn ihr abgereist seid. Ich weiß doch nicht, wann ich dich wiedersehe!“ 
 Er klingt wirklich verzweifelt. Und wahrhaftig, es stimmt, was er sagt. Wer weiß, wie alles weitergeht? Unser aller Leben ist im Moment völlig offen. Niemand weiß, wo wir in einem Jahr stehen und wer dann noch zu wem gehört. 
 „Und außerdem hast du mich nicht vorgewarnt, wie fantastisch du im Bikini aussiehst. Du hast drei Kinder bekommen und davon keine Spur zurück behalten. Verdammt, ich bin ein Mann und wenn du nicht willst, dass ich dich berühre, dann zieh gefälligst einen Sack an, damit ich deinen schönen Körper nicht sehen kann!“ 
 Ich sehe ihn an und muss lachen. 
 „Kommt noch mehr oder bist du jetzt fertig? Ich nehme jetzt diesen „Dreikinderkörper“ und bringe ihn ins Wasser. Gehst du mit oder schimpfst du weiter hier rum?“ 
 Wir springen beide auf und laufen zum Wasser. 

 Am späten Nachmittag müssen wir allmählich wieder aufbrechen. Schweren Herzens packen wir unsere Sachen zusammen und ziehen uns an. 
 Wir setzen uns noch in ein Straßencafé und trinken einen Kaffee. 
 Jean-Marie riecht so verführerisch nach sich, nach Sommer, nach Liebe und nach Leidenschaft, dass ich mich jetzt kaum beherrschen kann. Immerzu muss ich ihn berühren. Glücklicherweise ist der Tisch, an dem wir sitzen so klein, dass wir uns sehr nahe sind. 
 Wir führen belanglose Gespräche und erzählen uns aus unseren Leben. Es ist, als wäre aller Ballast von uns abgefallen und wir hätten nur uns und unsere Gefühle füreinander. 
 Als wir zahlen und gehen, umarmt mich Jean-Marie und eng umschlungen gehen wir zum Auto. 
 Unterwegs sind wir wieder schweigsam. Mein Kopf liegt auf seiner Schulter und ich atme seinen Geruch. Es riecht wirklich höchst verführerisch. 
 Irgendwo unterwegs biegt er von der Landstraße ab und fährt in einen kleinen Wald. Über verschlungene Wege geht es leicht bergauf. Ich werde unruhig und genau genommen gefällt mir die Situation gar nicht. 
 Auf einer kleinen Lichtung bleibt er stehen. Mir verschlägt es den Atem. Die Lichtung endet an einem Abgrund. Wir sind weit genug davon entfernt, als dass wir abstürzen könnten. Aber die Aussicht ist atemberaubend. Man sieht über das ganze Tal in einen kleinen Ort. Weit hinten am Horizont blitzt der Atlantik. 
 Ich bin so überwältigt, das ich nichts sagen kann. 
 „Na, was sagst du? Dies ist schon seit langem mein Lieblingsplatz. Ich habe immer davon geträumt, diesen Flecken zu kaufen, ein Haus darauf zu bauen und hier mit meiner Familie zu leben. Gekommen ist alles ganz anders. Du hast diese Pläne durchkreuzt. Ich könnte immer noch ein Haus hierher bauen. Zwar nicht für eine Familie, aber für dich und mich. Vor zwei Jahren habe ich das Grundstück gekauft. Ohne konkrete Pläne, ich wollte nur verhindern, dass jemand anderes mir zuvor kommt.“ 
 Ich bin so bewegt, dass mir fast die Tränen kommen. 
 „Du Lieber“, mehr kann ich nicht sagen. 
 Jean-Marie steigt aus. 
 Langsam geht er auf den Abgrund zu. Er wird schneller. Was hat er vor? Wie gelähmt sitze ich im Auto. Jetzt rennt er fast. Ich springe aus dem Auto, schreie hinter ihm her und laufe. 
 Mit Entsetzen sehe, wie er springt. Er springt tatsächlich den Abgrund hinunter. 
 „Nein!“ schreie ich, so laut ich kann, aber er ist nicht mehr zu sehen. In wilder Panik stürze ich auf den Abgrund zu und erstarre. 
 Auf einem Felsvorsprung ungefähr einen Meter unter mir, sitzt Jean-Marie und lacht. Er lacht, dass sich sein ganzer Körper schüttelt. 
 „ Du, du ..“ Mir fällt nichts ein, was ich ihm an den Kopf schmeißen könnte. Er lacht immer noch. 

 Aber dann muss ich auch lachen. Ich springe zu ihm hinunter und kuschele mich an ihn. 
 „Hattest du Angst um mich?“ fragt er mich immer noch grinsend. 

 „Angst? Ich hatte Panik, ich dachte du wolltest dir das Leben nehmen, ach was weiß denn ich, es war einfach schrecklich. Mach so etwas bitte nie wieder!“ 
 „Ich bin glücklich, dass du so in Panik geraten bist, ma chérie. So weiß ich, dass deine Gefühle echt sind“. 
 Jetzt bin ich ein bisschen sauer. 
 „Glaubst du, dass ich dir etwas vorgespielt habe? Warum sollte ich das tun? Ich liebe dich aufrichtig und von ganzem Herzen. Wenn nur unsere Situation nicht so kompliziert wäre, würde ich mit fliegenden Fahnen mit dir leben. Aber es ist alles verworren und schwierig. Ich werde den heutigen Tag für immer in meinem Herzen bewahren, weil ich nicht weiß, ob wir jemals wieder einen solchen Tag erleben werden. Das musst du mir glauben“. 
 Er sieht mich an, nimmt mein Gesicht zwischen meine Hände und küsst mich ganz sanft. 
 „Ich glaube dir alles, was du mir erzählst. Ich bin dir verfallen und auch für mich ist dieser Tag der bisher schönste, den wir hatten. Ich hoffe jedoch ganz stark, dass weitere folgen werden. Ich habe auch seit fast 10 Jahren auf deine Liebe gehofft. Und?“ 
 Mir macht es fast ein bisschen Angst, dass er so viel für mich empfindet, aber es macht mich auch glücklich. Deshalb bleibe ich einfach mit ihm auf dem Felsvorsprung sitzen und schaue ins Tal. 
 Ich will die Zeit so lange wie möglich hinauszögern, bis wir wieder zurück müssen. 
 Irgendwann stehen wir auf und gehen zurück zum Auto, steigen ein und fahren zurück in unser Chaos. 
 Als wir zur alten Schule kommen, bietet sich mir ein Bild, das mein Herz aufgehen lässt: 
 Meine drei Söhne, mein Mann und Auguste sitzen auf der Terrasse am Tisch und spielen Karten. Das sieht so perfekt, so vollständig, so idyllisch und fast auch so kitschig aus, dass ich schlucken muss. 
 Wolfgang sieht mich an und zwinkert mir zu. 
 Irgendwie kann ich seine Haltung schlecht nachvollziehen. Es kommt mir fast so vor, als wollte er mich verschachern. Warum kämpft er nicht um mich? In unseren ganzen Diskussionen hat er nicht mal erwähnt, ob er mich noch liebt. Bin ich ihm zwischenzeitig gleichgültig? 
 Im Moment mag ich nicht weiter darüber nachdenken, sondern verschiebe diesen Gedanken auf einen späteren Zeitpunkt. Zuhause haben wir noch genug Gelegenheit, eine Lösung zu finden. 
 „Was gibt es zu essen?“ fragt Maxi. Mein Herz klopft wie verrückt. Er spricht mit uns, als wäre er hier zuhause. Na ja, er soll sich ja auch wohl fühlen bei uns. 
 „Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht“, antworte ich und habe direkt ein schlechtes Gewissen. 
 „Wie wäre es, wenn wir alle essen gehen, unten in dem kleinen Restaurant neben der Kirche?“ 
 Wieso fragt Wolfgang das? Sonst findet er doch Restaurants in Frankreich grundsätzlich doof, weil er nicht versteht, was auf der Speisekarte steht. Na ja, irgendwie scheint es ja einen neuen Wolfgang zu geben. 
 Meine Söhne brüllen begeistert und zustimmend. Auguste nickt mit dem Kopf. Jean-Marie meint, dass es gut wäre, wenn wir nicht immer selber kochen müssen. 
 „Was haltet ihr davon, wenn wir Isabelle und Claude dazu bitten?“ frage ich so in die Runde. 
 Als Antwort brummen wieder alle etwas, das ich als ja werte. 
 „Ich rufe sie an“, sagt Auguste. 
 Er steht auf und geht ein Stück von uns weg, damit er in Ruhe telefonieren kann. 
 „Ich reserviere uns einen Tisch“. Schwupps ist Jean-Marie auch mit seinem Handy im Garten verschwunden. 
 Die Jungs verziehen sich zum Fußballspielen auf die Wiese und übrig bleiben Wolfgang und ich. 
 „Na, wie war es am Meer? Du siehst gut aus. Hast Farbe bekommen. Habt ihr den Tag genossen?“ 
 „Sag mal, ist es dir wirklich egal? Du redest mit mir, als wäre dir völlig gleichgültig, was ich mit einem anderen Mann treibe. Ich wälze hier Probleme und weiß nicht, wie ich das hinkriegen soll, dass ich euch beide liebe und wenn man dich reden hört, könnte man meinen, dass dir das vollkommen egal ist.“ 

 Bestürzt sieht er mich an. „Ich dachte, dass du freust, wenn ich dir keinen Stress mache. Auguste hilft mir wirklich sehr. Lass uns jetzt nicht streiten. Wir werden zuhause darüber reden, in Ordnung?“ 
 Ich nicke zustimmend, bin aber nicht so richtig mit mir im Reinen. Was soll ich davon halten? 
 Ich weiß es nicht. Aber er hat Recht. Zuhause. Da wird sich einiges klären. 
 Als wir später im Restaurant ankommen, werden wir vom Inhaber persönlich empfangen. Ich sehe mich um. Dies ist wirklich das kleinste Restaurant, in dem ich je war. Insgesamt bietet es wohl sechs Tischen Platz. Für heute Abend hat der Maître allerdings vier Tische zusammen geschoben, sodass wir Platz an einer großen Tafel haben. 
 Isabelle und Claude sind noch nicht da, aber sie haben Jean-Marie zugesagt, dass sie kommen werden. 
 Als wir uns alle einen Platz gesucht haben, scheint der Raum voll. 
 Isabelle und Claude stehen plötzlich in der Tür und wirken unentschlossen. Sicher, ihnen bietet sich ein Bild der Harmonie. Am Tisch sitzen sieben Personen, die sehr vertraut miteinander umgehen. Bestimmt fühlen sie sich wie Fremde. 
 Das möchte ich auf jeden Fall vermeiden und deshalb winke ich ihnen freundlich zu. 
 „Guten Abend, hier ist noch Platz für Euch“, rufe ich ihnen zu. 
 Ein Ruck geht durch Claude und er setzt sich als erster in Bewegung. 
 Endlich ist die Runde komplett. Ich sehe, wie Isabelle leise mit Maxi spricht und am Ende lacht sie. Anscheinend hat auch sie sich etwas entspannt. Alles scheint gut zu sein. 
 Wir können nichts bestellen, der Maître hat ein Acht-Gänge-Menu vorbereitet und duldet keinen Widerspruch. 
 Also schon wieder einmal typisch französisch. Hoffentlich gibt es nicht wieder so viel Wein, sonst bin ich am Ende wieder blau. Dazu habe ich keine Lust. 
 Isabelle sitzt neben mir. Ich lächle sie an und frage: 
 „Habt ihr Laurent in den letzten Tagen eigentlich oft gesehen? Ich habe das Gefühl, als hinge er nur mit Leon und Timo zusammen.“ Bewusst erwähne ich meine Söhne als potentielle Freunde, um keinen Kummer in ihr zu wecken. 
 Sie lächelt mich warmherzig an und antwortet: 
 „Macht nichts, ihr seid bald wieder weg. Er soll die Zeit mit euch genießen. Ich gönne es ihm und auch euch von ganzem Herzen. Wir haben inzwischen einen Eindruck von euch und vertrauen euch. Ich kann mir vorstellen, was du in den ganzen Jahren durchgemacht hast. Der Gedanke, dass eines meiner Kinder spurlos verschwindet, kommt mir unerträglich vor. Deshalb ist es kein Problem für mich, dass er diese Woche praktisch mit euch verbringt. Wir werden schnellstmöglich mit ihm reden. 
 Auguste hat uns versprochen, dass er noch hier bleibt, um uns zu unterstützen. Es ist auch möglich, dass Laurent nach diesem Gespräch seine Hilfe braucht. Wenn wir das bewältigt haben, werden wir ihn auch über eure Identität aufklären. Aber ich muss sehen, wie er alles verkraftet. Deshalb kann ich dir keinen Zeitraum nennen.“ 
 Ich bin erstaunt, dass sie mich plötzlich duzt. Aber gut. Ich werte es als Zeichen von Vertrauen und Sympathie. 
 „Ich will euch auch nicht unter Druck setzen. Es ist nur so, dass mein Bauch ganz gerne möchte, dass er weiß, wer wir sind. Aber mein Kopf ist schon vernünftig und warnt. Es wird vor allem auch für uns nicht leicht. Schließlich müssen wir ihm erklären, warum wir die Entführung nicht verhindern konnten und ich muss ihm erklären, warum ich in Belgien mit meiner unbeherrschten Reaktion seine Befreiung verhindert habe. Davor graut es mir. Aber ich kann ihm nur die Wahrheit sagen. Ob er es versteht, weiß ich nicht“. 
 Sie überlegt einen Moment und spricht dann ganz leise: 
 „Ich glaube, ganz tief in seinem Innern weiß er, dass ihr mehr seid, als Freunde aus Deutschland. Er hat wochenlang von euch geredet und jedes Mal hat er gestrahlt. Wir waren schon fast eifersüchtig. 
 Und jetzt in dieser Woche, redet er ständig von seinen Brüdern. Er sagt auch immer, es kommt ihm so vor, als würde er euch schon immer kennen. Und dass Timo und Leon sich anfühlen, als wären sie Brüder. Er hat ganz viele Fotos gemacht, von sich und Leon. 
 Porträts, Aufnehmen, wie sie nebeneinander hergehen, Bilder von ihrer beider Hände. Das hat er zu einer Collage zusammengeschnitten und als Hintergrundbild auf seinem PC. Als ich ihn fragte, was das zu bedeuten habe, hat er mir jedes einzelne Bild erklärt. Es ging jedes Mal um die physische Ähnlichkeit der Beiden. Also, da ist mehr in ihm als nur Freundschaft.“ 
 Ich bin ein wenig erschrocken und sehe rüber zu Maxi. Dann erschrecke ich. Sein Blick ruht auf Isabelle und mir. Es kommt mir vor, als hätte er uns die ganz Zeit beobachtet. Er lacht mich an und 
 ruft mir zu: 
 „Wenn zwei Mütter flüstern, kommt bestimmt nichts Gutes dabei raus. Um was geht es denn?“ 
 Isabelle ist schneller als ich, weil ich noch mit meinem Schreck kämpfe. 
 „Das geht kleine Jungs gar nichts an, du Rabauke!“ 
 Er lacht und wendet sich wieder Timo zu. 
 „Wir sollten lieber nicht im Beisein der Kinder darüber reden, sonst schnappt Laurent doch noch etwas auf.“ Sie sieht mich an und scheint auf eine Antwort zu warten. 
 „Ja, du hast Recht. Vergessen wir das Thema für heute Abend und genießen einfach nur das gute Essen“. 
 Genau das tun wir. Wir futtern uns durch acht Gänge, die einer nach dem anderen köstlich sind. Jedes zweite Glas Wein kippen Isabelle und ich in die Blume hinter uns. Trotzdem wird die ganze Gesellschaft zunehmend albern. 
 Als wir beim Dessert angekommen sind, ist es tiefste Nacht und wir können gar nicht mehr ernst sein. Jeder macht sich über die anderen lustig und wir lachen, dass sich die Balken biegen. 
 Der Maître äußert sich mehrmals erstaunt darüber, dass wir Deutschen so lustig sein können. Er hatte gedacht, wir wären so preußisch. Und wieder lacht der ganze Tisch. Wenn ein Franzose das Wort „preußisch“ ausspricht, kann er nur Gelächter ernten. 
 Aber glücklicherweise ist er nicht beleidigt. Das ist gut. 
 Alles in allem genießen wir diesen überdrehten und total veralberten Abend sehr. 
 Als die Augen unserer Jungs immer kleiner werden und sie das Gähnen kaum noch unterdrücken können, mahnt Wolfgang zum Aufbruch. 
 Alle sind einverstanden und wir verlassen das Lokal. Ich habe nicht mitbekommen, wer die Rechnung bezahlt hat, hoffe aber inständig, dass es irgendjemand getan hat. Sie muss schrecklich hoch gewesen sein. 
 Maxi will unbedingt bei uns schlafen und redet auf „seine Eltern“ ein. Nach kurzer Diskussion gibt Claude seine Zustimmung. 
 Also marschieren Wolfgang und ich mit unseren Söhnen Richtung alte Schule und die anderen setzen sich in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung. 
 Wir fallen alle todmüde ins Bett und schlafen auf der Stelle ein. 







2010 Juli Tag 7 in Frankreich


 Ich wache am nächsten Morgen mit einem leichten Ziehen auf der linken Seite des Kopfes auf. War wohl trotz aller Vorsichtsmaßnahmen noch zu viel Alkohol. Wie es wohl den anderen geht? 
 Die Uhr zeigt halb elf. Das ist spät. Schließlich ist heute unser letzter Tag in Frankreich. 
 Eigentlich wollte ich noch einen Ausflug mit meinem Mann und meinen Kindern machen, aber das können wir ja kaum noch schaffen, weil wir auch packen müssen und ein bisschen aufräumen. 
 Wenn ich mich recht erinnere, hat Isabelle uns für heute alle zum Essen zu sich eingeladen. Das passt mir ganz gut, weil ich dann hier nicht mehr so viel aufräumen und sauber machen muss. 
 Wohlig strecke ich mich im Bett aus. Einfach noch einen Moment liegen bleiben, sich einkuscheln und nicht denken. 
 Nicht denken? 
 Ja, das wäre schön. Aber diese kleinen fiesen Gedanken kommen trotz aller Gegenwehr ganz von allein. 
 Wie geht es jetzt weiter? Mit Maxi? Mit „seinen“ Eltern? Mit Jean-Marie, Wolfgang und mir? Was wird uns Auguste raten, das wir tun können? Welche Möglichkeit haben wir, wieder in unser altes gewohntes Leben zurück zu kehren? Und alle anderen Beteiligten? 
 Ich will nicht denken, weil ich keine Antworten weiß. Die werden sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht so leicht einstellen, wie diese dämlichen Fragen. 
 Ich beschließe, mich abzulenken und marschiere ins Bad. 
 Nachdem ich mein Morgenprogramm zur Restaurierung abgespult habe, „schreite“ ich die lange Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Dort habe ich dann eigentlich nichts zu tun. 
 Also, Autoschlüssel, Portemonnaie und ab zum Einkaufen. 
 Unterwegs im Auto schaue ich mir nochmal dieses bezaubernde Örtchen in der Vendée an. Die Katastrophe, die in der Bretagne begann, findet nun hier ein gutes Ende. 
 Na ja, ob es denn gut wird, bleibt abzuwarten, aber ich denke, es wird sich alles so fügen, dass wir alle damit leben können. Einzig und allein Jean-Marie und Wolfgang liegen mir schwer im Magen. 
 Mir gefällt dieser Ort hier so gut, dass ich überlege, ob wir hier nicht ein kleines Häuschen kaufen sollen. Mal sehen. 
 Nach meinem Einkauf fahre ich noch auf den Marktplatz um in der Bäckerei Brot zu kaufen. Als ich nach dem Einparken aussteige, steht Jean-Marie hinter meinem Auto. 
 Mein Herz klopft und ich fühle einen leichten Schwindel. 
 Er strahlt mich an und lacht sein von mir geliebtes Lachen. 
 „Was ist so lustig?“ 
 „Ich kann sehen, wie aufgewühlt du bist, nur weil ich herumstehe und das freut mich. Deshalb lache ich“. 
 „Oh du französischer Schuft du. Warum kannst du in mir lesen wie in einem offenen Buch?“ 
 „Weil ich der Mann deines Lebens bin?“ 
 Ich schlucke. 
 „Mit dem bin ich ja nun seit vielen Jahren verheiratet. Also stehst du maximal auf Position zwei“. 
 „Nur weil du mit Wolfgang verheiratet bist, muss er nicht der Mann deines Lebens sein. Ihr Deutschen seid immer so pragmatisch. Wir Franzosen hören auf unser Herz. Und meins weiß genau, dass du die Frau meines Lebens bist“. 
 „Was für ein ausgesprochen intelligentes Organ. Mein Herz kann nur Blut pumpen und dafür sorgen, dass ich nicht tot umfalle. Du solltest nach deinem Tod unbedingt dein Herz der Forschung zur Verfügung stellen“. 
 Er lacht lauthals und umarmt mich. 
 „Dein Humor grenzt aber eher ans Englische. Bist du etwa doch nicht so deutsch?“ 
 „In erster Linie bin ich Mensch. Mir Gefühlen, mit Ängsten, mit Sorgen und mit einem ganzen Packen Leben, den ich mit mir herumschleppe. Welche Nationalität ich habe, spielt doch keine Rolle. Außerdem muss ich jetzt Brot kaufen und dann Frühstück für eine Horde Männer machen“. 
 Er lächelt. 
 „Ich kauf das Brot und du machst Frühstück. Einverstanden?“ 
 Ich nicke. Natürlich bin ich einverstanden. Ich möchte heute an unserem letzten Tag jede Sekunde mit ihm auskosten. Wer weiß, ob ich ihn wieder sehe? Eigentlich ist seine „Arbeit“ getan. Wir haben Maxi gefunden und alles wird gut, irgendwie. 
 Also steige ich wieder ins Auto und lausche der französischen Musik, die im Radio läuft. Ein paar der Lieder, die ich hier in dieser Woche gehört habe, gefallen mir ganz gut. Vielleicht kann mir Wolfgang 

 zuhause eine CD zusammenstellen. 
 Werde ich plötzlich frankophil? Oder hat das einfach mit den Emotionen hier an Ort und Stelle zu tun? 
 Ich kann das nicht zu Ende denken, denn die Beifahrertür öffnet sich und Jean-Marie steigt ein. 
 Ich sage kein Wort, weil mein Gehirn leer ist und ich seine Anwesenheit einfach nur spüren will. 

 Ihm scheint es auch so zu gehen. 
 Zurück in der alten Schule höre ich geschäftige Geräusche aus der Küche. Wolfgang pfeift eine Melodie, die Jungs decken den Tisch und auf der Terrasse thront Auguste. 
 Ich muss plötzlich lachen. Und zwar von ganzem Herzen. Leicht und frei. 
 „Ich werde euch alle in Deutschland schrecklich vermissen. Was soll ich nur tun, wenn ich beim Bäcker nicht mehr überfallen werde und wenn du Auguste nicht mehr wie gemalt auf meiner Terrasse sitzt und das schon vor dem Frühstück?“ 
 Er zwinkert mir zu. 
 „Meine Holde, mein verehrte Prinzessin, meine Burgschönheit. Was soll mein altes verkrüppeltes Herz sagen, wenn Ihr Euch morgen in der Frühe in dieses seltsame Gefährt quetscht und in die Ferne verschwindet? Mich dünkt, ich werde für eine Weile in die Einsiedelei gehen und mich danach in allerlei Turniere stürzen zum Zwecke der Zerstreuung. Und doch wird es mir niemals gelingen, Euer teures Antlitz aus meinem Geiste zu verbannen. 
 Wenn ich jedoch bedenke, dass Ihr mit der Männer zwei genug beschäftigt seid und zur Klärung dieser in Euch tobenden Fehde schon genug zu tun habt, so glaubet mir vor allem, werdet Ihr erleichtert sein, uns französische Recken nicht immer beherbergen zu müssen!“ 
 Er ist einfach wunderbar. Verpackt in einen Scherz genau das, was mich bewegt. Wie macht er das eigentlich? 
 „Mein lieber Auguste, kann ich dich nicht mitnehmen? Ich habe wirklich Probleme, eine Lösung für unsere Ménage à trois zu finden. Mein Herz will Beide, mein Kopf sagt, dass das nicht geht. Einer wird unglücklich werden. Und das will ich nicht.“ 
 „Pass auf, dass du dabei nicht unglücklich wirst, meine Liebe. Du hast noch die ein oder andere Baustelle und das Wohlergehen deiner Familie hängt schon seit Jahren an dir. Davon solltest du dich als erstes freimachen und auch ein wenig an dich denken. Deine Jungs werden langsam flügge. Maxi will sicherlich nicht für immer bei euch leben, also hast du Zeit und Möglichkeiten für dich. Denke darüber nach. Und überlege nicht nur, wie du es vermeiden kannst, einen der Beiden unglücklich zu machen. 
 Wann gibt es Kaffee?“ 
 Er steht auf und geht in die Küche. Jetzt erst fällt mir auf, dass keiner mehr auf die 
 Terrasse gekommen ist. 
 Habe sie alle Pause gemacht, um mich einen Moment mit Auguste allein zu lassen? 
 Plötzlich sind wieder alle damit beschäftigt, das Frühstück herzurichten! 
 Ich muss lachen und trage die restlichen Einkäufe in die Küche. Schließlich wollten wir ein paar von den tollen französischen Lebensmitteln mit nach Hause nehmen. 
 In der Küche lächelt Wolfgang mich an und sagt heiter: „Kopf hoch, das wird schon“. 
 Wie darf ich denn das nun wieder verstehen? 
 Beim Frühstück geht es zu wie immer: laut und lustig. 
 Alle plappern durcheinander, Witze werden erzählt, gegenseitig nehmen wir uns auf den Arm. 
 Idyllisch, von außen betrachtet. Dass hier Konflikte schwelen, würde ein Außenstehender wohl nicht sehen. 
 Mitten in diesem wunderbaren lebhaften Getöse schaut der Kopf unserer Vermieterin um die Ecke. Ob sie sich einen Moment zu uns setzen könnte, fragt sie. 
 Natürlich und gerne. 
 Sie zieht sich einen Stuhl an den Tisch und sagt in die für einen Moment schweigende Runde: 
 „Ich habe jetzt ein paar Tage Ihre fröhlichen Gelage hier verfolgt und wollte einfach mal sehen, wie 

 ein deutsches Frühstück aussieht“. 
 Leon, mein toller Leon, springt auf, flitzt in die Küche und kommt mit einem Gedeck und Glas für Orangensaft zurück. Alles stellt er ihr hin und ermuntert sie in perfektem Französisch, an unserem „Spätstück“ teilzunehmen. 
 „Wunderbare Kinder haben Sie Madame“, sagt sie zu mir und lächelt mich so freundlich an, dass ich es bedaure, dass wir uns nicht schon mal eher zusammengesetzt haben. 

 So geht also unser fröhliches frühstücken weiter. 
 Wir unterhalten uns nett mit allen und zwischendurch bin ich unsagbar traurig, dass wir am nächsten Morgen abreisen müssen. 
 Wir sitzen ziemlich lange an diesem Morgen. Irgendwann stürmen meine drei Jungs Richtung Pool und augenblicklich hören wir ihr typisches Geschrei und Geplansche. Schöne Geräuschkulisse. 
 Unsere Vermieterin verabschiedet sich auch. Auguste und Wolfgang machen sich zu einem Spaziergang auf und davon und Jean-Marie und mir fällt die undankbare Aufgabe zu, die Reste vom Frühstück zu beseitigen. 
 Wir arbeiten gut zusammen, reden viel und berühren uns immer wieder zwischendurch. Mal zufällig, mal gewollt und jedesmal fühle ich einen leichten Stromschlag. 
 „Findest du es nicht gefährlich, mit mir ganz alleine in einem Haus zu sein, in dem ungefähr sieben Betten stehen? 
 “Nein, Jean-Marie, denn ich weiß, dass ich diese Situation nicht ausnutzen werde“. 
 „Ja, korrekt bis ins Mark. Auch nicht ein ganz kleines bisschen?“ 
 Er kommt auf mich zu und ich kann mich kaum gegen ihn wehren. Psychisch und physisch. Ich rieche ihn. Ich sehe seine geschmeidigen Bewegungen, mein Körper schreit ja, mein Geist bröckelt. 
 Er umarmt und ich fühle seine Muskulatur durch meine Bluse. Und ich fühle noch etwas anderes an meiner Jeans. 
 Er küsst mich und spricht mir Zärtlichkeiten ins Ohr. Seine Hände gleiten über meinen Rücken und ich spüre, dass ich ihm nicht mehr lange widerstehen kann, wenn er so weiter macht. 
 Ich hole tief Luft, küsse ihm die Nasenspitze und mache mich los. 
 „Es tut mir leid“, flüstere ich. „Aber es geht nicht“. 
 „Ich habe ganz deutlich gemerkt, dass du mich auch willst. Du bist nur so deutsch und festgefahren. Wolfgang liebt dich doch nicht mehr, er redet permanent mit Auguste darüber, wie er dir das beibringen soll und du bleibst hier so verdammt treu. Das ist ja nicht zum Aushalten!“ 
 Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und im gleichen Moment merkt er, was er getan hat. 
 Er wird ein bisschen blass um die Nase. 
 „Ähm, ich, ich hab das jetzt nicht so sagen wollen. Es tut mir Leid, aber meine Gefühle fahren Achterbahn. Ich hatte mich für einen Moment nicht unter Kontrolle. Es tut mir leid.“ 
 Völlig verdattert stehe ich mit ihm in der Küche. 
 Wolfgang liebt mich nicht mehr? Wie kann das sein? Wie kann das möglich sein? Wir sind ein Paar, wir sind Eltern, wir sind ein Team. Die ganzen Jahre habe ich gekämpft dafür, dass das so bleibt. Wir haben eine schreckliche Krise überwunden und jetzt, da wir unseren Sohn gefunden haben, soll Wolfgang mich nicht mehr lieben? 
 Genau, ein Team. Wir sind nur noch ein Team oder? Ist der Rest in all den Jahren in meinen Anstrengungen, eine heile Welt zu erhalten, untergegangen? 
 Ich muss mit Wolfgang reden. Sofort. Unbedingt. 
 „Weißt du, wo die beiden immer spazieren gehen?“ 
 „Nein, Cherie, das weiß ich nicht. Ich habe das auch nicht richtig ausgedrückt. Auguste hat mal so Andeutungen gemacht. Aber etwas Konkretes hat er nicht gesagt. Ich habe das vielleicht auch für mich nur so ausgelegt, damit ich eine größere Chance habe, dass du zu mir kommst. Verzeih“. 
 Ich kann ihm gar nicht richtig zuhören. 
 Mechanisch bringe ich die Küche in Ordnung. Jean-Marie steht mir plötzlich immer irgendwie im Weg. Aber ich kann jetzt auf seinen Gemütszustand keine Rücksicht nehmen. Er wirkt zerknirscht und 

 schaut mich mit waidwunden Augen an. 
 Egal. Jetzt brauche ich dringend meinen Mann. 
 Als hätte er mich gehört oder meine Gedanken gelesen, höre ich Schritte auf dem Kies. 
 Auguste und Wolfgang kommen lachend und sich unterhaltend um die Ecke. 
 Kaum, dass ich ihn sehe, stehe ich schon in der Tür. 
 „Was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als wäre dir ein Gespenst begegnet“, ruft mein Mann. 
 „Genau. Und deshalb gehen wir beide jetzt eine Runde“. 
 Mein Ton ist so bestimmend, dass er wortlos auf dem Absatz kehrt macht und mir wieder den Hof verlässt. 
 „Du hast Recht. Mir ist ein Gespenst begegnet. Es heißt ‚gescheiterte Ehe‘. Und ich habe fürchterliche Angst, dich zu verlieren. Jean-Marie hat da so diffus angedeutet, dass du mich nicht mehr liebst und das macht mir Angst. Was ist da dran?“ 
 Er bleibt abrupt stehen. 
 „So, jetzt reicht es. Dieser französische Lackaffe. Ich muss hier tatenlos zusehen, wie er dich am liebsten auf der Stelle bespringen will, habe grenzenloses Vertrauen zu dir und lass dich mit ihm alleine und dann kommt er daher und versucht, mit ein paar Sätzen unser Leben auszuwischen? Was denkt der eigentlich? 
 Ich finde, dass es ihm nicht zusteht, dir meine Empfindungen mitzuteilen. Das wollte ich schon selber tun, aber ich dachte, es wäre besser, wenn wir zuhause über alles reden.“ 
 Die letzten beiden Sätze hauen mich aus den Latschen. Stimmt er hier etwa zu? Zu Beginn hatte ich mich leicht entspannt, aber jetzt stürzt meine Welt zusammen wie ein Kartenhaus. Tief unten spüre ich den Knoten. Den hatte ich fast vergessen. 
 „Willst du damit sagen, dass er Recht hat?“ Ich kann nur flüstern und selbst das klingt noch wie ein Krächzen. 
 Wolfgang tritt einen Schritt vor und nimmt mich in die Arme. Ich spüre ihn, seine vertraute immer etwas zu hohe Körpertemperatur, ich rieche ihn und weiß, dass ich ihn noch liebe. Nur die Art der Liebe hat sich irgendwie verändert. 
 „Wann ist das passiert? Wann haben wir aufgehört, ein Paar zu sein und ein gutes Team zu werden? Wann?“ 
 Ich spüre, dass mir die Tränen kommen. 
 Er küsst meine Haare, wie er es bestimmt schon Millionen Mal getan hat in all den Jahren. 
 „Weißt du, es ist nichts passiert. Wir sind immer noch die Eltern von drei tollen Jungs. Wir haben Maxi gefunden, beziehungsweise, er hat uns gefunden. Wir fahren morgen nach Hause und dann sehen wir weiter. Jean-Marie ist dir doch sehr wichtig oder? Und so eine intensive Emotion zu einem anderen Mann kann nur entstehen, wenn einem in der aktuellen Beziehung etwas fehlt, sagt Auguste. Und nun überleg mal, wie lange du schon für Jean-Marie schwärmst. Vielleicht ist aber auch erst alles passiert, als ich nach Wiesbaden gegangen bin. Wer weiß das schon so genau. Lass uns zuhause überlegen, was wir tun. Hier ist nicht der richtige Ort und nicht der richtige Zeitpunkt.“ 
 Und wieder stimmt, was er sagt. Ich bleibe mit ihm stehen, wir umarmen uns und lehnen uns aneinander. Ein Auto fährt vorbei und hupt wie wild. Als es auf unserer Höhe angekommen ist, sehe ich Frederic. Er beugt sich aus dem Fenster und ruft lachend: „Oh l’amour. C’est difficile!“ 
 Ja ja Frederic, die Liebe, die ist schwierig. Recht hast du. Und nun zurück zur Schule in den Kreis unserer inzwischen so angewachsenen „Familie“. 
 Die Kinder sitzen am Tisch und futtern Eis. Haben wir nicht gerade erst gefrühstückt? 
 „Mama, Frederic ist gerade angekommen. Wir haben ihm beim Auspacken geholfen, er hat lauter leckere Sachen mitgebracht“. Leon strahlt mich an. Ja, wenn es ums Essen geht, ist er immer vorne dabei. 
 Also, heute Abend Henkersmahlzeit mit allen. Und Frederic kocht. Mir gefällt der Gedanke an eine große Tafel mit vielen Menschen in dieser wunderschönen Atmosphäre. Deshalb schiebe ich alle dunklen Wolken beiseite und lasse der Vorfreude freien Lauf. 
 „So, ich packe jetzt schon mal im Groben die Dinge zusammen, die wir morgen nicht mehr brauchen. Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wir würden nicht alle hier essen, weil wir dann vor der Abreise noch so viel aufräumen müssen, aber egal, ich freue mich auf heute Abend.“ 
 Trotzdem würde mich mal interessieren, warum die Planungen immer so an mir vorbeilaufen. Aber egal. 
 Aus der Küche duftet es schon eine Stunde später so lecker, dass mir das Wasser im Mund zusammen läuft. Ich habe alles gepackt, soweit möglich und stiege die Treppe runter, um in die Küche zu gehen. Vielleicht kann mir Frederic ja noch ein paar kulinarische Tipps geben. 

 Als ich um die Ecke biege, strahlt er mich an. 
 „Du siehst gut aus. Jeder anderen Frau wäre zwei Männer zu viel, aber du blühst auf!“ 
 Er grinst. 
 „Du bist ein böser Junge, wenn du an das denkst, was ich glaube. Ich habe hier viel emotionale Arbeit zu bewältigen. Also, mach dich nicht lustig über mich. 
 Ich freue mich so, dass du hier bist. Komm her und lass dich drücken“. 
 Er umarmt mich und ich merke, dass er sich auch freut. 
 Wir verbringen zwei weitere Stunden in der Küche und ich lerne so einiges über die französische Kochkunst. 
 Auf der Terrasse sitzt eine Horde Männer von jung bis alt und sie spielen irgendein Kartenspiel. 
 „He, genug gespielt, ihr könnt den Tisch decken!“ 
 Vorsichtshalber sage ich das in zwei Sprachen, damit mich niemand missversteht. 
 Sie räumen murrend mit einem Zwinkern in den Augen die Karten weg und machen sich ans Werk. Gerade, als ich wieder in die Küche gehen will, sehe ich Isabelle und Claude um die Ecke biegen. 
 „Ah, wunderbar, da seid ihr ja. Ich weiß nicht, wer Euch Bescheid gegeben hat, aber offenbar funktioniert die Informationskette“, rufe ich ihnen zu und gehe ihnen entgegen. 
 Wir umarmen uns freundschaftlich und ich freue mich wirklich, dass sie heute Abend bei uns sind. 
 Es entsteht ein allgemeines Gewurschtel und nach gefühlten 30 Minuten ist der Tisch gedeckt. 
 Wir können uns setzen. 
 Frederic hat sich selbst übertroffen. Abwechselnd gehen wir ihm zur Hand, damit er bei uns sitzen und mit uns essen kann. 
 Wir alle sind guter und gelöster Stimmung und ich verdränge den Gedanken an den nächsten Morgen. 
 Zu fortgeschrittener Stunde, als alle satt sind, als der Tisch abgeräumt und die Küche aufgeräumt ist, sitzen wir wieder alle um den großen Esstisch auf der Terrasse und mir wird klar, dass gleich der Moment kommt, in dem es heißt, sich zu verabschieden. 
 Sich zu verabschieden von meinem Sohn, sich zu verabschieden von meiner Liebe, sich zu verabschieden von all diesen wunderbaren Menschen, die mir in der einen Woche so sehr ans Herz gewachsen sind. 
 Es heißt aber auch, zurück zu kehren in unser altes und trotzdem neues Leben, zurück zu kehren, zu den Problemen und Möglichkeiten, die sich zuhause auftun und zurück zu kehren zu all den normalen Alltagsdingen, die uns gehindert haben, ein Paar zu bleiben. 
 Wehmütig blicke ich in die Runde und mein Blick bleibt an Jean-Marie hängen. Er hat mich wohl beobachtet, zumindest kommt es mir so vor. Ein angedeutetes Lächeln umspielt seine Lippen und er zuckt leicht mit den Schultern. 
 Ich lächle zurück und bemerke im selben Augenblick, dass Wolfgang mich beobachtet. 
 Tja, und nun muss ich eine Lösung finden. Wie denn nur. 
 Ich werde wieder aufmerksam, als Isabelle und Claude sich aufmachen nach Hause zu gehen. Maxi grummelt, dass er aber noch bleiben will. 
 Er hat keine Chance. Isabelle und ich erklären ihm, dass wir morgen früh nur noch frühstücken und dann nach Hause fahren. Widerwillig gibt er nach. 
 Da ist er nun. 

 Der Moment des Abschieds. 
 Claude sammelt sich als erster. Am Gartentor hält er an, dreht sich um und nimmt mich fest in die Arme. 
 „Ich danke dir für dein Verständnis und deine Toleranz. Es kommt mir unmenschlich vor, dass du nach Hause fährst und deinen Sohn hier lässt. Wir wissen es sehr zu schätzen. Ich bewundere dich dafür sehr“. 
 Ich spüre, wie der Knoten kommt und drücke ihn ganz fest. Jetzt bloß nicht sentimental werden. 
 „Ich freue mich, dass wir euch kennen gelernt haben und dass ich nun weiß, dass er in guten Händen ist. Danke“. 

 Mehr kann ich nicht sagen und deshalb lasse ich ihn los. 
 Mein Blick fällt auf unsere Jungs, aber die sind gerade damit beschäftigt, sich im Dunkeln gegenseitig zu erschrecken. Es wäre verheerend, wenn Maxi jetzt auf den letzten Moment noch etwas mitbekommen würde. 
 Claude und Wolfgang umarmen sich kurz und freundschaftlich und dann sind Isabelle und ich an der Reihe. 
 Wir haben beide einen Kloß im Hals und können kaum sprechen. Isabelle nimmt meine Hand und drückt sie fest. 
 „Danke. Wir werden das schon schaffen“. 
 Ich drücke ihre Hand auch und sage leise: „Ich weiß. Bis bald“. 
 Dann rufen sie Maxi und ich umarme ihn ganz schnell und ganz kurz und schaffe es sogar, zu lachen und ihm leicht zuzurufen: „Ich weiß, dass du das nicht magst, aber ich tu es trotzdem“. 
 Er lacht und hält mir seine Wange hin. Ich küsse ihn auf die Wange und gebe ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. 
 Wieder lacht er und ich lache auch. 
 Im gleichen Augenblick dreht er sich um und verlässt mit „seinen Eltern“ den Hof. 
 Wir stehen zu viert und winken ihnen nach. 
 Leon sieht mich an und fragt: 
 „Geht es Mama?“ 
 Ich nicke kurz, denn sprechen kann ich nun wirklich nicht. 
 Als wir wieder an der Terrasse angekommen sind, erhebt Auguste seine Stimme: 
 „Oh die Holde leidet unter Schwermut. Ein wenig Zerstreuung täte unserer Herrin gut. Jean-Marie, rufet den Hofnarren und lasset die Dame unterhalten!“ 
 Und wieder ist es ihm gelungen, die Situation zu retten. Damit hat er verhindert, dass ich in Tränen ausbreche. 
 Wir setzen uns. 
 Frederic sieht mich an und fragt: 
 „Zufrieden mit dem Essen? Mit dem Wein und mit dem Leben im Allgemeinen? Wie geht es dir jetzt?“ 
 „Ja, ja und es geht so. Einigermaßen gut“, antworte ich. 
 Er grinst. 
 „Und mal im Ernst?“ 
 Ich seufze. 
 „Alles ist so kompliziert geworden und alles ist irgendwie auch einfach. Wir haben Maxi gefunden und irgendwann wird er wissen, wer wir sind. Das ist toll und wunderbar. Und mir fällt es auch einigermaßen leicht, ihn hier zu lassen und nicht mit nach Hause zu schleifen. Ich weiß, dass er bei Isabelle und Claude gut aufgehoben ist und dass wir ihnen zu verdanken haben, dass er noch lebt. Alles prima. Aber plötzlich, entschuldige Schatz, stehe ich zwischen zwei Männern. Und damit komme ich überhaupt nicht klar. Ich bin hergekommen, um ein Problem zu lösen und eine große Last loszuwerden. Und ich war glücklich und mit Freude wegen Maxi hergekommen. Dann treffe ich Jean-Marie und...“ 

 „…hast keine Freude mehr“, vollendet Auguste den Satz. 
 Trotz aller Ernsthaftigkeit lachen wir alle. Gott sei Dank sind Timo und Leon schon oben und packen ihren elektronischen Kram zusammen. 
 „Ich finde das unfair, Monika zu unterstellen, dass sie keine Freude mehr am Leben habe“, wirft Wolfgang ein. Dann tätschelt er meine Hand, sieht mich an und sagt: 
 „Wir werden eine Lösung finden. Keiner hier möchte dem anderen wehtun, schließlich hat uns diese eine Woche hier schneller zusammen geschweißt, als es sonst mit neuen Menschen der Fall ist. Irgendwie schaffen wir das.“ 
 Er lächelt mich an und lässt meine Hand los. 
 „Gehen wir ein paar Schritte, Monique?“ fragt Jean-Marie auf Deutsch. 

 Ich schau zuerst Wolfgang an. Er nickt und ich stehe auf. 
 Jean-Marie und ich nehmen den kleinen Weg runter zum Schwimmbad und schlendern an den schönen französischen Gärten entlang. 
 Keiner spricht. Wir berühren uns nicht. Es ist, als wäre alles zwischen uns nicht geschehen. 
 Aber eigentlich ist auch alles gesagt. Jetzt bin ich am Zug und muss zusehen, wie alles weiter geht. Und plötzlich wird mir klar, dass ich auch das noch schaffe. 
 Gegen das, was wir bisher erlebt habe und was wir in den letzten Jahren durchgemacht haben, ist es doch ein Klacks, zwei Männer zu lieben oder? 
 Ich nehme seine Hand und wir schlendern weiter. 
 Als wir an einer Bank vorbei kommen, setzen wir uns. Eng aneinander geschmiegt bleiben wir sitzen. Ich genieße seine Nähe und seinen Duft und ihm geht es genauso. 
 Ein zarter Kuss ist alles und dann machen wir uns auf den Rückweg. 
 Auguste, Wolfgang und Frederic stehen am Gartentor und erwarten uns. 
 Nun ist wieder ein Abschied nah. 
 Ich umarme Auguste und Frederic und empfinde so viel Wärme und Dankbarkeit für diese beiden Männer. 
 „Ich danke euch für alles. Ihr seid mir so wichtig geworden. Egal, wie sich alles weiter entwickelt, versprecht mir, dass wir niemals den Kontakt verlieren.“ Mehr kann ich nicht sagen, denn meine Emotionen schlagen über mir zusammen. 
 Beide nicken und Frederic sagt: 
 „Kein Thema, ich liebe euch alle und wir werden uns sehen und hören, versprochen!“ 
 Auguste grinst und sagt: 
 „Sollte meine Bote Euch nicht schnell genug erreichen, werde ich eines dieser piepsenden Kästchen verwenden und euch eine Nachricht schicken. Dann braucht Ihr bei Erhalt der Nachricht wenigstens kein Pferd versorgen. Es sei denn, ich schicke euch einen Trojaner“, fügt er trocken hinzu. „Dann müsst ihr eine ganze Menge versorgen“. 
 Wir lachen und ich blinzle ihn dankbar an. 
 Jean-Marie nimmt mich den Arm, dreht uns beide weg von Wolfgang und flüstert mir ins Ohr: 
 „Ich liebe dich“. 
 Dann lässt er mich los. Ich habe keine Zeit zu antworten. 
 Alle Männer umarmen sich, wie gerade bei Claude, sehr freundschaftlich und klopfen sich noch einmal auf die Schulter. 
 Dann wenden sie sich Richtung Straße. 
 Wolfgang legt seinen Arm um meine Schultern und wir gehen ins Haus. 

 Der Rest ist schnell erzählt: 
 Samstagmorgen klingelt der Wecker um halb sieben, wir machen unsere Morgentoilette, frühstücken, räumen auf und fahren nach Hause. 







2010 Wieder Zuhause


 Wochenlang sitzen wir wieder in unserem alten Leben, schicken Mails nach Frankreich, erhalten Mails von Maxi. Kurz und knapp, Schule war gut, Lernen ist doof, so in der Art halt. 
 Isabelle schreibt mir ausführlicher und schildert mir mehr aus Maxis Leben, damit wir daran teilhaben können. 
 Jean-Marie und ich telefonieren fast täglich und immer wieder muss ich ihm sagen, dass Wolfgang und ich noch kein Ergebnis haben. Irgendwann hört Jean-Marie auf zu fragen und ich fühle mich besser. Wir schwören uns ewige Liebe und dass wir irgendwann zusammen leben. 
 Wie zwei Teenager. Zwischendurch schickt er mir wunderschöne SMS und dann schwebe ich auf Wolken. 
 Leon und Timo kommunizieren auch mit Maxi. Sie spielen übers Internet irgendwelche Computerspiele und chatten miteinander. 
 Alles ganz normal. 
 Nur, dass nichts passiert. Aber ich hatte mir ja auch einen Zeitraum von einem Jahr erbeten, in dem Maxi erfahren soll, wer er ist. 
 Seit fünf Wochen sind wir erst wieder zurück. Also, Monika, nun mal nicht ungeduldig werden. 


 An einem der letzten schönen Tage im Oktober sitze ich mit Wolfgang noch auf der Terrasse und es passiert, was lange fällig war: 
 Wir sprechen über unsere Situation. Wolfgang stellt etwas zu laut sein Weinglas ab, räuspert sich und sagt: 
 „Ich habe mir etwas überlegt. Das möchte ich gerne mit dir besprechen. Hör einfach zu und unterbrich mich nicht. Am Ende kannst du dann sagen, was du denkst und dann höre ich nur zu.“ 
 Mir gefällt der Vorschlag und ich nicke. Mein Herz klopft bis zum Hals. 
 „Also“, fängt er feierlich an. 
 „Du kennst doch diesen alten Gutshof hinter der Baumschule? Der steht zum Verkauf. Ich habe schon mit dem Makler Kontakt aufgenommen. 
 Bei der Besichtigung hat er mich auf einige Mängel hingewiesen und mich auch darüber informiert, was noch alles gemacht werden müsste. Dann habe ich mir noch angesehen, was wir alles machen müssten, um alle darin unterzubringen. Anschließend habe ich Bruno angerufen und mich mit ihm in Köln getroffen. Er würde das Projekt mit uns durchziehen. Schließlich hat seine Tochter inzwischen sein Büro übernommen und er hat jede Menge Zeit. 
 Er hat vorgeschlagen, den Hof zu sanieren und dort eine große Hauptwohnung einzurichten, in der du mit den Kindern wohnst. Ich bekomme eine weitere Wohnung, in der ich lebe, aber wir wären dann noch zusammen und für die Kinder wäre das keine wirkliche Trennung. 
 Dann möchte ich noch für jedes Kind eine kleine Zweizimmerwohnung haben, wenn sie älter sind und nicht mehr unbedingt bei Mama wohnen wollen. 
 Außerdem kann Maxi dann hier wohnen, wenn er bei uns ist. Erst natürlich in der Hauptwohnung und später auch in seiner eigenen. 
 Und du bekommst auch noch eine Wohnung, die dann so groß ist wie meine, damit du dich mit Jean-Marie dort einrichten kannst. 
 Und Bruno hatte noch die Idee, einen großen Gemeinschaftsraum zum Fernsehen, Lesen und Spielen zu bauen. 
 Zusätzlich wollte ich noch zwei Appartements für Gäste. Falls Isabelle und Claude kommen oder Auguste und Frederic. 
 Es gäbe einen gemeinsamen Innenhof für alle und die Erdgeschosswohnung, also deine, meine und die Hauptwohnung sollen noch einen Garten nach hinten bekommen. 
 Jede auf einer anderen Seite, damit wir abends auch mal ungestört sind, wenn wir das wollen. Oder 

 wenn ich auch mal Damenbesuch haben sollte, was vorkommen könnte“. 
 Beim letzten Satz hat er gegrinst, wie ein kleiner Junge. 
 „Über meine Gefühle zu dir habe ich sehr lange nachgedacht. Du bist zusammen mit den Kindern das wichtigste, was ich habe. Ihr seid mein Leben. 
 Aber dieses Leben hat uns so viel zugemutet, dass die große Leidenschaft und die große Liebe auf der Strecke geblieben sind. 
 Deshalb möchte ich nicht, dass wir nur aus Gewohnheit zusammen bleiben oder den Kindern eine „heile“ Welt vorgaukeln. So ist das für alle die beste Lösung. Wir bleiben eine Familie, sie haben weiterhin den Halt durch uns und trotzdem kann jeder, wenn er möchte, autark sein. Das ist tausend Mal besser, als wenn wir uns in einer riesigen Scheidung zerfleischen. Und wo blieben dann die Kinder?“ 
 Ich bin platt. 
 Wolfgang, mein Wolfgang und so brillant. Was soll ich sagen? 
 Er sieht mich erwartungsvoll an. 
 „Mir fehlen die Worte. Hinter meinem Rücken? 
 Du hast dich schon mit Bruno getroffen und Pläne geschmiedet, ohne zu wissen, ob ich einverstanden bin. Was denkst du? Habe ich nichts mehr zu sagen? Du hättest zumindest mal fragen können, wie ich mir die Zukunft vorstelle. Ich denke seit Monaten darüber nach. 
 Deine Idee ist mutig, aber genial. Du hast Recht. Mit meinen Gefühlen für dich ist es genauso. Das hat auch nichts mit Jean-Marie zu tun. Ich wollte mir das nur nicht eingestehen, weil ich Leon und Timo keine Scheidung zumuten wollte, weil wir doch schon Maxi verloren haben. Ich wollte mit aller Gewalt an unserer Familie festhalten und ihnen Geborgenheit geben. Aber das alles ist mit deinem Vorschlag möglich. 
 Ist denn dieser Hof finanzierbar? Können wir uns das leisten? Und dass du einfach Bruno angerufen hast. Mir fehlen echt die Worte. 
 Ich muss trotzdem drüber nachdenken. Ich habe alle möglichen Szenarien durchgespielt, aber eine solche Idee ist mir nicht gekommen.“ 
 Bruno ist ein alter Freund aus Kölner Tagen. Er hat auch in Köln schon alte Gutshöfe saniert und wäre hier voll und ganz in seinem Metier. Sein Architekturbüro hat er aus Altersgründen an seine Tochter weitergegeben und bei einem unserer letzten Treffen hat er über Langeweile geklagt. 
 Mein Mann, der Menschenretter! 
 „Mach dir keine Gedanken um die Finanzierung“ lacht er. Wir haben die letzten Jahre viel Geld an der Börse gewonnen. Wir beide. Nur, dass du gar nicht weißt, dass du an der Börse bist, aber egal. Das Geld reicht.“ 
 Ich bin ein spontaner Mensch und habe immer meine Entscheidungen aus dem Bauch getroffen .Eventuelle Bedenken; die noch kommen könnten, werfe ich in diesem Moment über Bord. Die paar Entscheidungen, bei denen ich vorher nachgedacht habe, sind meist in die Hose gegangen. 
 „Einverstanden“, nicke ich. 
 „Einverstanden. Aber die Kinder dürfen nicht leiden. Wir können auch mal abends zusammensitzen mit ihnen und wir können weiterhin gemeinsam essen. Zumindest abends. Das ist wichtig. Und dann wird alles gut. Es ist ja nicht so, als würde ich dich nicht mehr lieben. Ich liebe dich, aber mehr wie einen Bruder und das ist doch auch ein großes Gefühl“. 
 „Ja, deshalb will ich das ja. Wir sollen alle weiterhin unter einem Dach leben, aber jeder in seinem Bereich. So habe ich mir das vorgestellt. Ok?“ 
 „Ja“. 
 Wir stoßen mit dem Rotwein an und Wolfgang bemerkt, dass er direkt am nächsten Morgen Bruno anrufen wird und ihm unsere Entscheidung mitteilt. Und dass er noch einen Termin mit dem Makler macht, damit ich mit den Kindern den Hof besichtigen kann. 
 Ich kann das gar nicht fassen. Aber ich fühle mich betäubt. Leicht. Erlöst. Gerettet. Verstanden. Kein Knoten. Keine schweren Schultern mehr. Die Last ist weg. 
 Ich beschließe, am nächsten Morgen Jean-Marie anzurufen. Ich freue mich. 







2011 Geschafft



 Ist es nicht immer so? Eine Entscheidung ist gefallen und löst eine Kette von Ereignissen aus? 
 Auch in unserem Leben ist genau das geschehen. 

 Wolfgang hat Bruno und den Makler angerufen. 
 Ich habe Jean-Marie angerufen und ihm alles erzählt. Er hat gejubelt. 

 Wir haben den Kindern alles mitgeteilt und mit ihnen gemeinsam den Hof besichtigt. Auch sie sind begeistert. Eigene Wohnungen, viel Platz, ein Gemeinschaftsraum mit Leinwand statt Fernseher, Mama und Papa bleiben, was will man mehr? 

 Alles ist prima. Wir blicken vorwärts. Es geht weiter. 

 Mit Jean-Marie telefoniere ich fast täglich und Wolfgang hat kein Problem damit. 
 Nachrichten mit Claude und Isabelle laufen hin und her. Von Laurent kommen viele, aber immer sehr kurze Mails. 
 Aber sie kommen regelmäßig und sind doch immer sehr vertraut. 
 Was er gerade so treibt und was in der Schule passiert, von seinen Schwimm-Wettbewerben und solche Dinge halt. Wir freuen uns über jede einzelne, aber er scheint noch nichts zu wissen. 

 Immer wieder kommt Bruno mit Plänen, wir sitzen und beraten. Schmeißen um und planen neu, aber es macht sehr viel Spaß. Die Kinder sind in die Planungen mit eingebunden und Wolfgang und ich gehen freundschaftlich miteinander um. 

 Im Februar des neuen Jahres, zu viele Monate nachdem wir aus Frankreich zurück sind, stehe ich in der Küche und hole Kaffee für Wolfgang und Bruno. 
 Zufällig sehe ich den Postboten durch das Küchenfenster. Spontan beschließe ich, ihm entgegen zu gehen. 
 Die beiden Männer bedanken sich für den Kaffee und ich nehme den Briefkastenschlüssel vom Haken. 

 Als hätte ich es geahnt: 

 Im Briefkasten liegt ein weißer Briefumschlag mit handgeschriebener Adresse. Es ist eine französische Schrift. Bisher hat mir noch niemand aus Frankreich geschrieben. Immer nur elektronisch. 
 Poststempel La Chataigneraie. 
 Meine Hände zittern. 
 Ich drehe den Brief um. 
 Auf der Rückseite steht: 
 Absender Maximilian Reiter. 
 Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich bin glücklich. 
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